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Die Aktualität eines Buches, das den Kampf um die Rohstoffe 
als Hauptträger der Weltwirtschaft behandelt, braucht nicht erst 
nachgewiesen zu werden, Fragen der Rohstoffwirtschaft und Roh- 
stoffpolitik stehen seit langem im Blickpunkt des öffentlichen Inter- 
esses. Für die einen handelt es sich um Probleme der Knappheit, 
für die anderen um Probleme des Überflusses. Die »havenots« 
suchen eigene Lagerstätten, die »haves « suchen neue Märkte. Hart 
auf hart stehen sich die Fronten gegenüber. Der Ausgleichsmecha- 
nismus des Gebens und Nehmens funktioniert längst nicht mehr. 
Von einer arbeitsteiligen Weltwirtschaft, in der die einzelnen 
Glieder bestimmte Funktionen im Dienste des Ganzen und in 
Richtung auf das Ganze ausüben, kann nicht mehr die Rede sein. 
Sperren, von der marktmäßigen Manipulation bis zu einer gesetz- 
lichen Regelung der Erzeugung und Ausfuhr, sind überall auf- 
gerichtet und verhindern einen wirklichen Blutkreislauf in der 
internationalen Rohstoffwirtschaft. Die Rohstoffmonopole demon- 
strieren den Bankerott der »freien« Weltwirtschaft. Sie werden als 
politische Kampfmittel eingesetzt. 

Auf den ersten Blick scheint es widersinnig, daß die Absatzkrise 
der Rohstoffe, die in einer Vorratsvernichtung gigantischen Aus- 
maßes ihren Ausdruck fand, die Jagd nach neuen Lagerstätten 
keineswegs vermindert hat. Was hier einer »rein wirtschaftlichen « 
Betrachtung unverständlich bleiben mag, erklärt sich aber, wenn 
man von politischen Gesichtspunkten aus an die Rohstoffrage 
herangeht. Politische Erwägungen unter dem Einfluß politischer 
Ideen geben heute für die Führung der Rohstoffwirtschaft den 
entscheidenden Ausschlag. Die Rohstofreichen gingen mit schlech- 
tem Beispiel voran. In rücksichtsloser Profitgier versuchten sie, 
lebenswichtige Rohstoffe, mit denen die Natur sie in verschwende- 
sischer Fülle ausgestattet hat und auf.die die übrige Welt un- 
bedingt angewiesen ist, durch eine monopolistische Preispolitik 
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aus dem Spiel von Angebot und Nachfrage herauszulösen und ein 
Preisdiktat aufzurichten. Lieber pflügten sie die Baumwollfelder 
um, lieber verbrannten sie den Kaffee, lieber vernichteten sie den 
Weizen, um ihr Preismonopol auf dem Weltmarkt zu sichern, als 
daß sie sich bereit fanden, die ihnen von der Natur anvertrauten 
Güter zu Preisen abzugeben, die der Leistungsfähigkeit der Ver- 
brauchsländer entsprachen. Diese „Tragödie der Verschwendung « 
hat zu einer vollständigen Zersplitterung der weltwirtschaftlichen 
Bezüge geführt. Die rigorose Monopolisierung gewisser Rohstoffe 
mußte bei den Betroffenen natürlich zu Gegenmaßnahmen reizen 
und dem Streben nach einer rohstoffwirtschaftlichen Unabhängig- 
keit neue Kräfte zuführen. 

Deutschland war das erste Land, das aus diesem Zerfall der 
Weltwirtschaft die Konsequenzen zog, indem es unter dem Einsatz 
aller seiner Kräfte an den Aufbau einer autonomen Nationalwirt- 
schaft heranging, um nicht ein Opfer der machtpolitischen Skrupel- 
losigkeit der Rohstoffbesitzer zu werden. In dem Streben nach 
sohstoffwirtschaftlicher Unabhängigkeit steht Deutschland heute 
nicht mehr allein da. Inzwischen haben die deutschen Methoden 
Schule gemacht. Viele andere Länder sind dazu übergegangen, die 
Lücken in ihrer Rohstoffrüstung aus eigener Kraft zu schließen, 
durch die chemische Synthese, durch die Erschließung von eigenen 
Lagerstätten »der zweiten Reihe« durch die »Regeneration« von 
Altmaterial, durch Austausch-Werkstoffe usw. Andererseits hat 
aber Deutschland keineswegs die Absicht, sich aus dem Kreislauf 
der internationalen Rohstoffwirtschaft auszuschalten. Durch die 
Neuproduktionen des Vierjahresplanes ist eine wesentliche Ent- 
lastung unseres Rohstoffkontos möglich geworden. Aber es 
bleiben Lücken, vor allem in der Ernährung, die auch durch die 
gigantischsten Anstrengungen nicht geschlossen werden können. 
Hier gilt die Alternative: Exportieren oder den Lebensraum er- 
weitern. Die Ausfuhr bleibt eine nationale Aufgabe ersten Ranges, 
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so gewiß eine Rückkehr zur alten Weltwirtschaft der internatio- 
nalen Arbeitsteilung unmöglich ist. 

Eine neue Weltwirtschaft wird sich nur auf der Grundlage von 
straff geplanten Großraumwirtschaften aufbauen lassen, in denen 
ein inneres Gleichgewicht zwischen Rohstoff-, Agrar- und In- 
dustrieproduktion hergestellt werden kann. Aber von einer 
solchen Neugestaltung der Weltwirtschaft sind wir noch weit 
entfernt. Noch bestimmt »der Vorrang des nackten Besitzes, der 
brutale Terror der Materie « (Rupert von Schumacher) das Gesicht 
der Weltrohstoffwirtschaft von heute. Die altliberalen Rohstof- 
mächte wehren sich mit allen Mitteln gegen eine planmäßige 
Rohstoffbewirtschaftung, die die natürlichen Reichtümer der Erde 
in den Dienst des menschlichen Bedarfes stellt. Der machtpolitische 
Einsatz im Wettlaufum die Rohstoffe hat sich in den letzten Jahren 
ständig verschärft, insbesondere im Zusammenhang mit den 
Bemühungen um die Sicherung der kriegswirtschaftlichen Bereit- 
schaft. 

Das vorliegende Buch will die Strukturwandlungen der inter- 
nationalen Rohstoffwirtschaft, ihre Ursachen und ihre Triebkräfte 
in großen Zügen aufzeigen. Die etsten Teile des Buches vermitteln 
einen Überblick über den Rohstoffhaushalt der Erde. Die Be- 
mühung um die Erneuerung und Ergänzung unserer Tatsachen- 
kunde von den Rohstoffen der Erde steht hierbei durchaus im 
Vordergrunde. Natürlich konnten nicht sämtliche Rohstoffe zur 
Darstellung gelangen. Der Verfasser hat z. B. darauf verzichtet, 
die reinen Lebensmittel wie Weizen und Reis, die auch im engeren 
Sinne nicht als Rohstoffe gelten, in den Kreis seiner Betrachtungen 

einzubeziehen. In dem Rohstoffkampf der Weltmächte geht es 
nicht so sehr um die reinen Lebensmittel, aber doch z. B. um den 
Zucker, um »Luxusgüter« wie den Kaffee, vor allem jedoch geht 
es um die Sicherstellung der Rohstoffe für die industrielle und 
krie@swirtschaftliche Produktion, deren Leerlauf unweigerlich mit 


8 Einleitung 
der wirtschaftlichen auch die politische Katastrophe des Staates 
zur Folge haben würde. So ist der Kampf um das Erdöl, das 
Eisenerz, das Kupfer entbrannt, wie um den Kautschuk, die Baum- 
wolle usw. Wir lernen den Kampf um die Rohstoffmonopole in 
seinen spannungsvollsten Situationen kennen. Wir werden Br 
auch Zeugen des großen Aufmarsches der »künstlichen « gegen die 
natürlichen Rohstoffe. 

Der letzte Teil des Buches »Die Rohstoffrüstung der Welt- 
mächte« ergänzt den horizontalen Querschnitt durch die inter- 
nationale Rohstoffwirtschaft mittels eines vertikalen Querschnitts: 
hier wird die Rohstoffversorgungslage derjenigen Mächte auf- 
gezeigt, die heute das politische Schicksal der Welt bestimmen. 
Der Anteil der Kolonialreiche an der Rohstoffrüstung findet eine 
eingehende Behandlung. Wir erkennen, daß die Rohstoffe zu 
entscheidenden Triebkräften des weltpolitischen Kampfes ge- 
worden sind, daß sie weltpolitische und militärische Machtfaktoren 
ersten Ranges darstellen. 


Erster Teil 


KRAFTSTOFFE 


1. Kapitel 
Die Energierüstung der Erde 


Rohstoffrüstung ist zunächst einmal Energierüstung. Die mo- 
derne Zivilisation gründet sich auf die Mobilisierung der unorga- 
nischen Kräfte. Die Maschinen, die Energie in Bewegung setzt, 
haben eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte eingeleitet. 
Jahrtausende hindurch rang der Mensch vergeblich um die Be- 
zwingung der natürlichen Energiekräfte, Erst die Erfindung der 
Dampfmaschine machte aus den feindlichen Mächten dienstbare 
Kräfte. Durch die Dampfmaschine wurde die Kohle aus einem 
Wärmespender zu einem Energieträger. Der Dampf regierte un- 
bestritten etwa 100 Jahre lang, von 1776 bis 1876. Dann kam die 
Verbrennungskraftmaschine, die wirksamer war, die keinen Feue- 
rungsraum und keinen Dampfkessel brauchte. Die Otto-Maschine 
(1877) verarbeitete Gas, die Daimler-Maschine (1892) Benzin und 
die Diesel-Maschine (1897) Rohöl. So wurden Auto und Flugzeug, 
Motorrad und Motorboot, Traktor und Tank möglich. Überall in 
der Welt wurden nun die Quellen des flüssigen Extraktes des fossi- 
len Brennstoffes, die Erdölquellen, angestochen. 

Während bei den Dampfmaschinen der Dampf erst in dem mit 
dem Brennstoff beheizten Kessel erzeugt werden muß, wird dieser 
Umweg bei den Verbrennungsmotoren erspart und damit auch 
der etwa 20%, betragende Verlust, der mit der Umsetzung der 
Brennstoffwärme in Dampfwärme verbunden ist. Außerdem er- 
möglicht der Fortfall des Dampfkessels beim Verbrennungsmotor 
eine Vereinfachung der Krafterzeugungsanlage. Der energetische 
Wirkungsgrad des Verbrennungsmotors liegt somit viel höher als 
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derjenige der Dampfkraftanlage. Im Mittel erfolgt die Umsetzung 
der Brennstoffwärme in mechanische Kraft in der Dampfkraft- 
anlage mit einem Wirkungsgrad von 12 bis 13%, dagegen in der 
Motorenanlage mit einem Wirkungsgrad von mehr als 20%. 
Allgemein verbreitet sind heute insbesondere die mit flüssigen 
Brennstoffen, mit Destillaten des Erdöls (Benzin) oder Derivaten 
des Steinkohlenteers (Benzol) gespeisten Explosionsmotoren. Eine 
neue Stufe in der Entwicklung der Verbrennungsmotoren ist mit 
dem Dieselmotor erreicht worden, der auch solche flüssigen Brenn- 
stoffe in Kraft zu verwandeln gestattet, die für den Explosions- 
motor nicht geeignet sind, nämlich schwere flüssige Brennstoffe. 
Von allen Verbrennungsmotoren hat der Dieselmotor den höch- 
sten energetischen Wirkungsgrad. 

Je beweglicher das Kraftmittel, desto beweglicher der Mensch. 
Je mehr man den Brennstoff in seine Einzelteilchen zerlegt, um 
so beweglicher wird sein Fluß. Die Elektronen und Protonen, die 
feineren Teile der Atome, bieten uns die beweglichste Art der 
Energie, den elektrischen Strom. Die Elektrizität ist kein neuer 
Kraftstoff, sondern vor allem ein neues Krafttransportmittel, das 
die Freizügigkeit in der Verwendung von Kohle und Wasserkraft 
ungeheuer gesteigert hat. Nach der Einführung der Dampf- 
maschine erhielt ja die Kohle deswegen eine so überragende 
Bedeutung für die Energieversorgung, weil die Kohle transpor- 
tabel ist und die Dampfmaschine dort aufgestellt werden kann, 
wo sie gebraucht wird. Die Elektrizität hat die Ausnutzung der 
Wasserkraft von der Niederlassung am Ort ihres Vorkommens 
unabhängig gemacht. Mehr noch: Energie in Form von Elek- 
trizität kann auf weiteste Entfernungen durch Drähte übertragen 
werden. Das war ein neuer entscheidender Fortschritt in der 
Entwicklung der Energiewirtschaft. Er ist möglich geworden 
infolge der Erfindung der modernen Dynamomaschine durch 
Werner von Siemens (1876). Erst als die Verwendung dieser 
Maschine aufkam, konnte die Bewegungsenergie in Wasser- und 
Wärmekraftwerken in elektrische Energie umgewandelt werden. 
Jede menschliche Arbeitsstätte, jeder Haushalt kann nun die 
eisernen Sklaven in Dienst stellen, da der Elektromotor im 
Gegensatz zur Dampfmaschine an keine Mindestgröße gebunden 
ist. Der elektrische Motor und die elektrische Kraftübertragung 
haben den Boden für eine grundlegende Umwälzung in der 
betriebstechnischen und wirtschaftlichen Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte vorbereitet. 


Die Energierüstung der Erde 1 


Ein Zwanzigstel PS (Pferdestärke) kann ein Mensch mit seinen 
Muskeln in einer Stunde ungefähr leisten, in ro Stunden also etwa 
eine halbe PS-Stunde. Der Bergarbeiter im hochmechanisierten 
Weichkohlenbergbau der Vereinigten Staaten fördert heute je 
Schicht mehr als 4 Tonnen Kohle, Nehmen wir den ungünstigen 
Fall an, daß in den dort vorhandenen Dampfmaschinenanlagen 
noch ein Kilogramm Kohle zur Erzeugung einer PS-Stunde not- 
wendig ist, so bedeutet das: der amerikanische Bergarbeiter fördert 
je Tag mit Hilfe der Maschinen den Energiestoff für die Erzeugung, 
von 4000 PS-Stunden, Das heißt, er erzeugt ein Energiequantum, 
das demjenigen von 8000 nur auf ihre Muskeikraft angewiesenen 
Menschen entspricht. 

Als in England die ersten mechanischen Webstühle aufgestellt 
wurden, hieß es: die Kraft von drei Millionen Menschen ist durch 
den Dampf ersetzt worden. Die Weltkraftkonferenz berechnet 
heute, daß Dampfspannung und Motorenkraft der Menschheit 
eine mechanische Energie zur Verfügung gestellt haben, die der 
Muskelkraft von 25 Milliarden Menschen entspricht. Mit anderen 
Worten: jeder Erdbewohner wird heute von etwa zwölf »me- 
chanischen Sklaven « bedient. Viel besser sind natürlich noch die 
Bewohner der industrialisierten Länder dran. Ein Amerikaner, 
Dr. T. T. Read, von dem American Institute of Mining Engineers, 
hat einmal berechnet: »Für jede Person in den Vereinigten Staaten 
arbeiten 35 unsichtbare Sklaven, und das Bedeutsamste ist, daß 
diese 35 Sklaven nichts verbrauchen, so daß aller Gewinn dem 
‚Herrn‘ zufällt, Der amerikanische Arbeiter ist kein ‚Lohnsklave‘, 
sondern Herr über beträchtliche Hilfskräfte, ob er es weiß oder 
nicht.« Read wies ferner darauf hin, daß die Arbeitsleistung in 
den Vereinigten Staaten durch die Verwendung von Kohle, Öl 
und Wasserkraft zehnmal so groß ist wie die Leistung, die von der 
Bevölkerung in China vollbracht werden könnte, obwohl China 
beinahe viermal so viel Einwohner hat wie die Vereinigten Staaten. 
Anders ausgedrückt: die essende Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten beträgt nur ein Viertel derjenigen Chinas, während die 
Arbeitsleistung ihrer Bevölkerung zehnmal so groß ist. Darum 
ist der Amerikaner etwa vierzigmal besser dran als der Chinese (1). 

Die Energiewirtschaft, das heißt die Indienststellung der Natur- 
kräfte, hat die Produktivität des Menschen ungeheuer gesteigert. 
Die Leistungsmöglichkeiten der Menschheit haben sich um ein 
Vielfaches erhöht. 


(%) Siehe E. E. Slosson, Anbruch eines neuen Kohlenzeitalters, Berlin, S. zr. 
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Anfang der internationalen Rohstoffwirtschaft steht die 
ne Die Widerstandskraft eines kriegführenden mo- 
dernen Staates ist zunächst einmal von der Energieversorgung 
abhängig. Die Grundlage der Rohstoffgewinnung, der indu- 
striellen und gewerblichen Arbeit, des Verkehrswesens und des 
Handels ist eine leistungsfähige Energiewirtschaft. Die Energie- 
quellen und Energiewerke bilden deshalb auch eines der ersten 
Ziele des Feindes. Die Sicherung der Energieversorgung gegen 
Störung und Zerstörung gehört daher zu den wichtigsten Auf- 
gaben der Kriegswirtschaft jeder Nation. 


Von den Energiereserven des Erdraumes, die heute genutzt 
werden, haben Kohle, Erdöl und Wasserkraft die größte Be- 
deutung. Von den übrigen Kraftquellen spielen Holz, Windkraft, 
Torf und Erdgas nur in bestimmten Ländern eine mehr oder we- 
niger bedeutsame Rolle, während die kraftwirtschaftliche Nutzung 
der Sonnenwärme und der Gezeiten der Meere eine Aufgabe der 
Zukunft bleibt. Wir beschränken uns auf eine vergleichende 
Darstellung der energiewirtschaftlichen Bedeutung von Kohle, 
Erdöl und Wasserkraft in den einzelnen Zonen der Erde, 

Die erste Schätzung über sämtliche Kohlenvorräte der Welt 
wurde auf Veranlassung des ı2. Internationalen Geologen- 
kongresses im Jahre 1913 in Toronto vorgenommen. Die folgende 
Aufstellung baut sich auf den Angaben dieses Kongresses auf, 
ergänzt bzw. berichtigt sie aber auf Grund der inzwischen vor- 
genommenen neuen Untersuchungen in den einzelnen Ländern: 


Die Kohlenvorräte der Welt (bis zu 2000 m Teufe) (1) 
(in Millionen t) 


Steinkohlen Braunkohlen 
sichere und | , sichere und | _ 
wahrscheinliche | Sichere | Yahrscheinliche | Schere 
79718 263095 108856 39271 
2251238 29164 2723894 349247 
1345358 32187 16566 656 
134157 2373 35298 12106 
22132 8260 1054 154 
Weltvorzäte. ... . . 4532603 335079 2885668 | 401434 


(%) Jahresbericht des Reichskohlenverbandes für das Geschäftsjahr 1937, S. 5. 
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Danach belaufen sich also die sicheren und wahrscheinlichen 
Kohlenvorräte der Erde auf etwa 5,5 Billionen t (Braunkohle auf 
Steinkohle umgerechnet: 2,8t Braunkohle — 1,7t Steinkohle). 
Andere Schätzungen kommen noch zu wesentlich höheren Er- 
gebnissen. So wurden die möglichen Steinkohlenvorräte von der 
Weltkraftkonferenz sogar auf 14,35 Billionen t geschätzt! Auch 
dort, wo diese geologische Vorratsschätzung auf exakten Grund- 
lagen gewonnen wurde — und das ist nur in wenigen Fällen 
geschehen —, ist man in bezug auf die wirtschaftliche Verwert- 
barkeit dieser Vorkommen auf Vermutungen angewiesen. Wenn 
z. B. die in Polen bis zu einer Teufe von 2000 m vorhandene 
Kohlensubstanz auf 150 Milliarden t geschätzt wird, so ist damit 
noch nichts darüber ausgesagt, ob diese Vorräte jemals in wirt- 
schaftlichem Sinne überhaupt gefördert werden können. Die 
Grenze, die technisch für die Gewinnung von Gestein aus Tiefen 
gegeben ist, nimmt man heute mit etwa ızoom an, obwohl in 
den europäischen Bergwerken die Lufttemperatur bereits bei 
100 m auf einen Grad ansteigt, der die menschliche Arbeit 
außerordentlich erschwert. In den meisten Ländern reicht die 
wirtschaftliche Grenze der Kohlenförderung heute nur bis zu 
einer Tiefe von 1000 m; damit würde der polnische Kohlenvorrat 
auf 5o bis 60 Milliarden t zusammenschrumpfen, 

Die größten Kohlenvorkommen befinden sich in der nördlichen 
Erdzone. Die Rangliste der Kohlenländer wird mit weitem 
Vorsprung von den Vereinigten Staaten geführt, deren Anteil an 
dem Weltkohlenvorrat sich auf 40 bis 50%, beläuft. Über 90%, der 
sicheren und wahrscheinlichen Kohlenvorräte bergen die sieben 
Länder: USA., Rußland, Deutschland (6,2%), China, Kanada, 
England und Polen. Auf diese einseitige Verteilung der Kohle 
in den Nordräumen der Erde ist ihr wirtschaftliches und politi- 
sches Übergewicht gegenüber den Süd-Kontinenten nicht zuletzt 
zurückzuführen. Die Geologen nehmen an, daß die mächtigen 
Kohlenlager der nördlichen Erdhälfte miteinander im Zusammen- 
hang stehen. Die Braunkohlenreserven sind mit 2,9 Billionen t 
längst nicht so umfangreich wie die Steinkohlenvorräte, Am 
Wärmewert gemessen, entsprechen die Braunkohlenvorkommen 
nur etwa einer Billion t Steinkohlen. Rund 95% der Braunkohlen- 
lager sind allein in den beiden Ländern USA. (65%) und Kanada 
(30%) konzentriert. Deutschland besitzt nur etwa 2,4% der Welt- 
vorräte, ist aber an der gegenwärtigen Weltbraunkohlenförderung 
mit 80%, beteiligt. 
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i ‚tößerem Vorbehalt müssen die Schätzungen über die 
en Erdölreserven aufgenommen Be 
Nirgends sind die Verhältnisse so unberechenbar wie = = = 
wirtschaft. Oft genug sind in den letzten Jahrzehnten as En 
an Stellen erbohrt worden, an denen man vorher Erdöl 
vermutet hatte. Schr häufig haben sich die vorliegenden 5 a 
gen im Laufe der Jahre als viel zu niedrig erwiesen. Mit 8 er 
Zurückhaltung sind die Schätzungen schon deswegen Er = an 
weil der geringste Teil der Vorkommen durch den Fe = 
wirklich nachgewiesen ist. Aber auch die Schätzungen, die a 
vor wenigen Jahren auf Grund solcher Bohrungen vorgeno en 
wurden, müssen heute als überholt gelten. Vor se] FE 
galt noch eine 1500 m-Bohrung als eine besondere Sr nn = 
stung. Heute gestattet es die verbesserte Bohrungstechnik, en 
in eine Tiefe von über 4000 m vorzudringen. In den es a I 
wurden schon größere Ölmengen aus über 2000 m tie! = 0) BR 
gen gewonnen. Darüber hinaus erlauben heute die = en = 
Gewinnungsmethoden, = Be = = a a B = = 

'h Einpumpen von Erdgas oder Lu 
ee Felder wieder in Be ae nee Den 
i sserung der Suchmethoden, > 
ee ühöfiger Gebiete gestattet. Sea Ben 
schritte in den Forschungs- und Gewinnungsmethoden haben 


KANADA, 


Die koblenreichsten Länder der Erde 
(Anteile an den Weltreserven) 


Die Energierüstung der Erde 15 


zahlenmäßigen Schätzungen in hohem Maße entwertet. Unter 
diesen Umständen hat es nur Kuriositätswert, wenn wir wissen, 
daß der U.S. Geological Survey die Ölvorräte der USA. im Jahre 
1921 auf neun Milliarden Barrel (1) veranschlagte. 


Zwischen 1921 und 1925 wurden aber über zehn Milliarden 
Barrel erzeugt, ohne daß sich auch nur die geringsten Anzeichen 
der Erschöpfung erkennen ließen. Neuerliche Schätzungen (s. die 
Tabelle) beziffern die Vorräte der USA. auf über zwei Milliarden & 
d.h.: unter Zugrundelegung der gegenwärtigen jährlichen Er- 
zeugungsmenge würden die amerikanischen Vorräte in 13 bis 
15 Jahren erschöpft sein. Wenn sich auch diese Ziffer wahrschein- 
lich‘ bald wieder als zu niedrig erweisen wird, wenn man auch 
gerade beim Erdöl alle Voraussagen mit besonderem Vorbehalt 
hinnehmen muß, so erscheint doch die künftige Weltversorgung 
als recht ungewiß, ja bedroht. 


Den überaus vorsichtigen Reserveschätzungen der geologischen 
Wissenschaft, die hinter der Wirklichkeit meist weit zurückblieben, 
stehen andere Schätzungen kraß entgegen, die der Wirklichkeit 
weit vorauseilen. Das gilt für fast alle mineralischen Rohstoffe, gilt 
aber wieder vornehmlich vom Erdöl. Ein Beispiel: Rußland besitzt 
nach den Schätzungen der Erdöl-Statistiker Garfias und Wehtsel 
etwa 550 Millionen t Öl, während die »offiziellen« Schätzungen auf 
5ooo Millionen t lauten! Auch andere Länder bemühen sich, die 
Leichtgläubigkeit vieler Menschen hinsichtlich des Rohstof- 
reichtums unerschlossener Regionen der Erde auszubeuten. Es 
unterliegt allerdings keinem Zweifel, daß Rußland zu den ölreich- 
sten Gebieten der Erde gehört. 

Nach Garfias und Wehtsel verteilen sich die Erdölreserven wie 
folgt: 


USA) SA 2029 Millionen t 49,9%, 
Rußland . SUITE 13,5% 
Inka 39 NE 37% 
kan... 299) m Lt 74% 
Venezuela Be 53% 
Europa .. ae ver t 47% 
Niederländisch-Indien . 138 „ t 3,4% 
Übrige Länder... . 28 „ rt 5,6% 


Se En E30: 
4066 Millionent _100,0% 


(#) Ein amerikan. Barrel zu 42 Gallonen = rund 143 kg; 7 Barrel demnach etwa 
eine metrische Tonne. 
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Unter Zugrundelegung der gegenwärtigen Weltproduktion in 
Höhe von rund 250 Millionen t jährlich müßten die Erdölvorräte 
der Welt in etwa 16 Jahren versiegt sein. Vielleicht wird die Welt 
nach 16 Jahren über diesen Erdöl-Pessimismus unserer Zeit lachen. 
Wahrscheinlich ist es aber doch, daß die Produktion — zumindest 
in den hier aufgeführten Ländern — wesentlich nachlassen wird 
und gleichzeitig in anderen Ländern neue Quellen erschlossen wer- 
den. Schon heute wird deutlich erkennbar, daß sich eine Verlage- 
rung des Schwerpunktes der Erdölförderung von Nordamerika 
nach Vorderasien vollzieht. 3 

Die Öllagerstätten sind über die ganze Erde verbreitet. In fast 
allen Ländern und in fast allen geologischen Formationen ist man 
auf Erdölquellen gestoßen, wenn auch nur wenige bisher weltwirt- 
schaftliche Bedeutung gewonnen haben. Jeden Tag können wir 
hier wieder Überraschungen erleben, wenn man auch gut tut, sich 
auf eine Zeit einzurichten, in der der Ölfuß wesentlich nachge- 
lassen haben wird. Oder doch jedenfalls auf eine Zeit, in der die 
vorderasiatischen Länder die wichtigsten Erdölproduzenten sein 
werden. r 

Auch die Schätzungen über die Größe der Wasserkraftvorräte 
berechtigen im allgemeinen nicht zu bündigen Schlüssen über ihre 
wirtschaftliche Verwertbarkeit. Einmal sind gerade bei der Wasser- 
kraft die Schätzungen ein besonders schwieriges Problem. Darüber 


2) 


Die erdölreichsten Länder der Erde 
(Anteile an den Weltreserven) 
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hinaus fehlt jede einheitliche Vergleichsgrundlage. So werden drei 
verschiedene Arten von PS-Einheiten für die Berechnung ange- 
wandt: theoretische oder Wasser-PS, Turbinen-PS und elektrische 
PS. Außerdem liegen große Differenzen in den Schätzungen über 
die Gesamtgröße der im Jahre verfügbaren Kräfte vor. Nach dem 
U. S. Geological Survey ergibt sich folgendes Bild über die Vertei- 
lung der Wasserkräfte auf die einzelnen Exdteile: 


Soviel ist aber gewiß: während Afrika der mit Kohle und Öl 
am schlechtesten ausgestattete Erdteil ist, besitzt es das größte 
Wasserkraftreservoir der Welt. Im afrikanischen Kongo dürfte ein 
Viertel der gesamten Weltwasserkraft konzentriert sein. Über- 
haupt fällt es auf, daß zwei Drittel der Wasserkraftreserven auf die 
industriell noch wenig erschlossenen Länder außerhalb Amerikas 
und Europas entfallen. Von den Industriestaaten sind die Vereinig- 
ten Staaten mit einem Anteil von etwa 7% am besten gestellt. Die 
bedeutendsten Zusammenballungen der europäischen Wasser- 
kräfte finden sich in Rußland, Norwegen, Schweden, Frankreich, 
Spanien und Italien. Diese sechs Länder dürften mehr als zwei 
Drittel der Wasserkräfte Europas umfassen. 


Während Kohle und Erdöl eine mehr oder weniger beschränkte 
Lebensdauer haben, da ihre Vorkommen örtlich und mengen- 
mäßig begrenzt sind und durch menschliche Nutzung abnehmen, 
stellen die Wasserkräfte, die von der praktisch unerschöpflichen 
Sonnenenergie in Bewegung gesetzt werden, eine stets sich selbst- 
tätig erneuernde Energiequelle dar, Die jährliche Kapazität der 
Wasserkräfte entspricht einem Steinkohlenwert von 2,5 bis 3 Milli- 
arden t Kohle, d.h. der Weltkohlenförderung von zwei bis drei 
Jahren. 

Über die Lebensdauer der Kohlen- und Erdölvorräte kann, wie 
wir gesehen haben, nur wenig ausgesagt werden. Die wirklichen 
Schätzungen über die Lebensdauer der Kohlenvorräte gehen im 
2 PAWE 
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allgemeinen von den Vorräten bis zu 2000 m Tiefe aus. Die auf 
dieser Grundlage berechneten Angaben haben nur rein theore- 
tischen Wert, da, wie bereits festgestellt, der wirtschaftliche Ab- 
bau aller bis zu dieser Tiefe liegenden Kohlen bei dem heutigen 
Stande der Fördertechnik keineswegs gesichert ist. Legt man die 
Vorräte (sichere und wahrscheinliche) bis zu 2ooom Tiefezugrunde, 
dann würde die Förderung des Rekordjahres 1929 für etwa folgende 
Fristen aufrechterhalten werdenkönnen: in Polen, Rußland, Kanada, 
USA., China für mehrere tausend Jahre, in Deutschland für über 
1000 Jahre, in England für 750 Jahre, in Holland, Belgien, Japan 
für 400 Jahre und in Frankreich für 300 Jahre, Die von Jellinek vor- 
genommenen Schätzungen über die Lebensdauer stellen nur die 
absolut nachgewiesenen und abbauwürdigen Vorkommen bis zu 
2000 m Tiefe in Rechnung. Danach ergibt sich, daß die Lebensdauer 
der europäischen Vorräte, unter der Voraussetzung gleichbleiben- 
der Förderung, zwischen 1600 Jahren (Polen) und 290 Jahren 
(Deutschland) schwankt (1). Das Bild würde sich aber beträchtlich 
verschieben, wenn man die unterschiedliche Wachstumsgeschwin- 
digkeit der Förderung berücksichtigt. In Rußland betrug die jähr- 
liche Zuwachsrate zwischen 1925 und 1935 über 20%. Selbst wenn 
man von den Vorräten bis zu zooo m Tiefe ausgeht, würde Ruß- 
land bei der Aufrechterhaltung der gegenwärtigen Wachstumsge- 
schwindigkeit schon in rund 20 Jahren keine Kohle mehr för- 
dern können. 

Auf jeden Fall hat der europäische Braunkohlenbergbau eine 
weit geringere Lebensdauer zu erwarten als der Steinkohlenberg- 
bau. Jelinek rechnet damit, daß in 70 Jahren der mitteldeutsche 
Braunkohlentagebau und in 130 Jahren auch der Braunkohlen- 
tiefbau zum Erliegen kommen wird. Für weit größere Zeiträume 
dürften den Vereinigten Staaten Braunkohle zur Verfügung 
stehen. 

Obwohl auch diese Schätzungen über die Lebensdauer der 
Kohlenvorräte mit Vorbehalten aufzunehmen sind, darf doch als 
sicher gelten, daß die Reserven an Erdöl und Gas viel früher er- 
schöpft sein werden. Die bisher festgestellten Reserven dürften in 
vielen Ländern in wenigen Jahrzehnten aufgebraucht sein. Auf 
Grund der oben angeführten Vorratsschätzungen und der För- 
derung von 1935 kann Irak mit der höchsten Lebensdauer von 
etwa ıro Jahren rechnen. Es folgen dann Iran mit 39 und Ruß- 

(9) Siehe Otto Jellinck: »Der Schutz der Kohles, Archiv für Sozialwissenschaften, 
65. Band, 2. Heft, S. 376. 
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land mit 22 Jahren. In allen anderen Fällen schwankt die Lebens- 
dauer zwischen ıı und ı8 Jahren, 


Die gesamte Energieproduktion des Jahres 1935 belief sich auf 
1714 Millionen t, in Steinkohlenwerten ausgedrückt. Davon ent- 
fielen auf: 
ııı2 Millionen t= 64,9% 

Bm t= 43% 

323. t= 18,8% 

Bon te 4% 

BEN tu 7,6% 
1714 Millionen t= 100,0%, 


Die überragende Bedeutung der Kohle springt in die Augen. 
Der Aufstieg der Industriewirtschaft im 19. Jahrhundert wäre 
ohne die Entwicklung des Kohlenbergbaus undenkbar gewesen. 
Dem starken und stetigen industriellen Aufschwung bis zum Aus- 
bruch des Krieges ging der Anstieg von Kohlenförderung und 
Verbrauch parallel. Der Kohlenverbrauch wurde zum wichtigsten 
Gradmesser der industriellen Entwicklung. Seit dem Kriege haben 
die Umwälzungen in der Energiewirtschaft — Fortschritte der 
Wärmetechnik, Konkurrenz von Erdöl und Wasserkraft — zu 
einer relativen und in den letzten Jahren auch zu einer absoluten 
Verminderung des Kohlenbedarfs der Welt geführt. 

Die folgende Zahlentafel orientiert über den Wandel im Anteil 
der einzelnen Kraftquellen an der Weltkraftproduktion seit 1913: 


Kraftquelle 1913 1935 
Steinkohle ........ 87,2% 64,9% 
Braunkohle. ....... 33% 43% 
Kohle insgesamt ... . . . 90,5% 69,2% 

Kraftquelle 1913 1935 
Erdöl und Naturgas . . . 72% 23,2% 
Wasserkraft . 2.2... 23% 7,6% 


Aus dieser Zahlentafel geht deutlich hervor, daß seit 1913 die 
Bedeutung der Steinkohle unter den Energieerzeugern stark zu- 
rückgegangen ist. Ihr Anteil an der Weltkraftproduktion ist von 
87,2% im Jahre 1913 auf 64,9% im Jahre 1935 gesunken. Die 
Mehrerzeugung an Braunkohle hat zu diesem Rückgang nur in 
einigen europäischen Ländern, vor allem in Deutschland, beige- 
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tragen. Um so mehr ist aber die Steinkohle durch das Erdöl und 
die Wasserkraft zurückgedrängt worden. Der Anteil von Erdöl, 
Naturgas und Wasserkraft an der Weltkraftproduktion hat sich, 
zusammengenommen, von 9,5% im Jahre 1913 auf 30,8% im 
Jahre 1935, also um 21,3%, erhöht. Die Tendenz zu einer Ver- 
drängung der Kohle durch andere Energiestoffe hat sich im Laufe 
der letzten Jahre fortgesetzt. Trotzdem stellt die Kohle auch weiter- 
hin den wichtigsten Energieproduzenten der Welt dar. 

In welchem Maße sind nun die einzelnen Erdteile an der Ge- 
winnung der verschiedenen Energieträger beteiligt? Wenn wir, 
um einheitliche Vergleichsmöglichkeiten zu -gewinnen, wiederum 
die Zahlen des Jahres 1935 zugrunde legen, ergibt sich für die Ver- 
teilung der Steinkohlenförderung: 


Der überragende Anteil Europas fällt in die Augen, Von der 
Braunkohlenförderung desselben Jahres entfielen sogar über 95% 
auf die europäischen Länder und nur 2,8% auf Amerika. Dem 
großen Anteil Amerikas an den Braunkohlenvorräten der Erde 
(98%) steht also eine kaum nennenswerte Braunkohlenproduktion 
gegenüber. Etwa 80% aller Braunkohlen werden allein in Deutsch- 
land gewonnen. 

Anders sind die Verhältnisse bei der Erdölgewinnung gelagert. 
Hier steht der amerikanische Kontinent bei weitem an etster 
Stelle (1935): 


BEYER ARNO 159 % 
Europa (einschließlich Rußland) x5,2 % 
Asien En 33% 
Aktike ER un 0,07% 


Daß Amerika den stärksten Energiepol der Welt darstellt, läßt 
sich schließlich auch bei der Wasserkraftgewinnung feststellen. 
Von den ausgebauten Wasserkräften entfallen auf: 


Australien und Ozeanien... . 0,8% 
Bike ER ee 02% 
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In Afrika, dem größten Wasserkraftreservoir der Erde, ist also 
die wirtschaftliche Mobilisierung der Wasserkräfte bisher kaum 
begonnen worden. Der afrikanische Anteil stellt einen verschwin- 
denden Bruchteil dar, 

Wie verteilt sich nun die Energieproduktion der einzelnen Erd- 
teile auf die verschiedenen Kraftstoffe? Diese Frage beantwortet 
die folgende Tabelle: 


Anteil der Kraftquellen an der Energieproduktion der einzelnen 
Erdteile im Jahre 1930 in 0), 


Steinkohle Braunkohle N Wasserkraft 
85,1 9,2 5,2 55 
585 2 354 9 
746 _ 17,8 76 
351 = 18,3 0,6 
957 = = 3,3 
69,3 +2 20,7 58 


hr Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß nur in Amerika die Kohle 
über den Weltdurchschnitt hinaus zugunsten der anderen Energie- 
quellen, vor allem des Öls, zurückgedrängt worden ist. 


2. Kapitel 
Die Kohle stirbt nicht 


Eine Mobilisierung der Kohlenvorräte ist bisher eigentlich nur 
in Europa und Amerika erfolgt, dabei aber am stärksten in Europa, 
das 15 bis 20%, der Weltvorräte besitzt, aber mehr als 50% aller 
in der Welt jährlich erzeugten Kohle fördert. Amerikas Anteil 
schwankte in den letzten Jahren zwischen 35 und 40% (1936: 
371%, 1937: 35,7%). Auf Asien, Afrika und Australien zusammen- 
genommen entfallen heute nur 13 bis 14% der Weltförderung. 
Schon vor dem Kriege überstieg die europäische Kohlenerzeu- 
gung die amerikanische. Nur in den Jahren 1924 und 1925 standen 
Amerika und Europa mit einem Anteil von je etwa 45 %auf gleicher 
Produktionshöhe. Den großen Vorsprung, den Amerika 1926 ge- 
wann — 51,8% gegen 38,5% —, verdankte es dem englischen 
Bergarbeiterstreik. Schon 1927 vermochte Europa wieder die Füh- 
zung an sich zu reißen, die es in den folgenden Jahren immer mehr 
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i i ü ika den Vor- 
festigt hat. Inzwischen hat Europa gegenüber Amerika dı 
En Jahres 1913 verdreifacht. Heute verteilt sich die Welt- 
produktion auf die einzelnen Erdteile wie folgt: 


Steinkohlenförderung der Welt 1937 


Europa ..2..: 656,1 Millionen t 599% 
Amerika... - 4970» t 357% 
Asich . =. el 144,1 » t 11,2% 
PETRUS 360 re 1,2% 
Ozeanien... .. TS: 1,0% 

1288,4 Millionen t 100,0%, 


äi i ichtbarer, wenn man 
Der europäische Vorsprung wird noch sic , wenn ma 
bedenkt, u die Braunkohlenerzeugung fast ausschließlich in 


nzentriert ist. \ 
ee Drittel der Weltkohlenerzeugung entfallen auf die 
drei Länder: USA., England und Deutschland. Noch im a 
1895 war England der größte Steinkohlenproduzent, YA 
der Gesamtmenge förderte. Heute stehen die Vereinigten En 
mit etwa 34,5%, weitaus an der Spitze aller kohlenfördernden än- 
der der Erde. Der Anteil Englands ist auf rund 19% zurückgegan- 
gen, derjenige Deutschlands erreicht 14,3% (1937); auf den vierten 
Platz hat sich Rußland vorgeschoben : mit 1045 Millionen t ist es 
an der Weltförderung mit 8%, beteiligt. 
2.0m 


Durchschnittliche Schachtteufe Flözmächtigkeit 
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Natürliche Gegebenheiten bestimmen weitgehend die Art der 
bergbaulichen Tätigkeit und ihren wirtschaftlichen Erfolg. Sie 
sind nicht nur in den einzelnen Ländern, sondern auch in den ein- 
zelnen Revieren eines Landes außerordentlich verschieden, ins- 
besondere hinsichtlich der Tiefe, in der sich die Vorkommen fin- 
den, der Menge, in der die Kohle zum Abbau steht, der Lagerung 
und Mächtigkeit der Flöze usw. Von der Tiefe der Lagerung hängt 
es ab, ob die Kohle im Tagebau oder Tiefbau gewonnen werden 
kann. In den europäischen Kohlengebieten finden wir den Tagebau 
eigentlich nur in den Braunkohlenrevieren, a 

Amerika ist also in bezug auf die Schachtteufe und Flözmächtig- 
keit am günstigsten gestellt. Vorteile, die im Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt zum Teil wieder durch die ungünstige Transportlage 
der amerikanischen Häfen verlorengehen. Die amerikanische 
Kohle hat im Vergleich zur deutschen und englischen Kohle den 
längsten Weg bis zur Küste zurückzulegen. Zum Beispiel beträgt 
die Entfernung West-Virginien—atlantische Häfen soo km, wäh- 
rend die Ruhrkohle von Rotterdam 25o km und die englische 
Kohle von der Ostküste durchschnittlich nur 40 km entfernt ist. 

Mit der größeren Teufe wachsen die Förderkosten. Es steigt der 
Aufwand für Wasserhaltung und Wetterführung. Mit der höheren 
Temperatur in den größeren Teufen verschlechtern sich die Arbeits- 
bedingungen. Dadurch wird der Kohlenbergbau zur Stillegung 
von Schächten gezwungen, deren Kohlensubstanz noch längst 
nicht erschöpft ist. Neue Felder werden erschlossen, neue Schächte 
niedergebracht, bis auch hier der »Rahm abgeschöpft« ist. Man 
sollte annehmen, daß das Land mit den ungünstigsten Naturbe- 
dingungen seines Bergbaues auch die ungünstigste Förderziffer 
pro Kopf und Schicht aufweist. Das ist aber keineswegs der Fall. 
Der Förderanteil je Schicht und Kopf der Gesamtbelegschaft 
betrug im Jahre 1937: 


im Ruhrgebiet . 2.2 22222.. 1626 kg 
die Buigland ee 1186 kg 
in USA. (Weichkohlenbergbau 1935) . . 4140 kg 


Wenn die deutschen Leistungszahlen die englischen übertreffen, 
so liegt das hauptsächlich daran, daß Deutschland seine gegenüber 
England ungünstigeren natürlichen Bedingungen durch eine fort- 
geschrittenere Fördertechnik und bessere Organisation hat aus- 
gleichen können. Und wenn der Leistungsquotient im amerika- 
nischen Bergbau zweieinhalbmal größer ist als in Deutschland und 
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fast viermal so groß als in England, so erklärt sich das daraus, 
daß hier zu günstigen Lagerungsverhältnissen noch eine weit- 
gehende Mechanisierung der Fördertechnik tritt. Der Anteil der 
maschinell gewonnenen Steinkohle (durch Abbauhämmer, Preß- 
lufthacken, Schrämmaschinen usw.) an der Gesamtförderung be- 
trug 1937: 

in Deutschland 2... 2220. . 87,0% 

in England (195). 2.2.2... 55,0% 

im amerikanischen Weichkohlenbergbau 79,0% 


Die Mechanisierung des Abbaues ist also heute im Ruhrgebiet 
am weitesten fortgeschritten. England macht aber bemerkens- 
werte Anstrengungen, den Vorsprung Deutschlands und der Ver- 
einigten Staaten einzuholen. 1927 wurden in England erst 23,5% 
der Kohle mechanisch abgebaut! 

Die mit Preßluft betriebenen Schrämmaschinen reißen heute 
den Schram auf, der die Spannung der Kohle löst. Bohrhämmer 
bohren die Sprenglöcher, Abbauhämmer ersetzen die Keilhauer- 
arbeit mit der Hacke, Schüttelrutschen ersparen wiederholtes Um- 
schaufeln. Bei dem Transport der Kohle werden Pferd und Mensch 
durch Preßluft und Akkumulatorenlokomotiven ersetzt. 


Für die Beurteilung des gegenwärtigen Standes der Weltkohlen- 
wirtschaft ist die Tatsache von großer Bedeutung, daß der kräftige 
und stetige Aufschwung, den die Weltkohlenwirtschaft bis zum 
Kriegsausbruch zeigte, nach dem Kriege in eine entsprechende 
Stagnation umgeschlagen ist. Während sich die Weltproduktion 

von 1900 bis 1913 um rund 75% er- 

600T Millionen Tonnen 1913 höhte, blieb die Weltförderung nach dem 
Miosr Kriege bis 1926 unter dem Stande von 

500 1913; sie lag dann in den Jahren 1927 
bis 1929 um wenige Prozent über der 


> Vorkriegshöhe, blieb nun aber ab 1930 
300 hinter den Ergebnissen des letzten Vor- 
kriegsjahres zurück. Im Jahre 1933 be- 

200 gann wieder ein 
allmählicher An- 

100 stieg. Erst 1936 lag 
> die Weltproduk- 
BER ENGLAND DEUTSCHLAND UdSSR tion um ein Gerin- 


Steinkoblenerzeugung der wichtigsten Länder 1913 und 1937 ges (0,8%) überder 
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Förderung des Jahres 1913. 1935 wurden 9,5%, mehr erzeugt als 
im letzten Vorkriegsjahr. 

Was das bedeutet, wird einem klar, wenn man bedenkt, daß in 
dem Zeitraum von 1860 bis 1913 der jährliche Zuwachs durch- 
schnittlich 4% betrug. Wenn diese Zuwachsquote auch in der 
Nachkriegszeit eingehalten worden wäre, dann müßte die Welt- 
produktion im Jahre 1937 nicht 1288 Millionen t, sondern 3122 Mil- 
lionen t betragen haben, also etwa das Anderthalbfache. Noch aus- 
geprägter tritt die Stockung in den Umsatzzahlen des internatio- 
nalen Kohlenhandels in Erscheinung, die selbst in dem Nachkriegs- 
zekordjahre 1929 unter den Zahlen des Jahres 1913 lagen. 1937 war 
der Kohlenumsatz mit 303 Millionen t noch um fast 16%, geringer 
als 1929 (360 Millionen t). Unter den großen Kohlenländern ist 
Großbritannien am schwersten von der Stockung betroffen wor- 
den. In keinem Nachkriegsjahre hat es bisher das Ergebnis von 
1913 erreicht. 1937 bleibt die Förderung immer noch um 16%, hinter 
der Förderung von 1913 zurück. USA. wies 1937 gegenüber 1913 
ein Minus von 14% auf. Deutschland dagegen konnte in den letzten 
Jahren beträchtlich aufholen und 1937 die Förderung von 1913 um 
nicht weniger als 21%, übertreffen! Aber das ist eine Ausnahme 
unter den alten Produktionsgebieten. Dem Rückgang hier, der 
Stockung dort steht eine enorme Steigerung der Kohlenerzeugung 
in einer Reihe anderer Länder gegenüber, wie in Holland, Ruß- 
land, Japan und Belgien. 

Diese völlige Umgruppierung in der Kohlenproduktion ist in 
Europa zunächst eine Folge der Zerrüttung aller weltwirtschaft- 
lichen Beziehungen durch den Weltkrieg. Die Schwierigkeiten in 
der Kohlenbeschaffung und die Überhöhung der englischen Ex- 
portpreise veranlaßten damals die Einfuhrländer, ihren vorhan- 
denen oder möglichen Kohlenbergbau mit allen Mitteln auszu- 
bauen. Besonders versuchten die nach dem Kriege neugebildeten 
Staaten, die Entwicklung ihrer nationalen Kraftquellen zu fördern, 
um sich eine unabhängige Energiebasis zu sichern. Die europäische 
Kohlenkrise ist durch diese Erweiterung der Kapazität des Kohlen- 
bergbaues wesentlich verschärft worden. England und Deutsch- 
land, die mit einem Anteil von rund 33% bzw. 29% die weitaus 
wichtigsten Kohlenexporteure der Welt sind, haben nicht nur mit 
einem verringerten Absatzvolumen, sondern auch mit der Tat- 
sache zu rechnen, daß sich eine Reihe von neuen Ländern an dem 
Kampf um den Markt beteiligt. Insbesondere hat die Ausweitung 
der polnischen Kohlenausfuhr auf den einzelnen Kohlenmärkten 
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starke Verwirrung und Unruhe hervorgerufen. Polen drang vor 
allem in die alten englischen Absatzmärkte ein. 


Ursachen der Krise 


Die Leistungsfähigkeit des Weltkohlenbergbaus ist weit über 
den gegenwärtigen Kohlenbedarf hinausgewachsen. Die Gründe, 
die dieses Mißverhältnis herbeigeführt haben, sind mannigfacher 
Art. Wenn eine zunehmende Erholung der Wirtschaft auch den 
Kohlenbedarf der Welt wieder steigern wird, so muß doch damit 
gerechnet werden, daß die Strukturwandlungen der Energiewirt- 
schaft der raubbauhaft betriebenen Expansion des Kohlenberg- 
baus ein Ende gesetzt haben. 

Zu diesen strukturellen Wandlungen gehört zunächst das Vor- 
dringen der Treiböle und der lebendigen Wasserkraft in der Ener- 
giewirtschaft. Wir haben schon früher gesehen, daß sich der Anteil 
des Öls an der Weltenergieproduktion gegenüber dem letzten Vor- 
kriegsjahr um rund 200%, erhöht hat, während sich der Anteil der 
Wasserkraft mehr als verdoppelte. Die Umstellung der Verbraucher 
auf Erdöl trifft vor allem die Kohlenwirtschaft der Vereinigten 
Staaten. In Europa hat besonders die verstärkte Inanspruchnahme 
der Wasserkräfte zu einer Verengung des Kohlenmarktes bei- 
getragen. Das gilt u. a. für die Schweiz, Italien und die skandina- 
vischen Länder. Durch den Ausbau seiner Wasserkräfte dürfte 
Italien heute jährlich etwa 13 Millionen t Kohle sparen. 

Nicht als ob das Öl der schärfste Feind der Kohle wäre! Die 
Ausweitung der Automobilindustrie z. B., die zu einer enormen 
Steigerung des Ölverbrauchs geführt hat, ist auch der Kohle zu- 
gute gekommen. Die Automobilindustrie ist ein Großverbraucher 
von Stahl, d.h. energiewirtschaftlich: von Kohle. Die Kohle, 
dieserMotor der industriellen Revolution des vorigen Jahrhunderts, 
erlebt jetzt ihre eigene Revolution. In Großbritannien ist der Koh- 
lenverbrauch heute geringer als 1913: 188 Millionen t (1937) gegen 
192 Millionen t. Der Export verringerte sich in demselben Zeit- 
zaum von 100 Millionen t auf 57 Millionen t. Eine der Hauptur- 
sachen für die Verringerung des Kohlenverbrauchs bilden die 
Fortschritte der Wärmewirtschaft. Die englische Leuchtgas-Er- 
zeugung stieg in der Zeit von 1910 bis 1934 um 61%, der Kohlen- 
einsatz aber nur um 10,6%. In der britischen Eisen- und Stahl- 
industrie sank innerhalb der letzten beiden Jahrzehnte die zur Er- 
zeugung einer Tonne Roheisen erforderliche Kohlenmenge von 
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2,06 auf 1,78 t. Die Elektrizitäts-, Gas-, Eisen- und Stahlindustrien 
Englands zusammengenommen würden heute über 30 Millionen t 
Kohle mehr verbrauchen, wenn durch wärmewirtschaftliche Maß- 
nahmen nicht eine wesentlich bessere Ausnutzung der Kohle er- 
zielt worden wäre. Durch Vergrößerung der Heizflächen der 
Dampfkessel, durch Steigerung des Dampfdrucks, durch Ver- 
besserung der Dampfturbinen usw. konnte der Wirkungsgrad der 
Energieumwandlung des Brennstoffes außerordentlich erhöht wer- 
den. So betrug der thermische Wirkungsgrad der Dampfkraft- 
werke im Jahre 1913 nur 10 bis 11%, heute in guten Werken 15%, 
in besten Werken schon 20%. Die Erhöhung des Wirkungsgrades 
ermöglicht natürlich eine große Kohlenersparnis. So wurden z. B. 
in den Vereinigten Staaten im Gesamtdurchschnitt zur Erzeu- 
gung einer kWh (1) im Jahre 1919 noch 1,45 kg Kohle gebraucht, 
im Jahre 1934 aber nur noch 0,66 kg. In Deutschland ist der 
durchschnittliche spezifische Steinkohlenverbrauch der öffentlichen 
Dampfkraftwerke pro kWh von 1,30 im Jahre 1913 auf 0,60 kg 
zurückgegangen. In England liefert heute eine Tonne Kohle über 
90% mehr Elektrizität als im Jahre 1920. Die Kohlenersparnisse, 
die im ganzen infolge dieser wärmetechnischen Verbesserung seit 
1913 erzielt worden sind, werden auf rund 250 Millionen t veran- 
schlagt. Die Grenzen für die Erhöhung des thermischen Wir- 
kungsgrades der industriellen Dampfwirtschaft sind aber noch 
längst nicht efreicht, auch dort, wo Kohle direkt verbraucht wird. 

Am Anfang des Jahrhunderts lag der Wirkungsgrad großer 
Dampfkessel zwischen 4o bis 70%, d.h. 4o bis 70% der in der 
Kohle enthaltenen Energie wurden ausgenutzt. Heute liegt der 
Wirkungsgrad schon zwischen 80 und 90%. 

Die Kohlenstaubfeuerung ermöglicht nicht nur die Verwendung 
der in einzelnen Fördergebieten bis zu 40%, anfallenden Staub- 
und Feinkohle, sondern ergibt auch eine bessere Wärmeausnut- 
zung. Das Wesen der Staubkohlenfeuerung besteht darin, daß 
pulverisierter Brennstoff im Schwebezustand ohne Rost verbrannt 
wird. Die höhere Ausnutzung des Brennstoffes ergibt sich daraus, 
daß die hochgradig feine Zerteilung eine bessere Vermischung mit 
Luft und eine schnellere und gründlichere Verbrennung gestattet. 

Eine weitere schon erwähnte Ursache der Kohlenkrise ist die 
Produktionssteigerung in den jüngeren Revieren. So hat z.B. 


(&) ı kWh = 860 Wärmeeinheiten, ı kg Kohle = 7500 Wärmeeinheiten. Der ther- 
mische Wirkungsgrad» ergibt sich, wenn man ermittelt, wieviel kWh aus einem Kilo- 
‚gramm Kohle gewonnen werden. 
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Holland seine Kohlenförderung gegenüber 1913 mehr als ver- 
siebenfacht, Rußland fast verdreifacht. (Dem stürmischen Auftrieb 
ist hier allerdings ein schwerer und nachhaltiger Rückschlag ge- 
folgt.) Die alten Kohlenexporteure England und Deutschland 
stoßen heute auf den kontinentalen Märkten vor allem auf die 
Konkurrenz Polens, das seinen Export von 1,5 Millionen t auf 
über ıı Millionen t steigern konnte. Die polnische Kohlenausfuhr 
dürfte sich in den nächsten Jahren noch wesentlich erhöhen, nach- 
dem der größte Teil der tschechischen Steinkohlengebiete im 
Ostrau-Karwiner Gebiet durch die Abtretung der Kreise Teschen 
und Freistadt an Polen gefallen ist. 

Das Mißverhältnis zwischen Produktionskapazität und Bedarf 
in der Kohlenwirtschaft der Welt hat also strukturelle Ursachen, 
die wirksam bleiben werden, auch nachdem die Wirtschaftsbele- 
bung den Kohlenbedarf wieder erhöht hat. Es hat lange gedauert, 
bis man sich dazu entschloß, aus dieser Tatsache die Konsequenzen 
zu ziehen und eine Wettbewerbsbereinigung vorzunehmen. Nach 
jahrelangen Verhandlungen sind die Hauptexporteure Europas, 
England und Deutschland, endlich Ende des Jahres 1938 überein- 
gekommen, eine Neuordnung des internationalen Kohlenmarktes 
in Angriff zu nehmen, nachdem eine Verständigung über die zu- 
künftigen Marktanteile erzielt werden konnte. Das war natürlich 
der schwierigste Punkt. England mußte sich endlich dazu auf- 
taffen, abzuschreiben, was verloren war. Vor dem Weltkriege be- 
herrschte England mengenmäßig zwei Drittel bis drei Viertel des 
internationalen Kohlenexportes, aber jetzt ist sein Anteil auf ein 
Drittel zurückgegangen. Deutschland konnte seinen Anteil dagegen 
auf rund 30%, Polen auf 7% und Holland auf 4%, erhöhen. Die 
englische Kohlenausfuhr des Jahres 1938 hat sich auf rund 49 Mil- 
lionen t (einschl. Bunkerkohle und Koks) belaufen, gegen 55 Mil- 
lionen t im Jahre 1937. Auch Deutschlands Kohlenexport ist ge- 
sunken: von 43 Millionen t 1937 auf rund 38 Millionen t 1938. 
Diese erneute Einschrumpfung der Märkte im Jahre 1938 hat die 
Verständigung zwischen den beiden Parteien wesentlich erleichtert. 
Beide Länder konnten kein Interesse daran haben, daß die Kunden 
in Ländern, wo es keine Kohlen gibt, den Brennstoff billiger 
kaufen konnten als die einheimischen Kunden. 

Die Kohlenverständigung zwischen England und Deutschland 
ist ein hoffnungsvoller Anfang für die wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit zwischen den beiden großen Nationen Europas. 
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Die Kohle stirbt nicht! Das Zeitalter der Kohle ist keineswegs 
beendet. Noch immer stellt die Kohle die reichste und wirtschaft- 
lichste Kraftquelle der industriellen Antriebsmaschinen dar, wenn 
auch nicht damit zu rechnen ist, daß die Ausdehnung von Kohlen- 
verbrauch und Kohlenerzeugung in absehbarer Zeit wieder das 
Tempo der Vorkriegsjahrzehnte einschlagen wird, in denen die 
Expansion des Kohlenbergbaues die Basis der europäisch-amerika- 
nischen Industrierevolution war. Die Expansionskräfte unseres 
industriellen Lebensraumes haben sich erschöpft. Es kommt nicht 
mehr darauf an, neue Eroberungen zu machen, sondern den er- 
reichten industriellen Besitzstand in einem ausgeglichenen national- 
wirtschaftlichen Gefüge zu wahren und zu sichern. Die Kohle 
bleibtdie Basis. Die Zukunft der deutschen Wirtschaft vor allem 
bleibt an das Vorhandensein der reichen Kohlenschätze gebunden. 
Das ist um so mehr gewiß, als der Kohlenbergbau entschlossen ist, 
dem Wettbewerb der flüssigen Brennstoffe dadurch zu begegnen, 
daß er seine Produkte in veredelten Formwerten auf den Markt 
bringt. Vor allem in denjenigen Ländern, die nicht wie die Ver- 
einigten Staaten über alle Formen der Energie in gleich reichen 
natürlichen Vorkommen verfügen, tendiert die Kohlenwirtschaft 
in immer stärkerem Maße dahin, die Kohle nicht im rohen Zustand, 
sondern in aufgeschlossener Form auf den Markt zu bringen. 

Zum größten Teil findet die Veredelung der Kohle heute noch 
in Form der Verkokung statt. Koks ist veredelte Steinkohle, die 
durch ihren weit höheren Kohlenstoff- und damit Wärmeenergie- 
gehalt die Entwicklung der Eisenhüttenindustrie überhaupt erst 
möglich machte. Aber bei der Verkokung werden auch die so- 
genannten Nebenprodukte, also die wichtigen Kohlenwertstoffe, 
wie Benzol, Ammoniak und Teer, vor dem Feuertode bewahrt, 
auf denen sich im Laufe der Zeit eine Vielzahl von neuen Indu- 
strien aufgebaut hat. Der Teer bildet seinerseits wieder den Aus- 
gangsstoff für eine große Anzahl von chemischen Industriezweigen: 
Farbengewinnung, Pharmazeutika, Sprengmittel usw. Das bei der 
Verkokung anfallende Gas wurde früher mangels anderer Ver- 
wendungsmöglichkeiten »abgefackelt« oder unter den Kesseln 
zum Zwecke der Dampferzeugung verbrannt. Der Kohlenberg- 
bau ist heute mit Erfolg bemüht, diesen edlen Brennstoff durch 
Fernleitungen der allgemeinen Gasversorgung dienstbar zumachen, 
die vor einem Jahrzehnt in Deutschland noch ausschließlich Do- 
mäne der städtischen Gaswerke war. Auch in England breitet sich 
die Ferngasversorgung aus. In den Vereinigten Staaten ist die 


30 Weltkampf um Rohstoffe 


Fernleitung von Gas längst bekannt. In einem Fernleitungsnetz 
von über 150000 km Länge wird dort das Naturgas, auf das der 
weitaus größte Teil der amerikanischen Gasgewinnung entfällt, 
teilweise über Strecken von mehr als 75okm transportiert. Das 
Stadtgas beschränkt sich in Deutschland im wesentlichen auf die 
Wärmeversorgung der Haushalte, während das Zechengas fast 
ausschließlich der industriellen Wärmeversorgung dient. 

Die Verkokung bahnte der Kohle den Weg vom Brennstoff 
zum chemischen Rohstoff. Wenn auch im Vergleich zu den ge- 
läufigen Methoden der Kohlenveredelung in Form der Verkokung 
und Entgasung die praktische Bedeutung der Methoden der 
völligen Veränderung der Kohle noch gering ist, so sichert ihnen 
der Wille der Staaten zur höchstmöglichen Unabhängigkeit der 
nationalen Treibstoffversorgung doch eine große Zukunft. Die 
synthetische Gewinnung von Öl aus der rohen, unveränderten 
Kohle, die Hydrierung der Kohle, ist in Deutschland bereits eine 
großindustrielle Tatsache. Die Hydrierung stellt eine Verwand- 
lung der festen Kohlensubstanz oder des gasförmigen Kohlen- 
oxyds in füssige Form dar. Grob ausgedrückt: die Substanz der 
Kohle an sich wird derjenigen des Erdöls und des daraus gewonne- 
nen Benzins angepaßt. Für diese Verwandlung der Kohle stehen 
verschiedene Wege zur Verfügung: 

ı. das Hochdruckhydrierverfahren (Bergius-IG-Farben), das bei 
hohen Drücken, Temperaturen von 300 bis soo Grad C und 
geeigneten Katalysatoren Kohle mit Wasserstoff verbindet, 

2. die Ölsynthese nach Fischer-Tropsch, bei der mit niedrigen 
oder normalen Drücken und besonders aktiven Katalysatoren 
gasförmige Kohlenstoffverbindungen und Wasserstoff syn- 
thetisch zu flüssigen Kohlenwasserstoffen vereinigt werden, 


3. das Druckextraktionsverfahren (Pott-Broche sowie Uhde), das 
die Kohle unter Druck und hohen Temperaturen mit Lösungs- 
mitteln behandelt, die bis zu 80%, der Kohlensubstanz auslösen. 
Das Lösungsmittel wird dann zu Dieselöl destilliert, während 
der Ascherückstand ein gutes Ausgangsmaterial für die Hydrie- 
rung bildet. 

Das Bergius-Verfahren stammt aus der Vorkriegszeit. Ur- 
sprünglich auf der Grundlage der Steinkohle entwickelt, wurde 
es auf der Basis der Braunkohle großindustriell ausgewertet. In- 
zwischen ist aber auch die Steinkohle in die Hydrierung einge- 
spannt worden. Im Ruhrrevier wächst ein Hydrierwerk nach dem 
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anderen in die Höhe — Zeugen des deutschen Kampfes um die 
Rohstoffreiheit, Zeugen dafür, daß die Kohle noch längst nicht 
aufgehört hat, Karriere zu machen. Im Gegenteil: ein neues Koh- 
lenzeitalter bricht an. In absehbarer Zeit wird die Kohle voll 
und ganz die Funktion des Öls mit übernehmen müssen. Mit der 
Erschöpfung der natürlichen Erdölvorkommen werden nicht nur 
die mineralölarmen Länder wie Deutschland, Italien und Japan, 
sondern auch alle anderen Länder ihre Kraftverkehrswirtschaft 
vom natürlichen auf synthetischen Kraftstoff umstellen müssen. 

. Die Kohle ist aber nicht nur dabei, ihre überragende Stellung, 
in der Energieversorgung zu befestigen, sondern rückt auch als 
chemischer Rohstoff immer stärker in den Vordergrund. Die Ge- 
winnung von synthetischem Benzin ist nur ein Zweig der modernen 
Kohlenchemie. Unter den anderen neuen Produkten, denen die 
Kohlenchemie auf die Spur gekommen ist, ist vielleicht der synthe- 
tische Kautschuk, das Buna, das wichtigste, Hier tritt zu Kohle 
bzw. zu dem aus ihr gewonnenen Gas besonderer Art der Kalk 
hinzu. Aus der Verbindung dieser beiden in dem Zwischenprodukt 
Azetylen erwächst der synthetische Kautschuk, der dem natür- 
lichen Kautschuk bald eine empfindliche Konkurrenz bereiten 
wird. Inzwischen hat die Kohle begonnen, eine neue Chance wahr- 
zunehmen, nämlich von dem synthetischen Paraffin zur Fettsäure- 
erzeugung vorzustoßen. Damit eröffnet sich für die Gewinnung 
von technischen Fetten, für die Seifengewinnung usw., eine ganz 
neue Perspektive. Wir werden in bezug auf die Verwandlungs- 
fähigkeit der Kohle gewiß noch manche Überraschungen erleben. 
Was heute noch als Phantasterei belächelt werden mag, wird mor- 
gen Wirklichkeit sein, großindustrielle Wirklichkeit! 

Heute lachen wir über die Menschen vor 600 Jahren, die 
glaubten, daß die Kohle nicht zum Verbrennen geeignet wäre. 
Es werden wohl nicht 600 Jahre vergehen, bis die Menschen über 
uns lachen werden, weil wir glaubten, die Kohle sei nur zum Ver- 
brennen da. Vielleicht ist die Zeit, in der man eine Verheizung der 
Kohle verbieten wird, gar nicht mehr so fern. Im Jahre 1306 er- 
ließ König Eduard I, eine Kundgebung, in welcher die Verwen- 
dung von Kohle als Brennstoff in London als Kapitalverbrechen 
gebrandmarkt wurde. Irgend jemand soll denn auch hingerichtet 
worden sein. Der britische Admiral Dumas äußerte vor einiger 
Zeit: »An jedem Gaslampenpfahl sollte ein Beamter gehängt wer- 
den, weil mit der Flamme auch Benzol verbrennt .. .« 

Es wird in Deutschland jedenfalls nicht mehr lange geschehen, 
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daß Kohle unmittelbar verfeuert wird, auch wenn heute nur erst 
2—3%, des gesamten deutschen Kohlenverbrauches in vollem 
Umfang chemisch aufgeschlossen und erst dann zur Energieer- 
zeugung verwendet werden. 


3. Kapitel, 
Machtverlagerungen in der Erdölerzeugung 


Zu einem weltwirtschaftlichen Faktor von überragender Bedeu- 
tung wurde das Erdöl erst, als das Schwergewicht des Ölver- 
brauchs sich vom Leuchtöl zum Krafterzeugungsstoff verschob, 
als es nicht mehr der Stearinkerze, sondern der Kohle Konkurrenz 
zu machen begann. Nach 1913 stieg die Bedeutung des Öls für die 
Deckung des Kraftbedarfs der Industrieländer immer mehr. Wir 
haben gesehen, daß das Erdöl heute bereits mit über 20% an der 
gesamten Energieerzeugung der Welt beteiligt ist — an der Ener- 
gieerzeugung Amerikas sogar mit über 35%. 

Welches sind die Gründe für die Zunahme des Ölverbrauches 
in der Kraftwirtschaft? 

Zunächst einmal ist das Öl in seinem Heizwert der Kohle über- 
legen. Zwischen Öl und Kohle besteht hier etwa ein Verhältnis 
von 5: 3. Darüber hinaus ist der Öltransport leichter und billiger 
als der Kohlentransport, da Öl ein füssiger Brennstoff ist, während 
die Kohle sperrig liegt. Die Heizölfeuerung eines Kessels ist nicht 
nur viel sauberer als die umständliche Beschickung mit Kohle, 
sondern benötigt auch nur etwa ein Viertel bis ein Fünftel des 
Maschinenpetsonals der Kohlenfeuerung. Bei den Schiffen bringt 
man das Heizöl meist im Doppelboden unter. Dadurch werden die 
Kohlenbunkerräume für Nutzladung frei, Dank dieser Vorzüge 
hat das Öl seit dem Kriege immer stärker in der Weltschiffahrt 
Eingang gefunden, Mehr als die Hälfte der Welthandelsflotte ist 
heute bereits auf Ölverbrauch eingerichtet. Die folgende Zusam- 
menstellung zeigt die Veränderungen gegenüber der Vorkriegs- 
zeit für die Welthandelsflotte auf. 


Antriebsarten der Weltflotte (in %) 


1938 1936 1914 
Kohlen „2... 46,54 49,10 38,84 
Öl für Kessel... 29,57 30,38 2,65 
Öl für Motoren 22,45 18,89 0,45 
Seht REN 1,44 1,63 8,06 
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Auch in Zukunft wird die Anteilverschiebung zugunsten der 
Ölfeuerung anhalten. Bei den Neubauten auf den Werften über- 
wiegt der Bau von Schiffen mit Ölfenerung. 

In fast allen Ländern bedienen sich heute auch die Kriegsschiffe 
der Ölfeuerung, Die Ölfeuerung gibt der Flotte nicht nur einen 
weiteren Aktionsradius, sondern auch eine größere Manövrier- 
fähigkeit, da die Fahrgeschwindigkeit viel leichter und schneller 
geändert werden kann als bei der Kohlenfeuerung. Die Ölauf- 
nahme nimmt außerdem nur einen Bruchteil der Zeit in Anspruch, 
die die Kohlenbunkerung erfordert (1). Die großen Vorteile, die 
die Ölfeuerung für die Erhöhung der Kampfkraft eines Kriegs- 
schiffes besitzt, werden aus dem folgenden Beispiel, das der eng- 
lische Admiral Scott-Hill berichtet, sehr deutlich (2): 

»In einem Schlachtkreuzer, in dem ich während des Krieges 
diente, war es nötig, 24 Stunden nach Verlassen des Hafens die 


Maschinenraummannschaft durch 60 Mann zu verstärken, wenn . 


die Kohlenversorgung für volle Fahrt verfügbar sein sollte, und 
nach 48 Stunden mußten mehr als doppelt soviel Mann eingesetzt 
werden. Während des Kampfes mußten diese Leute natürlich auf 
ihre Posten zurückkehren. Die ständig im Dienst bleibende Ma- 
schinenraummannschaft konnte nur unter großen Schwierigkeiten 
die Kohlenversorgung aufrechterhalten, da die Entfernung zwi- 
schen dem Kohlenlager und den Öfen immer größer wurde. Der 
Maschinenraum war auf solchen Schiffen während des Krieges mit 
600 Mann besetzt: bei Ölfeuerung wären nur etwa zoo notwendig.« 


Die ungeheuere Steigerung des Erdölbedarfes während der 
letzten beiden Jahrzehnte ist aber vor allem darauf zurückzu- 
führen, daß man in dem Benzin eine ausgezeichnete Kraftquelle 
für das Automobil vorfand, das einen immer wachsenden Teil des 
Personen- und Gütertransportes an sich gezogen hat. Nicht zu- 
fällig ist das Land, das heute den größten Automobilbestand der 
Welt besitzt, auch das Land mit dem höchsten Ölverbrauch. Die 
Vereinigten Staaten verbrauchen 60— 70% des überhaupt in der 
Welt gewonnenen Erdöls — auf die Vereinigten Staaten entfallen 
auch etwa 80%, des Weltbestandes an Kral en, 

Seit 1913 hat sich die Benzinproduktion etwa um das Zwanzig- 

(3) Man hat festgestellt, daß die auf Heizölfeuerung umgebauten großen Schnell- 
dampfer jetzt nur noch 0,8%, der früheren Arbeitsstunden zum Bunkern benötigen, 


(2) British Science Guild Symposium on the Utilisation of Coal, London, 1933, 
Seite 21. 
3 PA-WE 
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fache erhöht, während die Rohölförderung der Welt sich in dem- 
selben Zeitraum um das Fünffache gesteigert hat. E « 
Die folgende Zusammenstellung gibt einen Überblick über die 
Weltproduktion an Erdöl und ihre Verteilung in den Jahren 1913 
und 1938 (in ıoo0t): 


1913 1938 
34030 164749 
9193 29300 
Fr 27740 
248 10000 
1526 7300 
1848 6600 
3838 4800 
_ 4250 
Andere Länder . 2978 16632 
Welterzeugung . . . 53661 271362 


Gegenüber dem Jahre 1913 hat sich die Welterzeugung etwa 
verfünffacht. Wir erinnern uns: die Weltkohlenproduktion lag 
1937 erst um 15% über der Produktion des Jahres 1913 ! Natürlich 
zeigte sich bei der Welterdölerzeugung nach 1929 ein Rückgang, 
der sich aber in verhältnismäßig niedrigen Grenzen hielt. Nur im 
Jahre 1932 blieb die Weltproduktion um fast 13% hinter der Pro- 
duktion des Vorkrisenjahres 1929 zurück. 1933 begann die Er- 
zeugungskurve wieder steil anzusteigen. Die Ursache dafür war 
nicht nur die fortschreitende Motorisierung, sondern auch die 


1913 1938 


GALIZIEN, BRITINDIEN 
NIEDERL. INDIEN, \ | ÜBRIGE LANDER 
RUMÄNIEN, 


53.733.000t 


271.562.000t 


Verteilung der Erdölgewinnung 2915 und 1938 
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starke Vorratswirtschaft vieler Länder im Zusammenhang mit den 
Rüstungsmaßnahmen. Im Vergleich zu den fünf Jahrzehnten vor 
1930 muß man aber doch für die Zukunft mit einer Verringerung 
der Wachstumsgeschwindigkeit rechnen. In dem halben Jahrhun- 
dert von 1880 bis 1930 hat sich die Erdölförderung (1) der Welt 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt etwa verdoppelt, wie diese Tabelle 
zeigt B 


1870: 0,8 Millionen t 1910: 449 Millionen t 
28805 , a1, ae 1920: 92 u tt 
1890: 19,5 Er t 1930: 196,6 „ £ 
1900: 205, € 


Die Entwicklung der Welterdölproduktion seit 1929 ist aus 
der nachstehenden Tabelle ersichtlich (in Millionen t): 
1929: 206,69 1951: 189,49 1935: 197,87 1935: 226,47 1937: 280,97 
1930: 196,69 1932: 180,54 1934: 20828 1936: 247,15 1938: 271,36 


In folgendem werden für 1913 und 1938 die Erdölländer mit 
einer Produktion von über ı Millionen t aufgeführt, und zwar für 
beide Jahre in der Reihenfolge ihrer Bedeutung: 


1913 1938 1938 
1. USA. 1. USA. 8. Irak 
2. Rußland 2. Rußland 9. Kolumbien 
3. Mexiko 3. Venezuela 10. Peru 
4. Rumänien 4. Iran 11. Argentinien 
5. Niederländisch-Indien 5. Niederländisch-Indien 12. Trinidad 
6. Polen 6. Rumänien 13. Britisch-Indien 
7. Beitisch-Indien 7. Mexiko 


Die Verschiebungen im Anteil der einzelnen Länder haben also 
die Vereinigten Staaten und Rußland nicht von den beiden ersten 
Plätzen verdrängen können. Mit weitem Vorsprung liegen die 
Vereinigten Staaten in Führung. Ihr Anteil überstieg schon 70% 
(1923) und ist heute mit rund 61%, anteilmäßig fast genau so hoch 
wie 1913. Rußland hat allerdings den zweiten Platz, den es 1913 
einnahm, erst im Jahre 1931 wiedererobert. Von 1918 bis 1926 
mußte cs diesen Platz an Mexiko und von 1928 bis 1930 an Vene- 
zuela abtreten. Venezucla ist aber heute den Sowjets hart auf den 
Fersen. Es ist wahrscheinlich, daß Venezuela schon im Jahre 1939 

(3) Als das Geburtsjahr der Erdölindustrie bezeichnet man das Jahr 1859, in 
dem »Colonck Drake, der Eisenbahnschaffner von Newhayen, seine ersten Bohrungen 
in Titusville im Staate Pennsylvanien niederbrachte, Im Jahre 1860 wurden rund 
70000 t gefördert. 


a. 
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eine höhere Produktion aufweisen wird als Rußland. Die en 
duktion Mexikos erreichte ihren Höhepunkt im Jahre Be mit 

zund 29 Millionen t, das waren etwa 27% der Weltprodul tion. 
1938 mußte sich Mexiko mit dem siebenten Platz bescheiden, u 
Änteil an der Weltproduktion erreichte nur 1,7%! Die Nation - 
sierung der mexikanischen Erdölfelder Anfang 1938 hatte ne 
beträchtlichen Produktionsrückgang zur Folge. Die a 
der Erzeugung in Mexiko bildet ein bemerkenswertes Beispi = - 
für, mit welchen Schwankungen in der Ergiebigkeit der Vor- 
kommen man in der Erdölindustrie rechnen muß. 2 

Einen außerordentlichen Aufstieg hat die Erdölerzeugung in 
Iran erfahren, das in der Weltrangliste jetzt den vierten Platz ein- 
nimmt. Nicht weniger bemerkenswert sind die Pre 
zungen in Irak und in den südamerikanischen Ländern. an = 
beiden wichtigsten europäischen Erdölproduzenten hat Po) 
einen beträchtlichen absoluten Produktionsrückgang zu He 
zeichnen, während Rumänien heute mit allen Mitteln gegen die 
drohende Erschöpfung ankämpft. 

Die Entwicklungslinien der Welterdölerzeugung werden Eu 
deutlicher erkennbar, wenn man sich die Wandlungen in SER e- 
deutung der einzelnen Erdölbasen vergegenwärtigt. An so) En 
Erdölbasen unterscheiden wir: ı. Nordamerika; 2 den karibisc en 
Raum (unter dieser Bezeichnung sei hier die Erdölländergruppe 
Mexiko, Venezuela, Westindien, Peru, Kolumbien, Ecuador == 
sammengefaßt); 3. Europa (Rumänien, Polen, Deutschland u.2.); 
4. Rußland; 5. Vorderasien (Iran, Irak, Arabien, Ben 
Ägypten); 6. Indien (Niederl.-Indien, Brit.-Indien, Brit.- LDen)- 
In der folgenden Aufstellung sind die abgerundeten Be — 
Anteile dieser Erdölzonen an der Welterdölerzeugung ie 
Jahre 1913 und 1938 gegenübergestellt: 


1913 1938 
& 2 
1. Nordamerika... 0. - 65% 1. Nordamerika. . . . .. - 6% 
2. Rußland. .......- 17% 2. Karibischer Raum. 14% 
3. Karibischer Rum . . . . 8% 3. Rußland. . . - % 
21.6% 4. Vorderasien . . % 
4. Europa ....... a ; 3 
5. Indien 5% 5. Indien . > 35% 
6. Vorderasien 2... - 0,5%. 6 Earopac. 0 em 3,0% 


ä ü ikanischen Erdöl- 
Unveränderte Führerstellung der nordamerikanis 

zone! Rückgang der Bedeutung Rußlands und Europas! Vor- 

marsch Vorderasiens und der karibischen Zone! Auf die Bedeu- 
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tung dieser Verschiebungen im Rahmen der Erdölstrategie und 
Erdölpolitik kommen wir im folgenden noch zu sprechen. 


Die nordamerikanische Erdölerzeugung nahm im Jahre 18 9 
in den östlichen Feldern ihren Anfang und wanderte dann allmäh- 
lich nach dem Westen und Südwesten. Rund vier Fünftel der Er- 
zeugung entfallen heute auf die Staaten Texas, Louisiana und Kali- 
fornien. Den Rest liefern hauptsächlich die Staaten Kansas, Okla- 
homa, Pennsylvanien, Ohio, Westvirginien und Indiana. Um die 
Jahrhundertwende waren Ohio noch mit 35% und Westvirginien 
mit 25% an der USA.-Erzeugung beteiligt. Diese Verlagerung des 
Schwergewichtes der Produktion von Osten nach Westen erklärt 
sich nicht nur aus dem Rückgang der Ergiebigkeit der östlichen 
Felder, sondern auch daraus, daß das Petroleum des Ostens haupt- 
sächlich Leichtöl, Gasolin und Paraffin liefert, während sich das 
des Westens mehr zur Herstellung von Benzin und Schmieröl 
eignet. Der Westen hatte zudem ein besonderes Interesse an 
der Steigerung der Erdölproduktion, da er kohlenarm ist. Mittels 
eines Röhrennetzes von 160000 km Länge läuft das Öl von den 
Erzeugungsstätten in die Verbrauchszentren und Ausfuhrhäfen. 
Außerdem befördern auch noch die Eisenbahnen beträchtliche 
Mengen. 

Die bedeutendsten Felder Venezuelas, des Hauptölproduzenten 
des karibischen Raumes, befinden sich im Nordwesten des Landes, 
in den die Maracaibo-Bucht tief eindringt, Die Seenähe dieser 
Vorkommen begünstigt ihre Ausbeutung. Die Tatsache, daß die 
Entfernung Maracaibo—New York mit 1650 Seemeilen kürzer ist 
als diejenige von Galveston in Texas nach New York, erklärt, daß 
auch ein beträchtlicher Teil des Öls nach den Vereinigten Staaten 
ausgeführt wird. Die meisten Bohrtürme stehen östlich, westlich 
und südlich der Maracaibo-Lagune. Am ergiebigsten sind die Fel- 
der von La Rosa, die zum größten Teil unter Wasser liegen. Die 
Vorkommen Venezuelas stehen mit denjenigen von Trinidad, 
Kolumbien und Peru in unmittelbarer Verbindung. 

In Kolumbien blieb der Abbau der Erdöllagerstätten bisher 
größtenteils auf das Gebiet am mittleren Magdalena beschränkt, 
von wo aus eine etwa 609 km lange Pipeline nach Mamonal bei 
Cartagena führt. Die Erdölfelder Ecuadors und Perus liegen in 
der den Anden vorgelagerten tropischen Küstenzone. Der perua- 
nische Petroleumgürtel beginnt etwa 5o km südlich von der kleinen 
Grenzstadt Tumbes und reicht bis zu dem Hafen Payta. Der größte 
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"Teil der peruanischen Produktion kommt aus den Feldern bei 
Talara und Negritos, die von der Standard-Oil ausgebeutet werden. 
In Talara besitzt diese Gesellschaft eine große und moderne Raf- 
finerie mit einer Verarbeitungskapazität von 15000 Barrel je Tag. 
Die nördlich von Talara gelegenen Lobitos-Felder, die sich in 
britischem Besitz befinden, sind weniger ergiebig. 

Nicht zu vergessen: die Ölfelder Mexikos in der Ostflanke des 
Karibischen Meeres! Das wichtigste mexikanische Feld ist das 
»Goldene Band« im Süden, das sich als ein 60 km langer und ı km 
breiter Streifen von Cerro Azul bis Furbrero an der Küste hinzicht. 

Die wichtigsten Erdölvorkommen Europas und Asiens drängen 
sich auf einem Westnordwest—Ostsüdost verlaufenden Gürtel 
zusammen, der am Nordrand der deutschen Mittelgebirge schwach 
beginnt, sich an den Karpaten in Galizien und Rumänien entlang- 
zieht und im Kaukasus sowie in Irak und Iran seine stärksten Kon- 
zentrationsfelder besitzt. In der Verlängerung dieses Streifens nach 
Südostasien liegen die Vorkommen Britisch-Indiens und Nieder- 
ländisch-Indiens. 

Die russische Produktion konzentriert sich hauptsächlich auf 
die Felder Baku und Grosny zu beiden Seiten des Kaukasus. Aus 
diesen Feldern kommen etwa 95% der russischen Erdölerzeugung. 
‚Die Produktionsergebnisse der übrigen Felder, deren Ausbau vor 
Jahren in Angriff genommen wurde, sind weit hinter den Voran- 
schlägen der »Pläne« zurückgeblieben. Es handelt sich hier vor 
allem um das Emba-Ural-Revier, das sich am nordöstlichen Ufer 
des Kaspischen Meeres entlang zieht, das baschkirische Ölfeld im 
Mittel-Ural und die zentralasiatischen Felder in Usbekistan und 
Tadschikistan. Rußland macht große Anstrengungen, um die Pro- 
duktion in dem Gebiet zwischen dem Kaspischen Meer und dem 
südlichen Ural zu erhöhen und dadurch den Kaukasus zu ent- 
lasten, dessen Ölreviere infolge ihrer Grenzlage wehrpolitisch sehr 
empfindlich sind. Der Versuch, das Schwergewicht der Erdölför- 

derung allmählich in das Innere des Landes zu verlagern, liegt im 
Zuge der kriegswirtschaftlichen Sicherungsmaßnahmen der So- 
wjets. Vor kurzem ist die neue 8740 km lange Ölleitung von Gurjew 
am Kaspischen Meer nach Orsk im Süd-Ural in Betrieb genommen 
worden. Weniger als 1% der russischen Erzeugung entfällt auf 
das fernöstliche Produktionsgebiet auf der Insel Sachalin, Die 
vorderasiatische Erdölzone besitzt ihre wichtigsten Konzentra- 
tionsfelder an der Nordseite des Iranischen Golfes in Iran und im 
Mosul-Gebiet von Irak. Ein neues Produktionsgebiet hat sich 
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hier in den letzten Jahren auf den inmitten des Iranischen Golfes 
der arabischen Küste gelegenen Bahrein-Inseln ent- 
Das weitaus wichtigste Erdölland Europas ist Rumänien. Fast 

zwei Drittel der rumänischen Erdölerzeugung kommen aus 
dem Bezirk von Prohava, der die reichen Felder von Campina, 
Moreni, Baican und Bustenai umfaßt, Nach Untersuchungen des 
Bukarester Geologischen Instituts muß damit gerechnet werden, 
daß die heute im Ausbau befindlichen Erdölfelder im Gesamtum- 
fange von 6800 ha bei einer Jahresproduktion von 8 Millionen t 
in etwa 6 Jahren erschöpft sein werden. Der Produktionsrück- 
gang ist nicht nur in der zunehmenden Erschöpfung, sondern auch 
in dem rumänischen Minengesetz begründet, das den ausländischen 
Gesellschaften bei der Erschließung neuer Felder beträchtliche 
Schwierigkeiten bereitet. Die für die Vergebung von Such- und 
Ausbeutungskonzessionen verantwortlichen Behörden arbeiten 
seit einigen Jahren mit Maßnahmen, die sich praktisch vor allem 
gegen die Petroleumunternehmungen richten, in denen ganz oder 
vorwiegend ausländisches Kapital arbeitet. Die Beteiligung fremder 
Kapitalien an der rumänischen Erdölausbeutung verteilt sich gegen- 
wärtig so, daß fast 35% von französisch-beigischem, 25%, von 
englisch-holländischem und 13% von amerikanischem Kapital kon- 
trolliert werden, während derRestsich hauptsächlich inrumänischen 
Händen befindet. Die ausländischen Gesellschaften halten sich bei 
einer Vergebung von Neubohrungen seit längerer Zeit zurück und 
konzentrieren sich mehr aufeine forcierte Ausbeutung der in Betrieb 
befindlichen Quellen. Es gibt in Rumänien noch eine ganze Reihe 
von Stätten, die Erdöl führen, vor allem in der Walachei und in 
der Moldau. Außer den in Produktion stehenden 6800 ha sind 
noch rund 38000 ha ölhöffigen Terrains bekannt, an deren Er- 
schließung sich jetzt auch das Deutsche Reich beteiligen wird. 

‚Noch deutlicher sind die Zeichen der Erschöpfung der Lager- 
stätten in Polen. Die versiegenden Quellen bei Drohobycz, Byry- 
slaw und Jaslow sind für Polen seit einiger Zeit Gegenstand größter 
Sorge. In dem Hauptgebiet von Drohobycz ist die Produktion von 
Rohöl innerhalb von 25 Jahren um drei Viertel zurückgegangen. 
Die Versuche, durch Neubohrungen den Verfall des galizischen 
Reichtums aufzuhalten, sind bisher bis auf einen Neuaufschluß im 
Gebiete von Niebylow nicht erfolgreich gewesen. 

Im Jahre 1938 ist die Rohölgewinnung Deutschlands zum ersten 
Male größer gewesen als diejenige Polens. Die deutsche Erdöl- 
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produktion hat in den letzten Jahren eine enorme Steigerung er- 
fahren. Sie konzentriert sich vor allem auf die hannoverschen Fel- 
der in der norddeutschen Tiefebene bei Nienhagen, Vietze, Oberg 
und Eddesse. Etwa 50% der Erzeugung entfällt auf den Nien- 
hagener Bezirk. Im Rahmen des neuen deutschen Reichsbohrpro- 

, das zum ersten Male eine planmäßige Überprüfung der 
Erdölhöffigkeit unseres Vaterlandes vornimmt, sind eine Reihe 
Yon neuen Feldern erschlossen worden, von denen das bei Reit- 
brook in der Nähe von Hamburg eine Ergiebigkeit erreichen 
dürfte, die derjenigen des Ölfeldes von Nienhagen nicht viel nach- 
steht. Die erste Bohrung im Jahre 1958 ergab gleich 150 cbm am 
Tag. Mit dem Anschluß Österreichs sind auch die Zistersdorfer 
Ölquellen in deutschen Besitz gekommen, deren Förderung in den 
letzten Jahren stark angestiegen ist, Neufunde u. a. bei St. Ultich 
und im Geiselbergfeld werden die Erdölproduktion der Ostmark 
in den nächsten Jahren vervielfachen. 


4. Kapite 
Weltpolitik um Öl 


Als Ende 1917 die Alliierten an der Westfront nur noch über 
28000 t Öl verfügten, richtete Clemenceau einen Hilferuf an die 
Vereinigten Staaten. »Die Unmöglichkeit, unsere Benzinvorräte 
zu ergänzen«, so schrieb er, »würde die sofortige Lahmlegung 
unserer gesamten Armeen zur Folge haben. Wenn die Alliierten 
den Krieg nicht verlieren wollen, dann dürfen sie im Augenblick 
der großen deutschen Offensive nicht tatenlos zusehen, daß Frank- 
eich ohne Öl bleibt, denn das Öl ist das Blut der Schlachten, das 
die Kriege gewinnt.« R 

Rockefeller, der amerikanische Ölkönig, schickte seine gesamte 
"Tankerflotte nach Frankreich. Erst die »Woge von Öl« trug nach 
einem Wort Lord Curzons die Alliierten zum Siege. 

Sicher ist auf jeden Fall, daß das Erdöl einen entscheidenden 
Beitrag zu dem Ausgang des Weltkrieges geliefert hat. Sicher ist 
auf jeden Fall, daß die beiden großen Welterdöltrusts, die »Stan- 
dard-Oil-Company« Rockefellers und die »Royal-Dutch-Shell- 
Company« Deterdings, den Alliierten wesentlich geholfen haben, 
den Krieg zu gewinnen. Wohl nirgendwo ist so häufig die Politik 
und die Diplomatie in den Dienst des wirtschaftlichen Macht- 
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kampfes gestellt worden wie bei dem Kampf um die Erdölquellen. 
Die Verdrängung der Kohle durch das Öl mußte in erster Linie 
Großbritannien mit seiner starken Kriegs- und Handelsflotte 
nötigen, sich für den neuen Treibstoff zu interessieren. Großbri- 
tannien erkannte bald, welche Bedeutung das Öl für die Sicherung 
seiner Seewege gewinnen mußte, durch die das Empire zusammen- 
gehalten wird. Schon 1882 hatte Lord Fisher, der Organisator der 
britischen Flotte, erklärt, daß das Erdöl den Wert der Flotte, die 
es verwende, um 50% erhöhe. Später sagte er einmal: »Zwei 
Dinge sind es, die für die zukünftige Secherrschaft entscheidend 
sein werden: Petroleum und Flugzeug!« Aber die Suche nach 
Erdöllagern in den riesigen Räumen des Weltreiches blieb vergeb- 
lich. Um diese empfindliche Lücke in seiner Rohstoffrüstung zu 
schließen, mobilisierte Großbritannien sein Kapital. Die britischen 
Ölgruppen verstanden es, allmählich den größten Teil der Erdöl- 
schätze auf der Osthemisphäre der Erde ihrem Kapitaleinfluß zu 
unterwerfen. Die »Royal-Dutch-Shell Company« Deterdings und 
die »Anglo-Iranian-Oil Company« wurden zu Trägern der bri- 
tischen Erdölmacht. Oft genug half die englische Regierung nach, 
um die Vorstöße dieser Gesellschaften zu sichern. Die englische Re- 
gierung beherrscht die Anglo-Iranian-Oil und ist über diese auch 
kapitalmäßig an der Dutch-Shell-Gruppe beteiligt. Das britische 
Ölkapital begnügte sich nicht mit dem Erwerb der Ölvorkommen 
im Nahen Osten, mit den Ölquellen, die den strategisch so emp- 
findlichen Weg nach Indien flankieren, es holte auch bald zu Vor- 
stößen in die außerordentlich reichen Erdölfelder Mittel- und Süd- 
amerikas aus. 

Hier stieß das britische Ölkapital aber auf die starke Front der 
amerikanischen Ölkapitalisten, die es als ihr Vorrecht betrachteten, 
das Öl Mittel- und Südamerikas auszubeuten. Rockefeller hatte die 
Standard-Oil-Gruppe zum mächtigsten Konzern der amerika- 
nischen Erdölindustrie ausgebaut. Ein wilder Wettbewerb setzte 
ein. Diplomatische Konflikte waren die Folge. Wenn die amerika- 
nische Regierung auch kapitalmäßig nicht an der Standard-Oil 
beteiligt sein dürfte, so unterstützte sie die Gesellschaft doch mit 
diplomatischen Mitteln. Die Vereinigten Staaten wollten es nicht 
zulassen, daß andere Ölgruppen sich in der Zone des karibischen 
Raumes festsetzten, daß fremde Mächte Tankstationen in der 
Flanke des Panamakanals errichteten, der Lebensader des poli- 
tischen und »dollarimperialistischen« Panamerikanismus. Die 
amerikanische Regierung hat deshalb den Kampf des amerika- 


4 Weltkampf um Rohstoffe 


nischen Ölkapitals um die Ölländereien in den den Panamakanal 
umrandenden Staaten, welche die Versorgung des Schiffsverkehrs 
im Karibischen Meer und durch den Kanal unmittelbar sichern 
können, mit allen Kräften unterstützt. Die Bedeutung dieser Öl- 
quellen Mittel- und Südamerikas für die Vereinigten Staaten er- 
höhte sich noch, als die riesige Produktion der nordamerika- 
nischen Felder die Gefahr ihrer baldigen Erschöpfung herauf- 
führte. 

Schon vor dem Kriege spielte sich in Mexiko in scharfen Formen 
ein Erdölkampf zwischen England und USA. ab, auf den wir noch 
in einem besonderen Abschnitt eingehen. Die Amerikaner ant- 
worteten mit Vorstößen in den britischen Erdölraum des Nahen 
Ostens, wurden aber zunächst abgeschlagen. Hier waren vor 
allem die mesopotamischen Ölinteressen der Deutschen Bank- 
Gruppe, die mit der Bagdadbahn im Zusammenhang standen, in 
Widerstreit mit der britischen Ölstrategie geraten. Dieser deutsch- 
britische Ölkonflikt stand damals lange Zeit beherrschend im 
Mittelpunkt der Ölpolitik und verhinderte wohl auch den ekla- 
tanten Ausbruch der ölpolitischen Spannungen, die sich zwischen 
den Amerikanern und den Briten angesammelt hatten. Für die 
Dauer des Weltkrieges kam es zu einem Waffenstillstand im 
amerikanisch-englischen Erdölkampf. Als es aber Großbritannien 
gelungen war, Deutschland aus dem Wettbewerb um die Erdöl- 
felder des Nahen Ostens auszuschalten, brachen die großen Gegen- 
sätze zwischen England und USA. wieder auf. An allen Erdöl- 
fronten kam es nach dem Weltkrieg zu heftigen Zusammenstößen 
zwischen England und USA. Nach der Ausschaltung des deutschen 
Rivalen richtete England in der Ölpolitik seine ganze Stoßkraft 
auf den amerikanischen Kontinent. Aber die Amerikaner wehrten 
sich, und zwar heftiger denn je. Die Riesengewinne, die die ameri- 
kanischen Erdölgesellschaften während des Krieges erzielt hatten, 
konnten nicht über den ausgesprochenen Erdölmangel hinweg- 
trösten, dem die Amerikaner nach dem Kriege gegenüberstanden. 
Dieser Mangel mußte um so empfindlicher spürbar werden, als 
Amerika durch den Weltkrieg zur zweitstärksten Seemacht der 
Erde aufgestiegen war. Die Befestigung dieser neugewonnenen 
Stellung machte die Sicherung von Erdölreserven zu einer vor- 
dringlichen Aufgabe der amerikanischen Politik. 

Der englisch-amerikanische Erdöl-Wafenstillstand wurde nicht 
durch einen Erdölfrieden, sondern durch einen Erdölkrieg ab- 
gelöst, der in den ersten Nachkriegsjahren immer schärfere Formen 
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annahm. Die Vereinigten Staaten gingenanallen Frontenzum Gegen- 
angriffüber. Die Standard-Oiländerteihre Politik. Siebegnügtesich 
nicht mehr damit, von der Seite des Absatzes aus das Petroleum- 
geschäft zu monopolisieren. Das war ursprünglich die Methode 
Rockefellers. Er riß Verarbeitung, Transport und Vertrieb an 
sich und konnte so andere ohne eigenes Risiko zu einem von ihm 
diktierten Preis für sich arbeiten lassen. Deterding dagegen ging 
unmittelbar an die Erdölquellen heran; er sicherte sich zunächst 
den Besitz der Ölfelder, um so die Produktion als solche direkt 
beherrschen zu können. Diese Methode erwies sich als erfolg- 
reicher und hatte die Macht Großbritanniens gegenüber den Ver- 
einigten Staaten in der Petroleumindustrie außerordentlich ge- 
stärkt. Nun aber ging auch die Standard-Oil dazu über, ihre 
produktionswirtschaftlichen Interessen auszudehnen, in einem 
Augenblick, in dem Sir Edward Mackay Edgar, der englische 
Erdölbankier, feststellte, daß »alle bekannten Ölfelder, alle mög- 
lichen oder wahrscheinlichen Ölfelder außerhalb der Vereinigten 
Staaten selbst« in britischen Händen, unter britischer Kontrolle 
oder wenigstens durch britisches Kapital finanziert seien. Tatsäch- 
lich erließ die amerikanische Regierung am 16. August 1919 eine 
Anweisung an ihre konsularischen Vertreter im Auslande, in der 
auf die außerordentliche Wichtigkeit, den Bedarf der Vereinigten 
Staaten an Mineralölen für Gegenwart und Zukunft zu sichern, 
hingewiesen und dringend ersucht wurde, die Bemühungen 
amerikanischer Bürger um Erdölkonzessionen tatkräftig zu unter- 
stützen. Die wichtigsten Kampfobjekte des Erdölkrieges waren 
Mexiko, Kolumbien, Venezuela und — auf der anderen Erd- 
hälfte — Mosul. 
Das Ergebnis dieses erbitterten Kampfes war, daß britische Gesell- 
schaften 4o bis 45% der Produktion der Länder des karibischen 
Raumes und einen Teil der argentinischen Produktion unter ihre 
Kontrolle brachten, während die Standard-Oil fast die gesamte 
Erdölindustrie in Kolumbien und Peru sowie beträchtliche Teile 
der venezolanischen und mexikanischen Produktion an sich reißen 
konnte. Britische Gesellschaften sicherten sich ferner den größten 
Teil der nahöstlichen Erdölbasis (Irak, Iran). Hier mußten die 
Engländer aber den Amerikanern einen Anteil am Mosulöl ein- 
räumen. 

1928 wurde die Konzession, in der »Irak Petroleum Co.« 
zusammengefaßt, nach einer Entscheidung des Völkerbundes 
endgültig wie folgt aufgeteilt: 
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Anglo-Iranian (britisch). ... . . . - - 23,75% der Anteile 
Dutch-Shell (brit-holl). . 2. - - 35%» » 
Standard-Oil (amerik) 2.2... - 23,15%» » 
Compagnie Frangaise des Petroles (franz.) 23,75% » 
GolBeaktn en. - BEN 


Nach dieser Aufteilung entstanden neue Konflikte zwischen 
England und Frankreich über den Weg der Rohrleitung, deren 
Bau sich als notwendig zeigte. Frankreich forderte den Weg über 
sein syrisches Mandatsgebiet, England dagegen den Weg über den 
Irak durch Nordpalästina nach Haifa. Man entschied sich schließ- 
lich, beiden Forderungen durch eine Gabelung der Leitung gerecht 
zu werden. Die Anfang 1935 in Betrieb genommene Leitung von 
1850 km Länge ist von Kirkuk bis Hadita eine Doppelleitung. In 
Hadita trennen sich die beiden Leitungen: die eine führt durch 
Syrien und den Libanon nach Tripolis und die andere über Rutbah 
durch Transjordanien und Palästina nach Haifa. In Haifa wird eine 
große britische Flottenstation errichtet. 

Ebenso wie das Mosulöl ist das Iranöl deshalb von großer Be- 
deutung für Großbritannien, weil es seinen Land- und Luftweg 
nach Indien flankiert. Der Iranische Golf entwickelt sich immer 
mehr zum »Suezkanal der Luft«. Unter dem tatkräftigen Schah 
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Riza Pahlewi wacht Iran heute eifersüchtig über seiner Unabhängig- 
keit, vor allem gegenüber Großbritannien. Iran verbot den Eng- 
ländern nicht nur die iegung seines Territoriums am Irani- 
schen Golf, sondern schreckte auch nicht davor zurück, die 
Konzession der » Anglo-Iranian-Oil Company « im Jahre 1932 zu 
kündigen. Iran ließ sich durch die britischen Proteste nicht ein- 
schüchtern. England war schließlich froh, daß es unter außer- 
ordentlich verschlechterten Bedingungen eine Erneuerung der 
Gerechtsame bis 1961 erzielen konnte. 

Die Erdölwelt war praktisch zwischen Großbritannien und den 
Vereinigten Staaten aufgeteilt. Übermächtige amerikanische und 
britische Interessen bestimmen heute über ihr Schicksal. Gelegent- 
lich wird auch anderen Ländern ein kleiner Anteil eingeräumt, 
aber nur um den Preis der Einordnung in die angelsächsische Öl- 
front. Jawohl, aus dem angelsächsischen Ölkrieg ist eine angel- 
sächsische Ölfront geworden, wenn man ihre Dauerhaftigkeit auch 
nicht überschätzen darf. Im Zuge der weitgehenden politischen 
Gleichschaltung der beiden angelsächsischen Großreiche ist die 
britisch-amerikanische Rivalität in der Erdölwirtschaft durch eine 
Verständigung abgelöst worden. Insgesamt dürften heute etwa 
85% der Erdölproduktion der Welt direkt oder indirekt durch 
amerikanisches und britisches Kapital kontrolliert werden. 

Nur 2,5%, der Weltproduktion an Erdöl entfallen auf die Gebiete 
des britischen Weltreiches. Aber über 20%, der Weltproduktion 
werden durch britisches Kapital ausgebeutet! Der englisch- 
amerikanische Ölfriede wäre wahrscheinlich niemals zustande 
gekommen, wenn nicht eine neue Macht in den Erdölkrieg ein- 
gegriffen hätte und gegen die Stellungen des internationalen ÖL- 
kapitals zum Angriff vorgegangen wäre. Diese Macht ist die 
Nation! Blut gegen Öl! Mit der Wiedererstarkung des nationalen 

„Bewußtseins ist in den Erdölstaaten, in denen die Regierungs- 
politik manchmal weniger von dem Wohlergehen der Völker als 
von demjenigen der Ölgesellschaften bestimmt war, das Bestreben 
zum Durchbruch gekommen, die heimischen Erdölfelder und die 
heimische Erdölindustrie aus der drosselnden Schlinge des fremden 
Ölkapitals zu befreien. Auch die schwächsten Erdölstaaten be- 
mühen sich, den nationalen Ölbesitz unter nationale Kontrolle zu 
bringen und den Einfluß des ausländischen Ölkapitals in politischer 
und wirtschaftlicher Hinsicht zu beseitigen. 

Diese Nationalisierungswelle ist — so merkwürdig das auch 
erscheinen mag — von Rußland ausgegangen. Rußland hat nach 
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dem Weltkriege seine großen Ölfelder nationalisiert. Die englische 
Shellgruppe unter der Führung Sir Henry Deterdings bemühte 
sich seit 1922, seit den großen ölpolitischen Konferenzen in Genua 
und im Haag, eine sogenannte Einheitsfront des internationalen 
Ölkapitals gegen das russische Petroleum herzustellen. Die Shell- 
gruppe hatte nach der russischen Revolution privatrechtliche An- 
sprüche, russischer Petroleumgesellschaften erworben. Rußland 
widersetzte sich mit aller Energie der Anerkennung dieser Forde- 
rungen. Die unter Führung Deterdings geschaffene Front gegen 
das »gestohlene « russische Öl bekam einen Riß, als 1928 die ameri- 
kanische Vacuum Oil und die Standard Oil of New York plötzlich 
Lieferverträge mit den Sowjets abschlossen. Die alte Rivalität 
England Amerika war damit wieder einmal aufgebrochen. Ein 
Preiskampf der Shellgruppe gegen das russische Standard Oil auf 
allen Märkten war die Folge. 

Auf dem Höhepunkt des Kampfes gegen das russische Öl er- 
klärte Deterding: »Ich lehne es ab, irgend etwas mit Benzin zu 
tun zu haben, das sich in den Händen von gesinnungslosen 
Halsabschneidern befindet. Diese Mörder stehen außerhalb der 
Grenzen alles anständigen zivilisierten Handelns « (1927). Um-so 
größere Überraschung mußte es hervorrufen, daß im Jahre 1929 
dennoch eine Versöhnung der Unversöhnlichen zustande kam. In 
diesem Jahre wurde dem russischen Naphthasyndikat zunächst für 
drei Jahre der Absatz von ı Million t jährlich auf dem englischen 
Markt garantiert! Die Shellgruppe verzichtete auf ihre frühere 
Forderung, daß die Sowjets einen bestimmten Prozentsatz des 
Verkaufspreises zugunsten der Vorbesitzer der russischen Petro- 
leumindustrie ablassen sollten. Damit endete einer der dramatisch- 
sten Konflikte in der internationalen Ölwirtschaft der Nachkriegs- 
zeit. Die zähen Versuche der Russen, ihren Ölexport um jeden 
Preis auszudehnen, führten allerdings immer wieder zu heftigen 
Marktkämpfen mit den großen Handelskonzernen. Die Steigerung 
des inländischen Erdölverbrauchs im Zusammenhang mit den 
ungeheuren Rüstungen hat aber die Sowjets gezwungen, ihre 
Expansionspläne auf dem Welterdölmarkt aufzugeben. 

Im Jahre 1938 sind die reichen Ölfelder Mexikos in den Besitz 
des Staates übergeführt worden. (Siehe den nächsten Abschnitt.) 
Auch andere Ölländer Amerikas suchen ihre Schätze vor der 
hemmungslosen Ausbeutung durch das fremde Ölkapital zu 
schützen. Argentinien hat die mächtige Standard-Oil gezwungen, 
sich aus dem Lande zurückzuziehen. Bolivien entschloß sich im 
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Jahre 1937, die Konzession der Standard-Oil aufzuheben. Brasilien 
hat im April 1938 sämtliche Petroleum- und Erdgasvorkommen 
zum Staatseigentum erklärt. Rumänien bestimmte durch Gesetz, 
daß Schürfkonzessionen nur dann erteilt werden dürfen, wenn der 
Antragsteller die erforderliche technische und finanzielle Leistungs- - 
fähigkeit besitzt und wenn die Erteilung im nationalen Interesse 
liegt. Gesellschaften, deren Aktienmehrheit sich in den Händen 
rumänischer Staatsbürger befindet, genießen Vorzüge. 

Der Fall Mexiko ist ein besonders prägnantes Zeugnis dafür, 
daß der Erdölkrieg in eine neue Phase eingetreten ist. 


Mexiko als Beispiel 


Ein Fall aus dem Sommer 1938: ein unter schwedischer Flagge 
fahrendes Öltankschiff, das in Zeitcharter einer japanischen Reede- 
zei gehörte, hatte 10000 t mexikanisches Öl geladen. Auf Ver- 
anlassung des britischen Shellkonzerns wurde das Schiff in hol- 
ländischen Gewässern vorübergehend beschlagnahmt. Der Shell- 
konzern begründete seine Forderung damit, daß die mexikanische 
Verordnung vom 18. März 1938 mit der mexikanischen Verfassung 
nicht in Einklang gebracht werden könne. Das holländische 
Gericht, bei dem die Japaner und Mexikaner Einspruch erhoben, 
erklärte sich außerstande, eine Entscheidung über die Verfassungs- 
mäßigkeit eines mexikanischen Gesetzes zu fällen und zwang die 
Shell, das beschlagnahmte Ölschiff wieder herauszugeben. 

Fünf Nationen kämpften um ein Tankschiffl Was war ge- 
schehen? Was veranlaßte die Shell zu dem Versuch, Erdöl, das 
eine japanische Gesellschaft ordnungsmäßig in Mexiko erworben 
hatte, zu beschlagnahmen? 

Mexiko erließ am 18. März 1938 ein Gesetz, das mit einem 
Schlage den Besitz aller ausländischen Ölgesellschaften enteignete. 
Damit hatte die Regierung des Generals Cardenas, der seit dem 
Jahre 1934 das Steuer führte, einen entscheidenden Schlag gegen 
den Kern des ausländischen Kapitalbesitzes in Mexiko geführt. 
Damit beendigte Cardenas die Herrschaft der »Petroleros «. Damit 
gab Mexiko zu verstehen, daß es gewillt ist, sich der Schlinge des 
ausländischen Ölkapitals ganz zu entwinden. Die Mexikaner 
wollen endlich Mexiko selbst beherrschen. Sie wollen nicht mehr 
zulassen, daß ihre reichen Rohstoffquellen zugunsten amerikani- 
scher und britischer Kapitalisten ausgebeutet werden. 

Es handelte sich hier nicht um einen Pappenstiel. Es ging immer- 
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hin um 450 Millionen Dollar, die von dem britischen und ameri- 
kanischen Ölkapital in Mexiko angelegt waren. Als Besitzer von 
etwa einem Achtel aller Erdölreserven ist Mexiko eines der wich- 
tigsten Petroleumländer der Welt, wenn es in der Produktions- 
rangordnung auch von dem zweiten Platz, den es lange Zeit ein- 
nahm, auf den siebenten Platz verdrängt wurde. Seitdem man vor 
etwa 30 Jahren an der mexikanischen Golfküste nach Ölzu bohren 
begann, ist das wirtschaftliche und staatliche Schicksal des Landes 
aufs engste mit der Ölpolitik verknüpft. 

Im Jahre 1908 stieß die englische Gesellschaft Mexican Eagle 
in einer Tiefe von 560 m auf die berühmte Ölquelle Dos Bocas, 
die unter einem enormen Gasdruck riesige Ölmassen auswarf. 
Das Öl entzündete sich. Die Flammen schlugen 300 m hoch und 
waren 8o km weit sichtbar. 58 Tage brannte der Springer, ehe es 
gelang, ihn zu bändigen. Mehrere Millionen Barrel gingen ver- 
Toren. Am Ende des Jahres 1910 gelang es derselben Gesellschaft, 
den berühmten Springer von Potrero del Llana anzustechen, der 
innerhalb von 3 Monaten 8 Millionen Bartel ans Tageslicht 
förderte. Diese Springer hatten die Welt auf den riesigen Öl- 
reichtum Mexikos aufmerksam gemacht. Das internationale Kapi- 
tal sah seine Chance. Die Öltürme schossen wie Pilze nach. dem 
Regen aus der mexikanischen Erde. Millionen und aber Millionen 
Dollars und Pfunde wurden in der mexikanischen Ölindustrie 
investiert. Die amerikanischen Kapitalisten durften glauben, end- 
lich auf den so eifersüchtig gehüteten »Schatz der Azteken« 
gestoßen zu sein, und der ehemalige Präsident Mexikos, Porfitio 
Diaz, sparte keine Lockmittel, um das fremde Kapital ins Land zu 
bringen. Sein wirtschaftliches Programm bestand darin, die Boden- 
schätze Mexikos mit ausländischer Hilfe zu erschließen. Steuer- 
vergünstigungen wurden dem fremden Kapital für 15 und 20 Jahre 
gewährt, Eisenbahnbauten staatlich subventioniert. 1902 waren in 
Mexiko 500 Millionen Dollar angelegt, ıgr1 bereits 2500 Millionen 
Dollar. Diaz nahm das Ölkapital mit offenen Armen auf. Der Öl- 
konzern des Amerikaners Doheny wuchs sich zu einem mächtigen 
Unternehmen aus. Das immer wieder auftauchende Gerücht, daß 
Dohenys Gesellschaften nichts als Tochterunternehmungen der 
gefürchteten Standard-Oil seien, veranlaßte Diaz zur Vorsicht, 
wenigstens gegenüber Doheny. Nicht als ob er seine Begünstigung 
des Ölkapitals aufgeben wollte! Die politische Tyrannis von Diaz 
basierte auf dem ökonomischen Aufschwung, den das fremde 
Kapital dem Lande brachte. Es war freilich nur eine» Prosperity « 


1 Kohle aus dem Flußbett! In dem amerikanischen Kohlengebiet um Harris- 

g in Pennsylvanien wird Kohle aus Flußschlamm gewonnen, der durch 
Baggereinrichtungen auf flache Kähne befördert wird. Dieser Flußschlamm 
ist besonders wertvoll, da er reinen Anthrazit enthält. 


2. InMichigan, einem der nordöstlichen Mittelstaaten von USA,, befinden sich 
lie Brauneisensteinlager sowie bedeutende Kupfergruben. Das Bild 
die Arbeit in einem solchen Bergwerk. 


3. Das ist der einzige Kohlentagbau in der Ostmark, der im Burgenland bei 
Groß-Mutschen liegt. Die Bergleute haben hier ein leichteres Arbeiten, denn 
Abbau, Verladung und Transport erfolgen über Tage. 


4. Eine Luftansicht des Feuers, das 1933 auf die Explosion der Richfeld- 
Erdölwerke in Signal Hill, Long Beach, Kalifornien, folgte. Neun Personen 
Wurden getötet und ein Sachschaden von über zwei Millionen Dollar angerichtet. 
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für die Reichen, für die Großgrundbesitzer, für die Konzerne. Je 
höher die Mexikopapiere stiegen, um so mehr verarmten die 
Peonen. »Mais, Bohnen, Weizen, Butter, Fleisch, Kleider verdrei- 
fachten sich mindestens im Preis und drückten damit den jämmer- 
lichen Reallohn des Peon auf ein Drittel«. Die Opposition gegen 
Diaz wuchs von Jahr zu Jahr. Immer lauter wurden die Klagen 
des verarmten Volkes. Schließlich mußte Diaz doch dazu über- 
gehen, die Freizügigkeit des amerikanischen Ölkapitals ein wenig 
zu beschränken. Die Machtstellung Dohenys wurde ihm bedenk- 
lich. Eines Tages fragte Diaz Doheny rund heraus, ob er mit der 
Standard-Oil in Verbindung stände. Doheny leugnete, konnte aber 
nicht verhindern, daß Diaz mißtrauisch blieb. Um sicher zu gehen, 
suchte er sich im englischen Kapital einen Gegenspieler! Diese 
Chance ließen sich die Engländer natürlich nicht entgehen. 1908 
hatte Sir Peerson, der spätere Lord Cowdray, seine Mexican Eagle 
gegründet, die den Doheny-Gesellschaften eine beträchtliche Kon- 
kurrenz bereitete. Dieser Mann verstand es, seine geschäftlichen 
Interessen durch eine enge freundschaftliche Beziehung mit Diaz 
zu fördern. Andererseits sah Diaz in der Begünstigung Cowdrays 
eine Möglichkeit, Dohenys Expansionslust ein wenig zu dämpfen. 
Zu den außerordentlichen Vergünstigungen, die er der Mexican 
Eagle gewährte, gehörte u. a. das ihr 1907 auf 57 Jahre gewährte 
Recht, auf sämtlichen Regierungsländereien in einem Gebiet von 
147600 gkm Bohrungen auf Erdöl vorzunehmen. Bis zum Jahre 
1913 gelang es Cowdray, 1,6 Millionen acres (t) unter seine Kon- 
trolle zu bringen. Das gefiel den Amerikanern nicht, die die Vor- 
macht in Mexiko beanspruchten. Was sollte man auf die Dauer von 
einer »Regierungsmaschine« erwarten, deren Mitglieder — dar- 
unter der Außenminister! — sich an der Mexican Eagle finanziell 
beteiligten?! Das amerikanische Ölkapital gab Diaz auf und griff 
Madero, dem politischen Gegner von Diaz, unter die Arme. Das 
mexikanische Öl begann Präsidenten zu machen. Diaz wurde I9LT 
von Madero gestürzt. Die Standard-Oil hatte zumindest nach- 
geholfen. Auch die amerikanische Regierung hatte nicht mehr viel 
für Diaz übrig, da der Besuch japanischer Schulschiffe in mexika- 
nischen Häfen im Jahre 1910 und der in der Folge angeblich 
drohende Erwerb der Magdalenabai durch die Japaner eine Ver- 
bindung Mexiko— Japan mit der Spitze gegen die Union wahr- 
scheinlich machte. Mit dem Ölkapital trat auch die amerikanische 
Regierung offen auf die Seite Maderos. Aber lange dauerte die 
(®) Ein acre = 40,468 Ar (a). 
4 PAWE 
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Freude über das neue Regime nicht. Madero war ein schwächlicher 
und ratloser Mann, der sich vergeblich bemühte, im Inneren 
Ordnung zu schaffen. Die Banditengenerale vom Schlage Villas 
und Zapatas terrorisierten das Land. Als die Regierung Madero 
sogar wagte, die Petroleumindustrie zu Steuerleistungen heran- 
zuziehen — die von Diaz hinterlassenen Kassen waren geleert —, 
beeilten sich die Ölgesellschaften, »zu beweisen, daß sie einem fast 
unerträglichen Steuerdruck ausgesetzt sind « (wie der amerikanische 
Botschafter dem mexikanischen Außenminister in einer Note am 
15. November ı912 mitteilte). Schon im Februar 1913 mußte 
Madero Huerta Platz machen. Aber auch Huerta konnte nicht 
umhin, ausländischePetroleumgesellschaften einer gewissen aggres- 
siven Anteilnahme an den innerpolitischen Vorgängen zu be- 
zichtigen. Er beantragte, wenigstens pro forma, die Übernahme 
der Petroleumbetriebe in Staatsbesitz und Staatsbetrieb. Die Ver- 
einigten Staaten haben Huerta niemals anerkannt, sondern durch 
eine Besetzung von Vera Cruz sogar direkt bekämpft. Der an- 
gebliche Versuch der Standard-Oil, Huerta für 200 Millionen 
mexikanischer Dollar zu kaufen, mißlang. Mit Hilfe der Amerika- 
ner konnte Carranza im Jahre 1914 Huerta stürzen. Aber auch 
Carranza kam bald mit seiner Schutzmacht, den USA., in Kon- 
flikt. Der Strom der sozialen Bewegung zwang ihn zu der Ver- 
kündung eines umfassenden sozialen Reformprogramms. Mit 
der Verfassung des Jahres 1917 leitete er eine neue Phase des 
Erdölkrieges ein. Der Artikel 27 schuf die Grundlage für den 
Kampf Mexikos um die Nationalisierung der Erdölfelder. 

»Das Eigentum an Ländereien und Gewässern lag von allem 
Anfang an bei der Nation .. . Der Nation kommt auch das gesetz- 
liche Eigentum an allen Mineralen, Erdölen und allen Kohlen- 
wasserstoffen zu ... Die gesetzliche Fähigkeit, Eigentum an der 
Nation gehörenden Ländereien und Gewässern zu erwerben, sollan 
folgende Bedingungen geknüpft sein: nur Mexikaner durch Geburt 
oder Naturalisierung und mexikanische Gesellschaften haben das 
Recht zur Erwerbung von Land oder zur Erlangung von Kon- 
zessionen zu seiner Ausbeutung. Die Nation kann die gleichen 
Rechte auch Ausländern verleihen, vorausgesetzt, daß diese beim 
Auswärtigen Amt erklären, daß sie hinsichtlich solchen Eigentums 
als Mexikaner anzusehen und demgemäß nicht berechtigt sind, sich 
in diesem Belang an ihre eigenen Regierungen um Schutz zu 
wenden; dies unter Strafandrohung, daß das so erworbene Eigen- 
tum bei Zuwiderhandlung an die Nation zurückfallen soll.« 
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Die Verwirklichung dieses Verfassungsartikels begann Carranza 
mit einer hohen Besteuerung des ausländischen Bodenbesitzes. Die 
amerikanische Regierung protestierte. Sie könne sich, so hieß es in 
einer Note, unmöglich damit einverstanden erklären, »daß irgend- 
eine Maßnahme augenscheinlich oder der Form nach als Besteue- 
rung oder Ausübung von Staatshoheit getroffen werde, die tat- 
sächlich nichts anderes als die Konfiskation privater Rechte und 
die willkürliche Entziehung wohlerworbener Rechte darstelle. 
Aber Carranza blieb hartnäckig. Eine neue Revolution wurde 
inszeniert. Das war in Mexiko nicht schwierig. Carranza wurde 
beseitigt und Obregon 1920 sein Nachfolger. Neuer Präsident — 
neue Hoffnung für das Ölkapital! Aber auch der neue Gewalthaber 
bewies bald, daß er zu der Verfassung von 1917 hielt. Die Spannung 
zwischen Mexiko und Washington verschärfte sich, als der später 
berüchtigte Senator Fall Staatssekretär im amerikanischen Innen- 
ministerium wurde. Fall unterhielt enge persönliche Fühlung mit 
der Standard-Oil-Gruppe, Erst im September 1923 kam es zu einer 
Verständigung auf der Grundlage, daß sich Mexiko gegen die 
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diplomatische Anerkennung durch Washington verpflichtete, die 
konfiskatorischen Maßnahmen des Artikels 27 nicht mit rück- 
wirkender Kraft anzuwenden. Tatsächlich widerrief Mexiko damit 
praktisch den Artikel 27 und bestätigte die vor dem Erlaß der 
Verfassung erworbenen Ausbeutungsrechte. 

Die britischen Ölkapitalisten — durch den Anschluß an die 
Shellgruppe hatte die Mexican Eagle ihre Machtstellung beträcht- 
lich gefestigt — nutzten den amerikanisch-mexikanischen Erdöl- 
streit weitgehend aus, um ihre mexikanische Erdölproduktion 
auszudehnen. Die Engländer verhielten sich gegenüber Obregon 
sehr nachsichtig, ja, durch ein gewisses mittelbares Entgegen- 
kommen haben sie den Standpunkt des Kabinetts Obregon sogar 
offensichtlich gestärkt. 

Für die Dauer des Weltkrieges hatten die Engländer und 
Amerikaner einen Waffenstillstand abgeschlossen, der in der 
gemeinsamen Rivalität gegenüber dem deutschen Aufstieg wur- 
zelte. Diese Front brach aber nach Beendigung des Weltkrieges 
sofort wieder auseinander. Auch die alten Unstimmigkeiten in der 
Mexsikofrage lebten wieder auf, und zwar schärfer denn je. Im 
Jahre 1919 gelang es der Shellgruppe in Mexiko, zum ersten Male 
eine höhere Produktion als die Dohenygruppe zu erzielen. Es 
sah so aus, als sollte die Shell im mexikanischen Aufschwunge — 
Mexikos Anteil an der Weltproduktion war im Jahre 1921 auf 
25,3% gestiegenl — die Führung bekommen. Während die 
‚Amerikaner stellenweise und zeitweilig ihre Produktion absichtlich 
drosselten und das Gerücht von der bevorstehenden Erschöpfung 
der mexikanischen Ölvorkommen »lancierten«, um den Druck 
auf die mexikanische Regierung zu erhöhen, produzierten die 
Engländer mit Hochdruck. Nur scheinbar stand die Drosselung 
der amerikanischen Erzeugung mit der Tatsache im Widerspruch, 
daß man eifrig Konkurrenzbohrungen betrieb, wodurch dem 
britischen Gegner »unterirdisch das Öl abgezapft wurde«. Tat- 
sächlich, aber vornehmlich infolge katastrophaler Salzwasser- 
einbrüche, sank die Shellproduktion im Jahre 1922 rapide ab, 
während die Dohenygruppe fast auf das Doppelte der britischen 
Erzeugung kam. Die Mexican Eagle mußte ihre Dividenden- 
zahlungen einstellen, die Kurse fielen. Der Kurswert ihres Aktien- 
kapitals, der einmal mehr als 5oo Millionen Dollar betragen hatte, 
betrug Anfang 1924, einschließlich neuer Vorzugsaktien, nur noch 
rund go Millionen Dollar! Die wirtschaftliche Katastrophe der 

Shellgruppe wurde ölpolitisch wesentlich erschwert, als die Re- 
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gierung von Mexiko sich durch die Unterwerfung unter das 
amerikanische Ölinteresse der britischen Konkurtenz entfremdete. 
Sir Henry Deterding, der Generaldirektor der Royal Dutch Shell, 
kam herüber, um nach dem Rechten zu schen. Energisch setzte 
sich Deterding für die Fortführung der Shellarbeiten in Mexiko 
nn ae England zurück. Einige Wochen später gab es 
in Mexiko wieder einmal eine Revolution. Die Ölpoliti 

en, on. Die Ölpolitik hat etwas 

Der Finanzminister der Obregonregierung, Adolf de la Huerta, 
erhob sich gegen den Präsidenten. Persönlicher Ehrgeiz war seine 
Triebfeder, die Widerrufung der Zugeständnisse Obregons an die 
amerikanischen Ölinteressen sein Ziel. Aber die Revolution schlug 
fehl. Der englische Geheimagent Eugen Bailey, vielleicht der 
Unterhändler der Shellgruppe, die die Revolutionäre finanziell 
unterstützt haben soll, wurde wegen Teilnahme am Komplott 
gegen die Regierung Obregon verhaftet. Andererseits wäre es die- 
sem wohl nicht so schnell gelungen, den Aufstand de la Huertas 
niederzuwerfen, wenn er nicht von der amerikanischen Politik 
unterstützt worden wäre: dutch die Erlaubnis zur Belieferung mit 
Munition, Waffen und Flugzeugen; durch die Entsendung von 
amerikanischen Kriegsschiffen nach Tampico; durch eine Anleihe 
Dohenys in Höhe von ; Millionen Dollar u. a. 

Der alte Streit setzte abermals ein, als General Calles zum 
Präsidenten gewählt wurde, und zwar in einer noch schärferen 
Form. Calles versuchte den umstrittenen Artikel 27 erneut in Kraft 
zu setzen. Ein heftiger Notenwechsel zwischen Washington und 
Mexiko folgte. Er fand seinen Höhepunkt in der Erklärung des 
Staatssekretärs Kellogg, daß die mexikanische Regierung vor der 
ganzen Welt yzu Gericht« sitze. Calles mußte im Jahre 1928 
schließlich den Rückzug antreten. Er gab die Forderung nach 
Mexikanisierung der Gesellschaften auf. Die Drosselung der Öl- 
produktion durch die Amerikaner hatte zu einem empfindlichen 
Rückgang der mexikanischen Steuereinnahmen geführt. Um die 
Bahn frei zu machen für den neuen Aufbau des Landes, mußte 
Mexiko sich der kapitalistischen Kraft der vereinigten »Petroleros« 
beugen. Um den Rückzug innenpolitisch zu decken, brachte die 
Regierung den Streitfall vor den Obersten Mexikanischen Gerichts- 
hof. Der Gerichtshof entschied, wie vorauszuschen war: gegen 
den Artikel 27! Jedenfalls bestätigte der Gerichtshof die Gültigkeit 
Be 1917 bestehenden ausländischen Konzessionen auf weitere 
30 Jahre, 
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Dwight Morrow, der amerikanische Botschafter in Mexiko, 
konnte nach Washington berichten, daß die von der mexikanischen 
Regierung »freiwillig unternommenen Schritte die Diskussion, die 
vor 10 Jahren im Hinblick auf die Auswirkung der mexikanischen 
Verfassung und Gesetze auf die ausländischen Erdölgesellschaften 
begonnen wurde, tatsächlich zum ‚Abschluß gebracht haben .«. 
Calles, der als »Marzist« angefangen hatte, war inzwischen ein 
zeicher Mann geworden, dem es durch zahlreiche Kapitalbeteili- 
gungen an mexikanischen Unternehmungen unmöglich geworden 
war, seine antikapitalistische Politik aufrechtzuerhalten. Aber 
Mexiko wäre nicht Mexiko, wenn nicht von neuem der Konflikt 
ausgebrochen wäre, als Cardenas seinen früheren Meister und 
Patron mit dem Flugzeug nach Kalifornien abschob und selbst 
die Präsidentschaft übernahm. Das war 1934. Cardenas schlug 
einen scharfen Kurs ein. 

Aber das war man von neuen Präsidenten in Mexiko längst 
gewohnt. Immerhin unterschied sich Cardenas von seinen Vor- 
gängern doch darin, daß er den scharfen Kurs durchhielt. Er führte 
das alte Motto »Mexiko den Mexikanern« nicht nur im Munde. 
Er machte Ernst damit. Er verkündete einen Sechsjahresplan zur 
Mexikanisierung der fremden Industrien und beschleunigte die 
Kollektivisierung des ausländischen Großgrundbesitzes. Cardenas 
hat sich durch keine Schwierigkeiten abhalten lassen, die national- 
revolutionäre Losung in die Wirklichkeit umzusetzen. Seinen 
Kampf gegen das Ölkapital leitete er durch radikale Arbeiter- 
schutz-, Streikrecht- und Lohngesetze ein, durch die Garantierung 
eines gesetzlichen Mindestlohnes usw. Cardenas machte die Ge- 
werkschaften stark und duldete, ja ermutigte die von ihnen 
inszenierten Streiks, in denen er eine wirksame Waffe für den 
Kampf gegen das Ölkapital erblickte. 1935 wurden 642, 1936 nicht 
weniger als 659 Streiks geführt, mit dem Ziel, die Machtstellung 
der »Petroleros« allmählich zu unterhöhlen. Die Forderungen der 
Gewerkschaften wurden von Monat zu Monat höher geschraubt. 

Unter dem Druck der Gewerkschaften versuchte die Regierung 
Anfang 1938, die Ölgesellschaften auf Grund eines Schieds- 
spruches zu zwingen, die Löhne von 20000 Arbeitern um nicht 
weniger als 40 Millionen Peso jährlich zu erhöhen! Die Gesell- 
schaften sahen sich einfach außerstande, diesen Forderungen nach- 
zukommen, deren Erfüllung ihre Rentabilität zunichte gemacht 
hätte. Nichtsdestoweniger: die Regierung garantierte die strikte 

Durchführung des Schiedsspruches, Die Gesellschaften blieben bei 
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ihrer Weigerung. Der Präsident warf den Gesellschaften daraufhin 
vor, daß sie durch ihre Haltung eine finanzielle Krise herauf- 
beschwören wollten, um seine Regierung zu stürzen. Tatsächlich 
hatten die Ölkonzerne ihre flüssigen Guthaben bereits außer 
Landes gebracht, um einer drohenden Enteignung vorzubeugen. 
Ende März 1938 erreichte der Konflikt seinen Höhepunkt. Car- 
denas holte zu dem entscheidenden Schlage gegen das Ölkapital 
aus. Der 20 Jahre lang umkämpfte Artikel 27 der Verfassung wurde 
in Kraft gesetzt. Cardenas verfügte die sofortige Enteignung des 
ausländischen, im mexikanischen Boden investierten Ölkapitals 
aller im ausländischen Besitz befindlichen Ölquellen und ÖL 
verarbeitungsstätten. 

Anlagen im Werte von 450 Millionen Dollar und 60 Millionen 
Pfund Sterling waren gleichsam über Nacht in den Besitz des 
mexikanischen Staates übergegangen. Die Arbeiterschaft besetzte 
die Verwaltungsgebäude der Gesellschaften. Wallstreet und City 
gerieten in eine ungeheure Erregung und drängten ihre Regie- 
rungen zur Intervention. Zwischen Mexiko einerseits und Washing- 
ton und London andererseits begann ein heftiger Notenkrieg, 
England erhob besonders entschiedenen Einspruch. USA. drohte 
mit der Einstellung der Silberkäufe. Durch den regelmäßigen 
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Ankauf von etwa zwei Dritteln der mexikanischen Silbererzeugung 
zu hohen Preisen hatte Amerika seit Jahren eine unmittelbare 
Stützungspolitik zugunsten seines Nachbarn getrieben. Aber die 
Amerikaner blieben doch vorsichtig. Sie drohten, aber sie hüteten 
sich vor Maßnahmen, die ihnen leicht wieder den peinlichen Ruf 
von tyrannischen Imperialisten hätten einbringen können. Also 
erkannte man in Washington sogar das Recht Mexikos zur Ent- 
eignung an, fügte aber mit aller Schärfe hinzu, daß Enteignung 
nicht Konfiskation bedeuten dürfe, sondern die Entschädigung zum 
vollen Dollarwert mit einschließe. Die vor mehr als zehn Jahren 
enteigneten amerikanischen Großgrundbesitzer haben bis heute 
vergeblich auf eine Entschädigungszahlung der mexikanischen 
Regierung gewartet. Auch die Aussichten auf eine Entschädi gung 
für die Ölgesellschaften sind nicht gerade tosig. Die Entschlossen- 
heit Washingtons, an der guten Nachbarschaft festzuhalten, beein- 
trächtigt nicht die Entschlossenheit, die wirtschaftlichen Interessen 
zu vertreten. Fragt sich nur, ob man auf diese Weise nicht wieder 
auf den reinen Machtstandpunkt zurückkommt! 

Inzwischen bemüht sich Mexiko, aus eigener Kraft die Produk- 
tion, die durch die Enteignungsaktion beträchtlich zurückgegangen 
war, wieder in Gang zu bringen und vor allem neue Abnehmer für 
sein Öl zu finden. Das ist nicht so einfach, wie es auf den ersten 
Blick scheint, da die fremden Ölgesellschaften die Tankschiffe 
natürlich mitgenommen haben. Und ohne Tankschiffe kein Öl- 
transport. Aber Mexiko ist zuversichtlich, daß es die Schwierig- 
keiten des Anfangs schnell überwinden wird. Vorerst aber sinkt 
die Ölförderung, vorerst haben die Mexikaner große Mühe, ihrem 
Öl neue Märkte zu erschließen. (Mexiko mußte im Jahre 1938 eine 
Schrumpfung seiner Rohölförderung um fast 29%, gegenüber 1937 
in Kauf nehmen.) Und die Arbeiter, die die Enteignungsaktion 
mit Enthusiasmus begrüßten, müssen sich nun mit Arbeits- 
bedingungen zufrieden geben, die wesentlich schlechter sind als 
vorher. Die Nationalisierung bringt vorläufig nicht nur nichts ein, 
sondern sie kostet auch Geld, viel ‚Geld, ganz abgesehen von der 
Frage der Entschädigungen, die die Beziehungen zwischen Eng- 
land bzw. USA. und Mexiko außerordentlich belastet. 

Bei der leichten Erregbarkeit der stark gewerkschaftlich denken- 
den Ölarbeiter und bei den radikalen Tendenzen der allmächtigen 

kschaften kann der wirtschaftliche Niedergang, den die 
E der Ölmagnaten zur Folge gehabt hat, leicht zu 
ln und politischen Explosionen führen. Die Gefahr, 
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daß die im Ansatz nationalistische Unabhängigkeitsbewegung in 
ein bolschewistisches Fahrwasser gerät, ist heute in Mexiko noch 
nicht überwunden. Sein Kampf um das Öl ist durch die Ent- 
eignung in eine neue Epoche getreten, aber er ist nicht beendet. 
Er hat sich nur an die innere Front verlagert. 


Öl auf Bahrein 


Und nun noch einen Blick in die Erdölzone des Nahen Ostens. 
Hier nehmen wir als Beispiel die Bahreininseln, deren steigende 
Ölproduktion ein Beweis dafür ist, daß die Zeit der Überraschun- 
gen in der Welterdölwirtschaft noch längst nicht vorbei ist, Die 
Bahreininseln tauchten erst vor wenigen Jahren in der Liste der 
Erdölerzeugungsländer auf. Im Jahre 1938 konnte diese Insel- 
gruppe im Iranischen Golf mit einer Produktion von 1,15 Mil- 
lionen t bereits den dreizehnten Platz der Weltliste belegen. Öl auf 
Bahrein! Die Nase der Engländer scheint für den Ölgeruch beson- 
ders empfänglich zu sein. Es sind keineswegs die Ölquellen 
gewesen, die die Engländer im Jahre 1923 veranlaßten, die Insel- 
gruppe zu besetzen. 1921 hatte Riza Khan mit seiner Brigade 
Teheran, die Hauptstadt Irans, besetzt und eine Regierung ge- 
bildet, die entschlossen war, Iran aus der imperialistischen Um- 
klammerung durch Rußland und Großbritannien zu befreien. 
Er ließ sowohl gegenüber den Russen als auch gegenüber den 
Engländern keinen Zweifel darüber, daß die Zeit, in der sie in 
Iran schalten und walten zu können glaubten, endgültig vorbei 
ist. Großbritannien mußte sich aus dem Süden Irans zurückziehen 
und suchte nun nach neuen Möglichkeiten, um seine Stellung im 
Iranischen Golf zu festigen. Es war keineswegs gewillt, den Golf 
zu verlassen. Solange England in Indien bleibt, wird es auch im 
Iranischen Golf bleiben. Schon die Portugiesen setzten sich an 
der Golfküste fest, um den Handel mit Indien zu beherrschen. Noch 
heute zeugen eine Reihe gut erhaltener Burgen von der Vormacht- 
stellung, die die Portugiesen hier im Mittelalter aufzurichten ver- 
mochten. Auch nachdem den Engländern Indien zugefallen war, 
führte der: britische Handel mit den indischen Waren zunächst 
über den Iranischen Golf. Durch die Eröffnung des Suezkanals 
verlor der Golf seine wirtschaftliche, aber keineswegs seine 
strategische Bedeutung. Die Gefahr, daß eine feindliche Macht 
den Golf zu einer Ausgangsstellung für einen Rückenangriff auf 
Indien ausbauen könnte, zwang Großbritannien zu äußerster 
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Wachsamkeit. 1903 erklärte Lord Landsdown im englischen Ober- 
haus: »Wir müßten die Errichtung einer Flottenbasis oder eines 
befestigten Hafens im Iranischen Golf durch irgendeine andere 
Macht als eine schr ernste Bedrohung britischer Interessen be- 
trachten und würden ihr sicherlich mit allen Mitteln Widerstand 
leisten, die zu unserer Verfügung stehen. Daher die Festsetzung 
Englands im Süden Irans, daher die Werbung um die Freund- 
schaft der Küstenscheichs, die Errichtung eines Systems von 
Schutzstaaten usw. Aber nach dem Weltktiege verdrängte das 
neue Iran die Engländer nicht nur aus dem Süden des Landes; sie 
mußten auch die beiden Flottenstützpunkte räumen, die sie sich 
im Eingang des Golfes auf den iranischen Inseln Basidu und 
Hendschan geschaffen hatten. »Ist es nicht eine Tatsache, daß dort 
über hundert Jahre lang die britische Flagge geweht hat, daß der 
Platz wiederholt für britisches Territorium erklärt worden ist, 
und ist diese Stellungnahme nicht oftmals der iranischen Regierung 
vor Augen geführt worden?« Sir Arnold Wilson, der ehemalige 
Hohe Kommissar in Bagdad, der ehemalige Direktor der » Anglo- 
Iranian-Oil-Company « in Abadan, stellte dem damaligen Außen- 
minister Sir John Simon eine unangenehme Frage. Daß man zum 
Rückzug gezwungen wurde — das konnte der britische Außen- 
minister nicht zugeben. Also antwortete er: »Die örtlichen 
klimatischen Verhältnisse waren ungesund, und der Platz war nicht 
britisches Territorium. Seiner Majestät Regierung hat vor kurzem 
beschlossen, daß ihren Interessen im Iranischen Golf am besten 
gedient ist durch die Verlegung der Station nach Bahrein auf der 
arabischen Seite des Golfs.« 

Wenn die » Verlegung « auch keine freiwillige war, so fanden die 
Engländer doch in Bahrein eine volle Entschädigung für das, was 
sie auf der iranischen Seite des Golfes verloren hatten. Ziemlich 
genau in der Mitte zwischen Eingang und Ende des Golfes 
liegend, besitzen die Bahreininseln eine strategisch beherrschende 
Lage. Die Befestigung der Golfstellung war nach dem Weltkriege 
für die Engländer um so dringlicher geworden, als der Ausbau 
des Luftverkehrs von neuem die hohe Verkehrsbedeutung des 
Iranischen Golfes aufgewiesen hatte. Was der Suezkanal für die 
britische Seemacht ist, ist der Iranische Golf heute für die britische 
Luftmacht. Die kürzeste Linie zwischen Indien und dem Mittel- 
meer führt über den Iranischen Golf, den »Suezkanal der Luft«, 
Auf dem Wege nach Indien machen die Flugboote der Imperial 
Airways heute auf Bahrein Station, nachdem die iranische Re- 
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gierung im Jahre 1931 den Engländern die Überfliegung iranischen 
Territoriums verboten hatte. (Die Franzosen und die Holländer 
fliegen nach wie vor an der iranischen Küste entlang!) 

Und nun können hier die britischen Flugboote sozusagen direkt 
aus der Quelle tanken! Die Bahreininseln sind zu Ölinseln ge- 
worden. Wahrhaftig: die Engländer haben Glück, 

Die Inselgruppe besteht aus fünf größeren und drei kleineren 
Eilanden, die zusammen eine Fläche von 650 qkm einnehmen und 
von etwa 120000 Menschen bewohnt werden. Die Bevölkerung 
ernährte sich bis vor kurzem in der Hauptsache von der Perlen- 
fischerei. Die 20000 einheimischen Taucher förderten jedes Jahr 
Perlen im Werte von etwa 20 Millionen RM. zutage. Die Insulaner 
tauchen ohne Apparatur, sie wissen nichts von Taucherhelmen und 
der modernen Technik ihres Gewerbes. Das Leben auf den Perlen- 
booten Bahreins hat sich seit dem Altertum kaum verändert. Die 
Scheichs verdienten viel Geld an den Perlen, Auch das Taucher- 
gewerbe ernährte seinen Mann. Bis die Wirtschaftskrise der Jahre 
1931/32 in Verbindung mit der tapiden Steigerung der japanischen 
Kunstperlenerzeugung dem Perlenmarkt den schwersten Schlag 
versetzte, den er bisher erlebt hatte. Die wirtschaftliche Lage auf 
den Inseln verschlechterte sich von Monat zu Monat. Die Not 
unter den Tauchern war groß. 

Bis das Öl kam, das den Inseln einen neuen, noch nie erlebten 
Aufschwung gebracht hat. In kurzer Zeit ist der kleine, abge- 
schiedene Inselstaat zum Hauptquartier eines großen industriellen 
Unternehmens geworden, das Tausende von Arbeitern und An- 
gestellten beschäftigt. In den Basaren finden die feilgebotenen 
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Waren — an der Gesamteinfuhr der Bahrein ist Japan übrigens 
mit 60%, beteiligt — reißenden Absatz. Der Lebensstandard der 
Inselbevölkerung hat sich wesentlich erhöht. Die Regierung kann 
es sich jetzt leisten, beträchtliche Summen für die Errichtung von 
Krankenhäusern, für die Landwirtschaft, für Schulen und öffent- 
liche Arbeiten auszugeben. In wenigen Jahren wird aus Bahrein 
ein kleiner Musterstaat geworden sein. Das Geld, das die Araber 
heute leichter verdienen, geben sie auch schneller aus. Die deko- 
zative arabische Kleidung wird mehr und mehr durch europäische 
Anzüge verdrängt, Immer seltener werden auf den Wegen und 
Straßen die berühmten weißen Esel. Die wohlhabenden jungen 
Leute besitzen Automobile. In der Hauptstadt Menama schießt ein 
Kino nach dem anderen aus dem Boden. Die Perlen- und Öl- 
scheichs und die arabischen Kaufleute Bahreins sind Flugpassagiere 
geworden. Sie fliegen von Bahrein nach Indien, nach Ägypten, 
nach den Hauptstädten Europas. 

1953 waren eserst 31000 Faß, 1934 schon 300000, 1935:1345 000, 
1936: 4645 000, 1937: 7800000, 1938: 8600000! Schon hat Bah- 
zein eine der modernsten Ölraffinerien der Welt. 12 Millionen 
Dollar hat sie gekostet. Dollar? Ja, Dollar! Denn das ist das Merk- 
würdige mit dem Bahreinöl: es wird von der »Standard-Oil Co. 
of California« und der »Texas Oil-Company« ausgebeutet, der 
»Caltex«! Ihr Reingewinn betrug 1937 vier Millionen Dollar, 
1938 fast acht Millionen Dollar. Die Company spart an nichts. Das 
Wohncamp der Angestellten ist nach den modernsten hygienischen 
Grundsätzen angelegt — eine Stadt mit modernem Krankenhaus, 
mit Theater, Kino, Klubhaus, Schule, Tennisplätzen, Cricketplatz, 
Schwimmbad, Golfplatz. Die amerikanische Ölgesellschaft be- 
schäftigt nicht nur amerikanische, sondern auch englische An- 
gestellte. Die Engländer sind die politischen Herren des Insel- 
staates. Ein Engländer war es, der Major Holms, der im Winter 
von 1931/32 das erste Bohrloch gegraben hatte. Und trotzdem 
haben die Engländer zugelassen, daß die Amerikaner die Er- 
schließung der Ölquellen von Bahrein in die Hand nahmen, daß 
eine amerikanische Gesellschaft die Konzession erhielt, die Mr. 
Holms der Anglo-Iranian-Oil angeboten hatte. Wenn auch in der 
Raffinerie mehr englische als amerikanische Ingenieure beschäftigt 
sind — 70%, aller höheren Angestellten müssen Engländer sein! —, 
so ändert das doch nichts an der Tatsache, daß das Öl auf der für 
die britische Strategie so wichtigen Insel nicht von den Engländern, 
sondern von den Amerikanern gebohrt wird. Das scheint auf den 
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ersten Blick unverständlich. Zumal wenn man bedenkt, daß die 
britische Admiralität und die »Royal Air Force« nichts sehnlicher 
wünschen, als ihre Ölversorgung aus Gebieten zu sichern, die 
England untertan sind. Warum haben die Engländer zugelassen, 
daß das amerikanische Kapital sich des Bahreinöls bemächtigte? 

Offenbar fürchtete das britische Ölkapital, daß es sich durch die 
Übernahme der Konzession auf den Bahreininseln einer neuen 
Belastung in der Welt des Nahen Ostens aussetzen könnte, Die 
Anglo-Iranian hat, wie wir gesehen haben, ihre Stellung im Iran 
nur unter schweren finanziellen Opfern aufrechterhalten können. 
Sie mußte damit rechnen, daß Teheran eine Übernahme der 
Bahreinölkonzession mit neuen Repressalien beantworten würde, 
und zwar deshalb, weil Iran nicht aufhört, die Bahreininseln als 
iranisches Territorium zu beanspruchen. Schon 1927 hat Iran 
begonnen, in Genf gegen die britische Souveränität über die 
Bahreininseln zu protestieren. Seitdem läßt es keine Gelegenheit 
vorübergehen, um seine Hoheitsansprüche geltend zu machen. 
Die Vorbereitung der Engländer für die Errichtung von Befesti- 
gungsanlagen auf Bahrein hat die iranische Regierung von neuem 
veranlaßt, bei dem britischen Gesandten gegen »Maßnahmen, die 
mit den Souveränitätsrechten Irans in Widerspruch stehen «, Ein- 
spruch zu erheben. Nachdem Bahrein zu einer wichtigen Ölbasis 
im Nahen Osten geworden ist, ist Teheran natürlich noch wach- 
samer denn je. Iran führt seine Besitzansprüche auf das Jahr 1622 
zurück, in dem der persische Schah die Portugiesen von den 
Inseln verdrängte. Später versuchten Araber, die Perser zu ver- 
treiben. Tatsächlich gelang es im Jahre 1784 einem arabischen 
Stamm, die Oberhoheit zu gewinnen. Die Inseln wurden damit 
unabhängig. Die Kadscharendynastie begnügte sich damit, ihre 
Souveränitätsansprüche lediglich formell aufrechtzuerhalten. Die 
Engländer weisen demgegenüber darauf hin, daß die Inseln sich 
im Jahre 1784 selbständig gemacht haben, und berufen sich auf 
die Verträge, die sie 1880 und 1892 mit den regierenden Scheichs 
abschlossen, in denen die Inseln zu einem unabhängigen Staat 
unter britischem Schutz erklärt wurden. 

Wie dem auch sei: Großbritannien hat allen Anlaß, sein Pro- 
tektorat vorsichtig auszuüben. Deshalb ließ man wohl auch die 
Amerikaner herein. Wenn auch die Ölgewinne von den Ameri- 
kanern in die Tasche gesteckt werden, so bleibt den Engländern 
doch das ÖL.‘Ob sie es nun selbst Produzieren oder von den 
Amerikanern kaufen: das Bahreinöl wird im Kriegsfalle ihren 
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Kriegsschiffen und Bombenflugzeugen zur Verfügung stehen. 
Darüber hinaus liegt die Zusammenarbeit der Engländer mit den 
Amerikanern auf Bahrein im Zuge der angelsächsischen Front- 
bildung, die von den beiden Regierungen angestrebt wird. Die 
"Zusammenarbeit in der Ölpolitik ist Folge und Ausdruck zugleich 
der weitgehenden politischen Gleichschaltung der beiden angel- 
sächsischen Großreiche. 


5. Kapitel 
Die Mobilisierung der Wasserkraft 


In den letzten Jahrzehnten ist die Wasserkraft neben der Kohle 
zu einer Hauptquelle der Energieerzeugung in der Form der 
Elektrizität geworden. Wenn die Wasserkraft auch an der Gesamt- 
energieerzeugung der Welt nur mit etwa 7% beteiligt ist, so werden 
doch etwa 35%, der in allen Ländern erzeugten Elektrizität aus 
Wasserkraft gewonnen. Wenn auch keinesfalls erwartet werden 
darf, daß die Kohle in der Elektrizitätserzeugung jemals von 
der Wasserkraft verdrängt werden wird, so findet doch ein auf 
seine Wirtschaftlichkeit bedachtes Elektrizitätserzeugungssystem 
mannigfaltige Möglichkeiten zum Einsatz der Wasserkräfte. 
Allerdings ist die mitunter geäußerte Annahme, daß die Wasser- 
kraft, weil sie sich stets aus sich selbst erneuert, im Vergleich zu 
der auf Wärme beruhenden Kraft, die laufend neue Kosten für 
die erforderlichen Brennstoffe verursacht, billiger sei, durchaus 


abwegig. Den verhältnismäßig geringen Betriebskosten, die auf 


den dritten Teil der Beträge sinken können, mit denen bei neu- 
zeitlichen Wärmekraftwerken entsprechender Größe gerechnet 
werden muß, stehen die Aufwendungen für Verzinsung und Ab- 
schreibung des Anlagekapitals gegenüber, die hier um ein Viel- 
faches höher sind als bei dem Bau von Wärmekraftwerken. Der 
Kapitalaufwand je kW installierte Leistungsfähigkeit liegt bei 
den deutschen Wasserkraftwerken zwischen 800 und 1000 RM., 
während Dampfkraftwerke je kW nur rund 300 RM. erfordern. 
Außerdem sind die Wasserkraftwerke, da sie von den Absatz- 
märkten mehr oder weniger weit entfernt liegen, mit vergleichs- 
weise hohen Fernübertragungskosten belastet. 

Die Kosten von Wasserkraftwerken sind allerdings sehr ver- 
schieden, je nachdem es sich um Laufkraftwerke oder um Speicher- 
oder Staukraftwerke handelt. Laufkraftwerke nutzen das Gefälle 
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eines Wasserlaufes aus, sind also in ihrer jeweiligen Stromliefer- 
fähigkeit durch die gerade verfügbare Wassermenge und Gefäll- 
höhe begrenzt. Bei den Speicher- oder Stauwasserkraftwerken kann 
dagegen die Kraft nach Bedarf entnommen werden, da das Wasser 
hier durch ein natürliches oder künstlich abgedämmtes Stau- 
becken gespeichert wird. Die Kraftspeicherung ist in der Regel 
sehr kostspielig. Auch wenn man die »ewige« Lebensdauer der 
Wasserkraftwerke berücksichtigt, auch wenn die Abschreibungen 
über einen langen Zeitraum verteilt werden können, so macht doch 
der Kapitaldienst der Wasserkraftwerke stets ein Mehrfaches des 
Kapitaldienstes der Wärmekraftwerke aus. Dieser Nachteil wird 
durch die geringen Kosten für den laufenden Betrieb nicht immer 
ausgeglichen. Je nach den wirtschaftlichen und technischen 
Gegebenheiten des Landes wird die Frage Wasserkraftwerk oder 
Wärmekraftwerk anders liegen. Ein hohes Zinsniveau steht der 
Investierung großer Kapitalien im Ausbau der Wasserkräfte ent- 
gegen. Im Normalfall wird die Wettbewerbsfähigkeit gegenüber 
der Kohle von der Benutzungsdauer des Kraftwerkes in ent- 
scheidendem Maße abhängen. Mit einem älteren Wärmekraftwerk 
mit hohen Brennstoffkosten wird das Wasserkraftwerk schon bei 
geringerer Benutzungsdauer konkurrieren können. Gegenüber 
Wärmekraftwerken mit hohem thermischem Wirkungsgrad werden 
Wasserkraftwerke nur dann wettbewerbsfähig sein, wenn sie eine 
hohe Benutzungsdauer aufweisen können. Je größer die Anzahl 
der verkauften kWh, um so geringer der Kapitaldienst pro Ein- 
heit. Die Wasserkraftwerke weisen denn auch im Vergleich zu 
den anderen Erzeugungsanlagen in Deutschland die höchste Be- 
autzungsdauer auf: 1931 betrug sie 2613 Stunden gegen 1799 im 
Durchschnitt der öffentlichen Elektrizitätswerke und 2242 Stunden 
bei den an zweiter Stelle stehenden reinen Braunkohlenkraftwerken. 
Es ist auch nicht zufällig, daß unter den Ländern, die heute ihre 
Wasserkraft ausgebaut haben, sich vornehmlich solche befinden, 
die den Wasserkraftstrom zu einem schr hohen Grade in der 
chemischen Industrie verwenden. In Norwegen z. B. dienen die 
Wasserkraftwerke hauptsächlich der Stickstofferzeugung, in Ka- 
nada der Papierfabrikation. Hier handelt es sich um Werke, die 
den Strom während 5000 bis 6000 Stunden und mehr im Jahr in 
Anspruch nehmen. 


Die Nutzung der Wasserkräfte für die Elektrizitätserzeugung, 
war so lange nicht in großem Maßstab möglich, als das Mittel des 
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Ferntransportes elektrischer Kraft noch nicht gefunden war. Bis 
zu diesem Zeitpunkt konnten die Wasserkräfte als Quellen der 
Kraftgewinnung nur für. den örtlichen Bedarf herangezogen 
werden. Nachdem am Ende des 19. Jahrhunderts gleichzeitig in 
Europa und Amerika das Problem des Transports elektrischer 
Kraft über weite Entfernungen gelöst worden war, wurde es 
möglich, auch weitab von den Standorten des Verbrauchs elek- 
trische Krafterzeugungszentralen zu errichten. Damit wurde auch 
die wichtigste Hemmung beseitigt, die bis dahin den planmäßigen 
Ausbau der Wasserkräfte verhindert hatte. 

Die größten Fortschritte im Ausbau der Wasserkräfte sind in 
der Nachkriegszeit vor allem in solchen wasserkraftreichen Län- 
dern erzielt worden, die einen hohen Einfuhrüberschuß an Kohle 
aufweisen. Ländern wie der Schweiz, Italien, Norwegen, Schweden, 
Kanada usw. ist es auf diesem Wege gelungen, ihre Energiebilanz 
wesentlich zu verbessern. Die folgende Tabelle gibt eine Übersicht 
über den gegenwärtigen Stand der Ausnutzung der vorhandenen 
Wasserkräfte in den einzelnen Ländern. 


Die ausgebauten Wasserkräfte der Welt (in 1000 PS) 
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Mehr als 70%, der ausgebauten Wasserkräfte der Welt entfallen 
allein auf die Vereinigten Staaten, Kanada, Norwegen, Frankreich 
und Italien. Eine andere Rangfolge ergibt sich, wenn wir fragen, 


5-WiegigantischeGranaten 
nehmen sich diese riesigen 
Petroleumtanks aus, die 
in der Sonne Kaliforniens 
silbern glänzen. Die Farbe 
dieser Tanks wurde nicht 
willkürlich gewählt, son- 
dern bestimmt aus wirt- 
schaftlichen Gründen. Man 
hatte erfahren müssen, daß 
unter der glühenden Sonne 
wertvolles Erdöl in den 
Tanks verdunstet, und hatte 
deshalb Anstrichversuche 
unternommen. Die Tanks 
erhielten verschiedene Far- 
ben, und es stellte sich her- 
aus, daß in den mit Alu- 
miniumfarbe gestrichenen 
Tanks Erdöl am wenigsten 
verdunstet. 


6. Groß ist der Reichtum Kaliforniens an Bodenschätzen; an erster Stelle steht das 
Erdöl. Hier haben sich die Bohrtürme bis an die Küste des Pazifischen Ozeans 
vorgeschoben. Das Bild zeigt die Bohranlagen von Venice bei Los Angeles. Die 
nordamerikanische Erdölerzeugung nahm im Jahre 1859 ihren Anfang, und zwar in den 
östlichen Gebieten. Dann aber verschob sich das Schwergewicht der Produktion nach 
dem Westen, nicht nur weil die Ergiebigkeit der östlichen Felder nachließ, sondern auch, 
da sich das Öl des Westens besser zur Herstellung von Benzin und Schmieröl eignet. 


‚che Schlachtschiff Arizona übernimmt im Hafen von Los 


7. Das amerik: 1 0 
hkriegszeit sind die 


Angeles Öl aus dem Flottentanker Guayana. In der di 
Kriegs- und Handelsflotten in großem Ausmaß zu flüs Brennstoffen (Heiz- 
und Treiböl) übergegangen. Die nur mit Öl erreichbaren hohen Schiffsgeschwindig- 
keiten bieten große strategische Vorteile. Die Sicherung der Ölversorgung steht 
heute im Vordergrund aller wehrpolitischen und wehrwirtschaftlichen Überlegungen 
und Maßnahmen der Seemächte. 


8. Das ist die Röhrenleitung, die das Mosulöl von Kirkuk zur Küste 
befördert und als eine Lebensader der britischen Mittelmeerflotte 


Erdölleitung, die schon oft Anschlägen von Arabern ausgeset 
führt 1100 Kilometer durch die Wüste. 
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welche Länder bisher am intensivsten ihre vorhandenen Reserven 
genutzt haben. Dann stehen Italien und die Schweiz an der Spitze, 
ihnen folgen Frankreich und die Vereinigten Staaten. 

In den Vereinigten Staaten, auf die 30%, der überhaupt in der 
Welt ausgebauten Wasserkräfte entfallen, werden ungefähr 40% 
der Elektrizität aus Wasserkraft gewonnen. Von den zur Ver- 
fügung stehenden Wasserkräften entfällt etwa die Hälfte auf den 
pazifischen Nordwesten, die Staaten Montana, Wyoming, Idaho, 
Oregon und Washington. Der Ausnutzungsgrad ist in den ein- 
zelnen Teilen der Union sehr verschieden. Während in Neu- 
England und in den nordöstlichen Zentralstaaten die verfügbaren 
Kräfte fast zu 100%, ausgebaut sind, hat man in den mittelatlan- 
tischen Bezirken, in den Südstaaten und Kalifornien, erst ein 
Viertel bis ein Drittel und in den Felsengebirgsstaaten erst ein 
Zehntel ausgenutzt. Neuerdings macht aber der Ausbau in den 
Südstaaten große Fortschritte. Diese Elektrifizierung des Südens 
ist gleichzeitig Voraussetzung und Folge der großen Industrie- 
wanderung vom Norden nach dem Süden. Die großen Damm- 
und Kraftwerkbauten, die in den letzten Jahren in Angriff ge- 
nommen wurden, dienen einem großzügigen Landplanungs- 
Programm, das eine bessere Verteilung der Bevölkerung in diesem 
großräumigen Gebilde ermöglichen soll. Die bedeutendste Kon- 
zentration amerikanischer Wasserkraft stellen die Niagarafälle dar. 
Indessen wird das Boulder-Kraftwerk am Coloradofluß im Süd- 
westen der USA. nach seinem vollständigen Ausbau auf 1835 000PS 
die Leistungsfähigkeit der Krafterzeugungsanlagen, die die 
Niagarafälle ausnutzen, um das Vierfache übertreffen. Diese 
grandioseste Wasserkraftanlage der Welt wird jährlich 4330000 
kWh erzeugen können. Durch den 218 m hohen und 354m 
langen Damm ist hier der größte künstliche Stausee der Welt 
geschaffen worden. Der Boulderdamm ist der wichtigste von den 
vier Dämmen, die gegenwärtig am Colorado errichtet werden und 
nicht nur der Krafterzeugung, sondern auch der Wasserversorgung 
und der Bewässerung dienen sollen. 

Die Energiewirtschaft Kanadas basiert fast ausschließlich auf 
den reichen Wasserkräften. Die Elektrizität wird zu mehr als 95% 
hydraulisch erzeugt. Von den ausgenutzten Kräften entfallen etwa 
80% auf die Provinzen Quebec und Ontario, die die Kräfte des 
St. Lorenzstromes nutzen (Beauharnois). Die Wasserkräfte gaben 
den unmittelbaren Anstoß zum Ausbau der Papierindustrie, die 
heute die bedeutendste Industrie Kanadas darstellt. 

5 PAWE 
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‚weden sind mit Erfolg bemüht, ihre passive 
Keklenbikns ee ‚Ausbau der reichlich vorhandenen Wasser- 
kräfte zu verbessern. Norwegen besitzt im Osten eine Fülle von 
nutzungsfähigen Seen und Flüssen und an der Westküste kurz- 
streckige hohe Wasserfälle. Die Elektrizitätserzeugung basiert aus- 
schließlich auf den Wasserkräften. Die Wasserkraftelektrizität ist 
die Grundlage der bedeutenden chemischen Industrie (Stickstoff, 
Salpeter, Aluminium), Von der kW-Leistung der schwedischen 
Kraftwerke entfallen rund 75% auf Wasserkraftwerke. Die volle 
Mobilisierung der Kräfte wird dadurch erschwert, daß sich 75% 
der Gesamtvorräte in Norrland befinden, während Süd- wc 
Mittelschweden, die den größten Kraftverbrauch haben, nur 25% 
der Reserven bergen. In Süd- und Mittelschweden dürften heute 
bereits mehr als 50% der vorhandenen Kräfte genutzt werden. 
Der Stora Lule Älo im nördlichen Lappland stellt die größte 
serve des Landes dar. 
eig er der Schweiz ist in der Hauptsache 
Wasserkraftwirtschaft, Durch Speicheranlagen werden die hohen 
Wasserstandsschwankungen des Jahres ausgeglichen. Die Nieder- 
druckwerke des Rheintales werden durch die Hochdruckwerke 
der Alpen und die dazwischenliegenden Anlagen der Hochebene 
ergänzt. Durch Abkommen mit den Nachbarländern sucht man 
dieses Ausgleichssystem noch zu verbessern. Innerhalb der letzten 
Jahre wurden über 60% des Eisenbahnnetzes (auf das 80% des 
Gesamtverkehres entfallen) auf elektrische Zugförderung um- 
gestellt. In keinem Lande der Welt hat die Elektrifizierung der 
Eisenbahnen einen so hohen Grad erreicht. 

In Frankreich wurde der Ausbau der Wasserkräfte vor allem 
während des Krieges forciert, als das Land von seiner eigenen 
Kohlenbasis abgeschnitten war. Weit über 50% der Gesamt- 
leistung der Wasserkräfte entfallen auf den Südosten Frankreichs, 
der das Gebiet der französischen Nord- und Südalpen umfaßt. 
Der übrige Teil der ausgebauten Kräfte ist in den Pyrenäen und 
in dem sogenannten Zentralmassiv konzentriert. 

Mit der Schweiz und Großdeutschland ist Italien an den Wasser- 
kräften der Alpen beteiligt. Schweden und Norwegen stellen den 
nördlichen, diese Länder den südlichen Wasserkraftpol Europas 
dar. Das Fehlen einer eigenen Kohlenbasis hat in Italien zu einer 
hohen Ausnutzung der vorhandenen Reserven geführt. Die Struk- 
tur der italienischen Wasserkraftwirtschaft ist dadurch charakteri- 
siert, daß die Alpengewässer während der Sommermonate ihren 
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Hochwasserstand haben, während die Apenninen im regenreichen 
Winter das meiste Wasser führen. In den letzten Jahren ist der 
Ausbau der Wasserkraftwirtschaft in der Richtung eines Zusammen- 
schlusses der verschiedenen ergänzungsfähigen Wasserkraftkreise 
stark gefördert worden. 

In Deutschland haben die Wasserkräfte vor allem während des 
Krieges einen Ausbau erfahren. Die Wasserkraftbauten der letzten 
Jahre hängen zum Teil mit Flußregulierungen, zum Teil auch mit 
der Beschaffung von Spitzenenergie zusammen. Die weitaus größte 
Produktion haben Österreich und Bayern, vor Baden und Württem- 
berg. Der Anteil des Wasserkraftstromes an der Erzeugung 
elektrischer Energie ist von 14% im Jahre 1929 auf etwa 20% 
1939 gestiegen. Da der laufende Betrieb der Wasserkraftwerke 
verhältnismäßig nur geringe Kosten verursacht, wurden sie 
während der Krisenjahre voll in Betrieb gehalten, entsprechend 
der von dem Wasserstand abhängigen Erzeugungsmöglichkeiten. 
Nach dem Anschluß Österreichs ist Deutschland sofort daran. 
gegangen, die noch ungenutzten Wasserkraftschätze Österreichs 
zu mobilisieren. Zunächst wird das Tauernkraftwerk und das 
Donaukraftwerk Ybbs-Persenburg sowie eine 220 kV Nord-Süd- 
leitung geschaffen. 

Schließlich sei Irland als das Musterbeispiel eines Landes er- 
wähnt, in dem die Schaffung eines nationalen Wasserkraftsystems 
vor allem in Angriff genommen wurde, um die politische und 
wirtschaftliche Selbständigkeit des Landes zu sichern, Am Shannon- 
fluß, oberhalb der Stadt Limerick, ist ein großes Wasserkraftwerk 
errichtet worden (180000 PS), das die energiewirtschaftliche 
Grundlage für den systematischen Ausbau der nationalen Produk- 
tivität bildet. Durch eine verstärkte Industtialisierung und durch 
eine Intensivierung der Landwirtschaft hofft der Irische Freistaat, 
seine Volkskraft, die in den letzten Jahrzehnten durch die Aus- 
wanderung sehr geschwächt worden ist, wieder zu binden und 
zu kräftigen. 


Wir wissen: die Wirtschaftskraft der Nation ist die Grundlage 
der Landesverteidigung. Die Sicherung der nationalen Wirtschafts- 
kraft hat die Sicherung ihrer energiewirtschaftlichen Basis zur 
Voraussetzung. Das hat der Weltkrieg gezeigt, das wird in dem 
modernen Krieg noch stärker deutlich. Der Kriegsfall zerreißt die 
internationalen Verflechtungen der Volkswirtschaften. Die Wirt- 
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schaftskräfte des Landes müssen, soweit wie möglich, entfaltet 
werden — und bei der unterschiedlichen natürlichen Ausstattung 
der einzelnen Regionen der Erde ist der weltwirtschaftliche Aus- 
tausch die Voraussetzung für die volle Entfaltung der nationalen 
Produktivkräfte —, aber sie müssen so aufgeschlossen werden, 
daß im Notfall der Absperrung das Land nicht verblutet. 

Die wirtschaftliche Mobilmachung ist genau so wichtig wie die 
militärische. Eine der wichtigsten Aufgaben des wehrwittschaft- 
lichen »Generalstabes« ist die Kontrolle der nationalen Energie- 
bilanz. In allen Ländern ist denn auch heute das Bestreben darauf 
gerichtet, die Energiebilanz zum Ausgleich Zu bringen. Die 
Motorisierung der Landheere, die Ölfeuerung der Flotte, die 
ungeheure Vergrößerung der Luftflotten usw. haben den Öl- 
hunger der Nationen ins Ungemessene gesteigert. Die verschieden- 
sten Methoden werden angewendet, um ihn zu befriedigen. Eine 
Reihe von Ländern versucht ihren Anteil an der Ausbeutung der 
großen Erdölreviere zu erhöhen, andere konzentrieren sich auf 
die Steigerung der Produktion aus eigenen Quellen. Die erdöl- 
armen Länder bemühen sich um den Ausbau ihrer Raffinations- 
industrie. Die kohlenreichen Länder ermutigen die Erzeugung 
von Kohlenöl oder die Herstellung von Ersatzstoffen für die 
Benzinversorgung. Überall steht die Ölpolitik im Zeichen der 
Wehrpolitikl Die mit Erdölquellen reich ausgestatteten Länder 
greifen zu gesetzlichen Maßnahmen, um ihre Schätze vor dem 
Zugriff ausländischen Kapitals zu sichern oder ihre hemmungslose 
Ausbeutung durch das private Ölkapital zu verhindern. 

Von den Großmächten der Welt vermögen nur Rußland und 
USA. ihren Bedarf an Erdöl und Erdölprodukten aus eigenen 
Quellen zu decken. In Japan und Deutschland beträgt die Eigen- 
erzeugung nur etwa ein Zehntel des Bedarfs. Noch schlechter 
sind Frankreich und Italien gestellt, die zur Zeit kaum mehr als 
x bis 2% ihres Verbrauchs aus eigenen Erdölvorkommen beziehen. 

Wehrpolitisch nicht minder wichtig sind die Maßnahmen, die 
in den Kohlenländern zur Sicherung des nationalen Bergbaus 
getroffen werden. In den Kohleneinfuhrländern macht sich das 
Bestreben geltend, den eigenen Bergbau mehr als bisher zur 
Deckung des Inlandsbedarfes heranzuziehen. Überall versucht man, 
die Kohleneinfuhr einzuschränken. 

England und Deutschland sind unter den Großmächten der 
Welt in bezug auf das Verhältnis von Kohlenerzeugung und 
Kohlenbedarf weitaus am günstigsten gestellt. Aber auch in USA., 
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Rußland und Japan übersteigt die Produktion den 

Ruf K 

einige Prozent. Frankreich muß dagegen 40%, des Dedars A 

a en En rund 85%! Die Mobilisierung der Wasser- 
täfte in den kohlenarmen Ländern entspringt ebenfalls i 

m der wehrpolitischen Vorsorge, Eee a 

erner setzt sich heute in zunehmendem Maße die Erk. i 

durch, daß die kriegswirtschaftliche Bereitschaft der Na Fi 

BE Zusammenfassung der Elektrizitätserzeugung ver- 
gt. Die planmäßige Bewirtschaftung der Energiequellen ist die 

Voraussetzung für die wehrwirtschaftliche Bereitschaft der Nation. 


Zweiter Teil 


METALLE 


1. Kapitel 
Weltmacht Eisenerz 


Man hat England einmal einen »Block von Kohle auf einem 
Sockel von Eisen« genannt. In der Tat: so wenig das Eisen ohne 
die Kohle bedeutet, die Kohle lebt vom Eisen. Die Verhüttung 
der Eisenerze ist eine der wichtigsten Aufgaben der Kohle. Wir 
haben nicht die Absicht, die Frage zu entscheiden, ob die Eisen- 
gewinnung und Eisenbearbeitung 6000 Jahre vor Chr. oder erst 
3009 Jahre vor Chr. begonnen hat. Soviel aber ist gewiß: wenn 
das Eisen auch schon im Römischen Reich zum gebräuchlichsten 
Metall geworden war, so erhielt die Eisengewinnung ihren ent- 
scheidenden Auftrieb doch erst, nachdem es dem Engländer Darby 
im Jahre 1735 gelungen war, das Roheisen auf Koks zu erschmel- 
zen. 1740 wurden in den Eisenwerken von Scropshire die Hoch- 
öfen von Holzkohle auf Koks umgestellt. Das war die Geburts- 
stunde des »stählernen Zeitalters«. Im Jahre 1784 ließ sich Henry ° 
Cort sein Puddelverfahren zur Stahlerzeugung auf Koks paten- 
tieren. Und nun wuchsen die mit Kohle gespeisten Hochöfen wie 
Pilze nach dem Regen in die Höhe. Die englische Eisenerzeugung, 
die im Jahre 1740 erst 17000 betragen hatte, erreichte um 1800 
schon 170000 t — heute genügen fünf bis sechs moderne Hoch- 
öfen für diese Produktion! 

Eine Erfindung jagte die andere. James Watt gelang es in den 
Jahren 1765—1765, die Dampfkraft für Wirtschaft und Verkehr 
zu mobilisieren. Zwischen 1764 und 1784 wurden die ersten 
brauchbaren Spinnmaschinen konstruiert und in Dienst gestellt. 
Eisen und Kohle waren die Motoren dieser Industrierevolution, 
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die England tatsächlich zum Brennpunkt der europäischen Wirt- 
schaftsentfaltung machte. Die Eisennachfrage vergrößerte sich von 
Jahr zu Jahr. Bis zum Jahre 1860 schwoll die englische Eisen- 
produktion auf 4 Millionen t an. Das war weit mehr, als die ganze 
übrige Welt zusammen erzeugte. Bis 1889 hielt England die 
Spitze. 1890 wurde es in der Roheisenerzeugung zum erstenmal 
von den Vereinigten Staaten überflügelt und 1903 auch von 
Deutschland. Inzwischen war es gelungen, die Roheisen- und 
Stahlerzeugung wesentlich zu verbessern. Krupp führte als erster 
im Jahre 1862 das Bessemerverfahren für die Herstellung von 
Stahl ein, bei dem das Umschmelzen in besonderen, mit feuer- 
festen kieselsäurehaltigen Steinen ausgekleideten kippbaren Ge- 
fäßen (Konvertern) erfolgt. Die Entkohlung und Reinigung findet 
dadurch statt, daß Luft unter hohem Druck hindurchgeblasen 
wird. Man brauchte nun das Roheisen nicht noch einmal zu 
schmelzen, um Stahl zu erhalten, und konnte den Kohlenstoff dem 
geschmolzenen Roheisen unmittelbar entziehen. Der Engländer 
Thomas verwandelte die bis dahin als minderwertig geltenden 
Erze mit einem hohen Phosphorgehalt — zu ihnen gehören die 
berühmten französischen Minettevorkommen in Lothringen! — 
in hochwertige, indem er die Konverter mit einem Futter aus 
Dolomit ausstattete, der den Phosphorgehalt des Roheisens bindet. 
Damit wurde es gleichzeitig möglich, der Landwirtschaft in 
Gestalt der anfallenden Thomasschlacke ein ee 
ü ittel für phosphorsäurearme Böden zur Verfügung zu 
Keen war Er a Deutschland nicht mehr auf die Einfuhr 
der phosphorfreien englischen Eisenerze angewiesen! Schließlich 
begann am Ende des 19. Jahrhunderts das Siemens-Martin-Ver- 
fahren die Vorherrschaft zu gewinnen, dessen großer Vorteil vor 
allem darin besteht, daß es das Zusammenschmelzen von Roheisen 
und Eisenschrott gestattet. Damit war der Stahlindustrie sozusagen 
eine neue Rohstoffquelle erschlossen. Die eisenerzarmen Länder 
waren jetzt nicht mehr unbedingt von den Zufuhren an Eisenerzen 
abhängig, um die Hochöfen zu speisen. Man konnte nun auch die 
Eisenabfälle verwerten, die die Industrie täglich in riesigen Massen 
liefert. Heute wird schon ein Drittel bis die Hälfte des Eisens und 
Stahls in der Welt aus Schrott hergestellt. B 
Deutschland und die Vereinigten Staaten hatten schnell die 
Chancen erkannt, die ihnen die neuen Verfahren für den Ausbau 
ihrer Eisen- und Stahlindustrie boten, und konnten deshalb das 
einst allmächtige England aus der Spitzenstellung verdrängen, 
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dessen Schwerindustrie sich nur zögernd auf die neuen Ver- 
fahren umstellte. Der Weltkrieg bildete in der Entwicklung der 
Welteisenwirtschaft einen einschneidenden Wendepunkt. Deutsch- 
land verlor durch den Versailler Machtspruch fast 809, seiner Erz- 
förderung. Die riesigen Minettelagerstätten Lothringens fielen 
an Frankreich, dessen Eisenindustrie einen großen Aufschwung 
nahm. Aber der eigentliche »Sieger« des Weltkrieges waren die 
Vereinigten Staaten, die 1923 nicht weniger als 59% alles Roh- 
eisens der Welt herstellten. 

Schon 1924 war es aber Deutschland wieder gelungen, England 
und Frankreich zu überflügeln: 10,2 Millionen t Roheisen gegen 
6,4 Millionen t bzw. 8,5 Millionen t. Im Jahre 1929, dem letzten 
Jahr vor der großen Wirtschaftskrise, war die Roheisen- und 
Stahlerzeugung der Welt weit über den Vorkriegsstand hinaus- 
gewachsen. Ihre bisherige Rekordhöhe hat sie im Jahre 1937 er- 
reicht. Die Roheisenerzeugung lag 31%, die Rohstahlerzeugung 
fast 80%, über der Erzeugung des Jahres 1913. 

In der Reihe der Großmächte auf dem Schauplatz der Eisen- 
und Stahlwirtschaft haben sich seit 1929 überaus bemerkenswerte 
Wandlungen vollzogen, Die wichtigste besteht in der Halbierung 
der Eisen- und Stahlerzeugung der Vereinigten Staaten, in der 
Stagnation der Gewinnung in England und in dem Rückgang der 
Erzeugung in Frankreich, Belgien und Luxemburg. Auf der 
anderen Seite steht der gewaltige Aufschwung der Eisen- und 
Stahlgewinnung in Deutschland und in Rußland. Die deutsche 
Roheisenerzeugung war 1938 nur noch um knapp 700000 t 
geringer als die amerikanische, Die amerikanische Rohstahl- 
gewinnung erfuhr einen katastrophalen Absturz, wie er in der 
Geschichte der Eisenindustrie der Welt einzigartig dasteht. Neben 
dem beispiellosen Aufschwung Deutschlands und Rußlands ist 
aber auch die Produktionssteigerung in Italien, Japan und Polen 
bemerkenswert. Aber das einzige Land, das auch von 1937 zu 
1938 seine Erzeugung beträchtlich erhöhen konnte, ist Deutsch- 
land, das sich jetzt mit aller Aussicht auf Erfolg um den Rang des 
größten Eisenlandes der Welt bewirbt! 

Im ganzen aber blieb die Wachstumsgeschwindigkeit der Eisen- 
gewinnung in dem letzten Jahrzehnt beträchtlich hinter derjenigen 
in den Vorkriegsjahrzchnten zurück. Das Institut für Konjunktur- 
forschung hat berechnet, daß einer durchschnittlichen Steigerung 
der Zuwachsquote von Hochkonjunkturjahr zu Hochkonjunktur- 
jahr in den fünf Konjunkturperioden von 1873 bis 1913 in Höhe von 
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Die wichtigsten Stahl- und Eisenländer der Erde 


Rohstahl Roheisen 
In 1000 t 
1929 | 1937 | 193802) | 1929 | 1937 | 1938(1) 
Weltgewinnung .....| 121,5 135,9 109,2 99,0 104,2 82,2 
davon in; 
ERSTE 51336 | sısa3 | 29100 | 43206 | 37721 | 19300 


19849 | 23300(2) | 15506 | 15958 | 18600(2) 


17818 | 18200 4019 | 14550 | 15000 


13455 | zosoo | 771 | 8629 | G6o00 


u.Mandschukuo .| 2343 |6000(1)| 6ooo | zoro |3300(1)| 3600 


Frankreich ..... 9699 | 7920 | 6ooo | 10364 | 7914 | 5900 
ET RER 2122 2168 2350 727 863 950 
Belgien ....... ao | 3869 | 2250 | 404r | 3843 | 2400 


Tschecho-Slowakei .| 2098 | 2318 | 1700 | 1645 | 1675 | 120 


Babe nei 1377 | 2452 | 1600 704 724 975 
2702 | zsıo | 1425 | 2906 | 2513 | 1525 

1414 | 1376 | 1200 | 1178 995 800 

585 gro 2000 1417 1655 1400 

694 | 1132 975 5324 708 670 

400 | goo(z) 900 469 | 85o(2) 900 


57% eine Steigerung der Eisengewinnung von nur 11% zwischen 
1929 und 1937 gegenübersteht. Die Tendenz zu ‚sparsamerem 
Materialeinsatz, die Fortschritte der Eisenhüttentechnik usw. haben 
diese Entwicklung begünstigt, sie ist aber entscheidend bestimmt 
durch die allgemeine Verringerung des Wachstums der Industrie- 
produktion in der Welt. Gleichzeitig setzt sich die Tendenz zur 
Selbstversorgung mit Eisen immer stärker durch. Von der ge- 
& ee Zollgebiet einschl. Deutsch-Österreich und Sudetengau. 
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samten Eisenproduktion der Welt gelangt heute nur noch etwa 
ein Zehntel zur Ausfuhr, gegenüber einem Sechstel 1929. 

Diese Tendenz zur Selbstversorgung beherrscht auch die Roh- 
stoffversorgung der Eisenindustrieländer. Wie die Tabelle (8 
S. 78) zeigt, weist die Stahlerzeugung in wachsendem Maße höhere 
Ziffern auf als die Roheisenerzeugung. Zwischen 1929 und 1938 
hat sich der Abstand von 22% auf 33%, erhöht, während im Jahre 
1913 die Rohstahlerzeugung sogar noch ein paar Millionen Tonnen 
niedriger war als die Roheisenerzeugung. Diese Divergenz ist in 
der Hauptsache auf den wachsenden Einsatz des Schrotts als 
Rohstoff der Stahlindustrie zurückzuführen. Man hat berechnet, 
daß in den Vereinigten Staaten im Jahre 1929, auf der Höhe des 
Booms, nicht weniger als 22,6 Millionen t »scrap« (Schrott) für 
die Stahlproduktion verwendet wurden, d. h. etwa 40%, des 
Stahles stammten aus Altmaterial. 

Das Eisenerz bleibt aber die Hauptrohstoffquelle der Stahl- 
industrie. Es ist und ‚bleibt das Grundmetall. Es ist und bleibt 
der »Sockel«, auf dem sich die Schwerindustrie aufbaut. Allerdings 
nimmt es angesichts der gesteigerten Schrottverwertung nicht 
wunder, daß das Wachstumstempo der Eisenerzförderung heute 
weit hinter dem Wachstumstempo der Stahlerzeugung zurück- 
bleibt. Während die Rohstahlerzeugung 1937 mit 80% über dem 
Ergebnis von 1913 lag, hat sich die Eisenerzförderung nur um etwa 
20% erhöht. 

Über die wichtigsten Eisenerzproduzenten orientiert die fol- 
gende Aufstellung (1937): 


ISRAEL NL. era ın 74,6 Mill. t 
Frankreich... 22.0.0. 1. 
Sowjetrußland etwa 280 „„ 
England . 22.2.2... NN 
Schweden (Ausfuhr)... . . . ER REN 


Die Vereinigten Staaten halten immer noch mit weitem Vor- 
sprung die Spitze. Die Entdeckung der ausgedehnten hervorragen- 
den Erzvorkommen an dem Oberen See etwa um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts schuf die Grundlage für den Aufbau gigan- 
tischer Eisen- und Stahlwerke in Pennsylvanien und Ohio, in 
Pittsburg und Bethlehem, in Chicago, Detroit, Cleveland und 
Buflalo. Andrew Carnegie, der Gründer der großen Pittsburger 
Werke gleichen Namens, erkannte von vornherein die entschei- 
dende Bedeutung einer großzügigen Lösung des Transport- 
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problems für die Mobilisierung der Erze am Oberen See. Er 
erbaute zwischen dem Eriesee und seinen Pittsburger Werken eine 
schnurgerade Eisenbahn, auf der schon vor 1900 so t-Wagen 
liefen; heute haben die Wagen ein Fassungsvermögen bis zu go t. 
Carnegies Erzdampfer konnten schon um 1910 etwa 10000 t 
Eisenerz in weniger als einer Stunde laden und in 5 bis 6 Stunden 
entladen. Die meisterhafte Lösung des Problems, die Erze auf dem 
billigen Wasserweg von den oberen zu den unteren Seen zu 
transportieren, hat auch die Entstehung von Eisenindustrie- 
zentren an Stellen ermöglicht, die, im Gegensatz zu Pittsburg, 
nicht in der Nähe der Kohle liegen; zur Erzeugung von einer Tonne 
Eisen braucht man 1,3 bis 1,9 t des schweren Massengutes Kohle! 
Das Revier Chicago-Gary hat heute eine ebenso hohe Erzeugung 
wie das von Pittsburg, obwohl es die Kohle per Bahn über 650 bis 
800 km herantransportieren muß. Das gleiche gilt für die eisen- 
industriellen Zentren Detroit, Cleveland und Buffalo. 
Frankreich ist der größte Eisenerzproduzent Europas, aber bei 
weitem nicht der größte Eisen- und Stahlerzeuger. In Europa 
hat sich der Eisenindustriestandort bisher vornehmlich nach der 
Kraftquelle orientiert. Auf der Ruhrkohle wuchs das mächtigste 
Eisenzentrum Europas in die Höhe. Im Reiche der deutschen 
Kohle wird das Erz Europas in Stahl umgewandelt. England hatte 
bisher gegenüber Deutschland den großen Vorteil, daß es nicht 
nur über Kohle, sondern auch über Eisenerze verfügt, mit denen 
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es mehr als die Hälfte des Eisenbedarfes seiner Industrie befriedigen 
kann, während Deutschland mit rund 80% seines Erzverbrauchs 
von den Zufuhren aus anderen Ländern abhängig war. Nun, wir 
werden gleich sehen, daß wir uns auf dem besten Wege zu einer 
weitgehenden Selbstversorgung mit Eisenerzen befinden. 

Die riesige Erzförderung der Vereinigten Staaten und Rußlands 
reicht gerade aus, um deren Bedarf zu decken. Frankreich ist die 
einzige Großmacht, die einen beträchtlichen Teil ihres Eisenerzes, 
etwa die Hälfte, anderen Ländern zur Verfügung stellen kann. 
Es ist gleichzeitig neben Schweden das führende Erzexportland 
der Welt (s. auch S. 283f.), 

Die Eisenerzausfuhr Frankreichs betrug 1938 15,5 Millionen t, 
diejenige Schwedens 1937 14,1 Millionen t. 

Schweden ist Deutschlands Hauptlieferant. Der weitaus größte 
Teil der schwedischen Erze wandert in die deutschen Hochöfen. 
Wenn man von den reinen Ausfuhrmengen in Tonnen ausgeht, 
dann steht Frankreich an der Spitze der Eisenerzexporteure. So- 
bald man aber den Eisengehalt der exportierten Mengen zum Maß- 
stab des Vergleichs nimmt, dann gebührt Schweden der erste 
Platz. Das schwedische Exporteisenerz enthält nämlich im Durch- 
schnitt doppelt soviel Eisen als die Minette aus Lothringen, 65% 
gegenüber 33%! In bezug auf ihre Hochwertigkeit werden die 
Eisenerze Schwedens von keinem anderen Lande übertroffen. Die 
Eisenerzvorräte im hohen Norden, jenseits des Polarkreises mit 
den Zentren Kirunavara-Luossavara und Gällivare, werden auf 
zund 2000 Millionen t geschätzt, das sind neun Zehntel der. gesam- 
ten Reserven an hochprozentigen Eisenerzen in Europa! Die 
nordschwedischen Eisenerzlager sind auch durch ihre besonders 
leichte Zugänglichkeit ausgezeichnet. In dem Gebiet von Kiruna- 
vara wird das Erz größtenteils über Tage abgebaut. Man braucht 
den Erzberg, der ein 170m mächtiges und ; km langes Lager 
bildet und bis in eine Tiefe von ı000 m hinabreicht, nur abzu- 
tragen. Die über Tage abbaufähigen Erze sollen etwa 750 Mil- 
lionen t umfassen. Zu den nordschwedischen Erzfeldern in Lapp- 
land tritt eine Reihe von Erzvorkommen in Mittelschweden hinzu, 
unter denen dasjenige von Bergeslagen mit einem Vorrat von 
200 Millionen t am wichtigsten ist. Die mittelschwedischen Erze 
sind mit einem Eisengehalt von 52 bis 55% weniger reich als die 

nordschwedischen Erze, aber von größerer Reinheit. Die Berges- 
lagener Erze enthalten selten mehr als 0,02%, Phosphor, während 
der Phosphorgehalt der Lapplanderze bis zu 2,5%, beträgt. Der 
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Eigenverbrauch der schwedischen Eisenindusttie wird vornehm- 
lich durch die Erze von Bergeslagen gedeckt. Der Reichtum an 
Phosphor macht die nordschwedischen Erze für die Verarbeitung 
in den Thomasöfen geeignet, in denen der Phosphor von der 
Schlacke absorbiert und in Superphosphat übergeführt wird. Die 
schwedische Eisenetzgewinnung hat sich in dem letzten Jahrzehnt 
wie folgt entwickelt: 


1929: 11,5 Millionen t, Ausfuhr: 10,9 Millionen € 


mn Be: 
1956: 12 „ Ta as 11,2 » t 
1937: » 14,1 » t 


Etwa zwei Drittel der schwedischen Erzausfuhr gehen nach 
Deutschland, der Rest nach Großbritannien, Belgien und USA. 
In dem Weltkriege erwies sich die große Bedeutung, welche die 
schwedischen Erze für uns haben. Wenn auch dank des Ausbaues 
unserer eigenen Erzgewinnung im Rahmen des Vierjahresplanes 
die Einfuhr von schwedischen Erzen für uns nicht mehr eine 
Lebensfrage ist, so können wit doch vorläufig nicht auf sie ver- 
zichten. Mehr als die Hälfte der schwedischen Eisenerze, die zur 
Ausfuhr gelangen, werden in dem norwegischen Hafen von 
Narvik verschifft. Der Rest wird in Luleä, dem Erzhafen an der 
Ostsee, vetladen, der aber 4 bis 5; Monate im Jahre durch das Eis 
gesperrt ist. Der größte Teil der schwedischen Erzerzeugung liegt 
in den Händen des Grängesbergkonzerns, dessen Produktions- 
gesellschaft Luossavara-Kirunavara 1937/38 die Rekorderzeugung 
von 10,16 Millionen t erzielte. 5 
Die militärischen Vorkehrungen, die Sowjetrußland in den 
letzten Jahren an der Murmanküste und an der Grenze gegen 
Finnland getroffen hat, zielen deutlich auf die nordschwedischen 
Eisenerzreviere. Offenbar haben die Sowjets den Plan, im Falle 
einer kriegerischen Verwicklung die Ausfuhr der nordschwe- 
dischen Erze nach europäischen Ländern zu verhindern. Schweden 
hat allen Anlaß, auf der Wacht zu sein und Maßnahmen zu er 
greifen, die dem wachsenden sowjetrussischen Druck auf seine 
nördlichen Erzlager wirksam begegnen können. Die von Schweden 
und Finnland vereinbarte Befestigung der Alandsinseln, die sich 
als ein Riegel zwischen den Bottnischen Meerbusen und die übrige 
Ostsee legen, ist ein Zeugnis dafür, daß sich Schweden seiner 
europäischen Verantwortung bewußt ist. x 
Die Rangordnung der einzelnen Länder in der Erzförderung 
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und in dem Erzexport entspricht keineswegs der Rangordnung 
der Erzbesitzer der Erde. 

Eisen gehört zu den am meisten verbreiteten Metallen. Es ist 
mit etwa 4,5% an dem Aufbau der Erdrinde beteiligt und macht 
vermutlich einen noch größeren Teil des inneren Kernes des 
Erdballes aus. Die wirtschaftliche Verwertbarkeit der Eisenerz- 
vorkommen ist aber nach dem gegenwärtigen Stande der Hütten- 
technik von zahlreichen Voraussetzungen abhängig, Zunächst 
einmal darf der absolute Gehalt des Erzes an Eisen nicht unter 
eine bestimmte Mindestgrenze sinken. Zu den hochwertigsten 
Lagerstätten der Erde gehören die schwedischen Erze in Lapp- 
land, die einen Eisengehalt bis zu 71,4% aufweisen. Aber auch 
Erze von 25 bis 30% sind verwertbat, wenn die Beimengungen an 
Eisenoxyden wie Kieselsäure, Tonerde und Kalk in einer Zu- 
sammensetzung vorliegen, die — ohne allzu großen Aufwand an 
Zuschlägen anderer Erze — die Erreichung des gewünschten 
Flüssigkeitsgrades der Schlacke zuläßt, so daß ihre leichte Ent- 
fernung aus dem Hochofen möglich ist. Das »ideale« Erz, das 
einen hohen Gehalt mit einer Zusammensetzung der Beimengen 
verbindet, die ohne Zuschläge bei dem Schmelzptozeß eine dünn- 
flüssige Schlacke ergeben, ist außerordentlich selten. Das be- 
deutendste Beispiel für ein Eisenerzvorkommen mit verhältnis- 
mäßig niedrigem Eisengehalt (28 bis 40%) und zuschlagfreier 
Verhüttungsmöglichkeit ist die Minette in Lothringen. Bei den 
größten deutschen Eisenerzvorkommen des Salzgittergebietes liegt 
der Eisengehalt etwa auf derselben Höhe wie bei der Minette. Der 
wirtschaftlichen Verwertbarkeit der Salzgittererze stand aber bisher 
ihr hoher Gehalt an Kieselsäure entgegen. Eine Verhüttung auf 
dem üblichen »basischen « Wege, d. h. durch den Ausgleich des 
Kieselsäuregehaltes durch Kalksteinzuschläge, ergäbe eine Be- 
lastung der Hochöfen mit einer Schlackenmenge, die die Lei- 
stungsfähigkeit des Hochofens außerordentlich vermindern würde. 
Die Hüttentechnik hat nun in dem sogenannten »sauren « Schmelz- 
verfahren, bei dem auf Kalkzuschlag weitgehend verzichtet werden 
kann, einen Weg gefunden, um auch diese Erze wirtschaftlich 
zu verhütten. Allerdings hat die saure Schlacke unter anderem den 
Nachteil, daß sie den schädlichen Schwefel nicht bindet, so daß 
eine zusätzliche Entschweflung des Roheisens notwendig ist. Im 
Rahmen des nationalsozialistischen Vierjahresplanes wird jetzt die 
Mobilisierung der eisenarmen, aber kieselsäurehaltigen Erzlager- 
stätten Deutschlands zu einer großindustriellen Tatsache. 
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Die Verwertbarkeit der Eisenerzvorkommen hängt nicht nur 
von der Höhe des Eisengehaltes und der Zusammensetzung der 
Beimengungen ab, sondern auch von der Verkehrslage, ins- 
besondere von der Lage zu den Kohlenrevieren. Riesige Vor- 
kommen auch an hochprozentigen Erzen werden durch ihre 
ungünstige Verkehrslage wirtschaftlich entwertet. 

Aus allen diesen Gründen müssen die Schätzungen über die 
Eisenerzreserven der Erde mit großem Vorbehalt aufgenommen 
werden. Dieser Vorbehalt ist aber auch deswegen notwendig, weil 
die Erdoberfläche bisher nur teilweise auf Eisenerz gründlich 
durchforscht worden ist. Nach Eckert (1) wissen wir nur über die 
Eisenerzvorkommen einer Zone, die lediglich 14%, der Erdober- 
fläche umfaßt, einigermaßen gründlich Bescheid, während etwa 
30% als völlig unerforscht gelten müssen. Nach den letzten 
Schätzungen sieht die Rangliste — es sind nur Länder mit mehr als 
1000 Millionen t aufgenommen — etwa folgendermaßen aus (in 
Millionen t): 


USA. (che) ....... 10500 Neufundland 
USA. (möglich) . . 84000 Indien .... 

Rußland. ..... 9200 Kuba. .... 

Brasilien... . . >. 7000 Schweden 

Frankreich . . 2.2.6800 Deutschland . er 
Ägypten . 6ooo la A 
Bapandı. 2.0... 3600 


Nach einer englischen Schätzung (2) werden die bisher bekannt- 
gewordenen Eisenerzreserven auf 46780 Millionen t Eiseninhalt 
angegeben, von denen u. a. auf die folgenden Länder entfallen: 


Indien . . 
England . 
Kuba. . 
Schweden 
Deutschland... 2... 2... 2% 


Jedenfalls ist soviel gewiß: für Hunderte von Jahren ist schon 
auf Grund der bekannten Eisenerzlagerstätten eine Eisenknapp- 
heit nicht zu befürchten. Die Erde verfügt über riesige Erzkam- 
mern, die der Erschließung harren. 

Eine beträchtliche Steigerung der Eisenerzförderung darf man 
für die Zukunft in erster Linie von Deutschland erhoffen. Die 


(2) M. Eckert, Die Welteisenkarte, »Stahl und Eisen« 1929, S. 1827ff. 
(2) Alexander Rado, The Atlas of To-day and To-morrow, London 1938. 
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deutsche Eigenförderung ist bereits von 4, 34 Millionen t im Jahre 
1934 auf 12,5 Millionen t im Jahre 1938 gestiegen. Nach dem 
vollen Anlaufen der »Reichswerke Hermann Göring« erwartet 
man in kurzer Zeit eine Förderung von mehr als 25 Millionen t. 
Die in Brasilien unternommenen Versuche, die hochwertigen Eız- 
lagerstätten, deren mächtigste im Staate Minas Getaes liegen, 
in größerem Umfange zu erschließen, sind bisher immer wieder 
an der Ungunst der Verkehrslage gescheitert. Es scheint aber, daß 
die Ausbeutung jetzt ernsthaft in Angriff genommen wird. In 
Indien dürfte mit dem Ausbau der Eisenindustrie auch eine wesent- 
liche Erweiterung der Eisenerzförderung erfolgen. Japan hat die 
Absicht, die Eisenerze Chinas im großen Maßstabe für die Siche- 
zung der Erzbasis seiner bedeutenden Eisenindustrie einzusetzen. 
Die ausreichende Erzversorgung aus politisch abhängigen Ge- 
bieten wird von Japan als eine Schicksalsfrage empfunden. Die 
schmale inländische Erzgrundlage stellt eine schwere Hemmung 
für den Aufstieg Japans zur wirtschaftlichen und politischen 
Großmacht des Fernen Ostens dar. 

Auf der ganzen Linie verstärken die yeisenarmen « Länder ihre 
Bemühungen für eine Sicherung der Eisenerzversorgung. Das 
gilt u. a. für Italien, für Polen, für Jugoslawien. Das gilt auch für 
Großbritannien, das als erstes Land die Verhüttung von eisen- 
armen Erzen mit hohem Schwefelgehalt aufnahm (s. S. 266f.). Die 
Inlandsförderung deckt nur etwa 55%, des Bedarfs. Dem Rück- 
gang der Einfuhr aus Spanien während des Bürgerkrieges steht 
eine starke Steigerung der Einfuhr aus Französisch-Nordafrika 
(Algerien und Tunis) und Schweden gegenüber. Außerdem hat 
England seine Erzeinfuhr aus den Empireländern erhöht, die heute 
schon fast ein Zehntel der Gesamteinfuhr stellen. Die wichtigsten 
Empirelieferanten sind Sierra Leone und Neufundland. 

Deutschland ist dabei, seine Abhängigkeit in der Erzeinfuhr 
durch die großzügige Erschließung der Lagerstätten im Salz- 
gittergebiet auf ein Maß zu verringern, das vor wenigen Jahren 
noch für völlig ausgeschlossen galt. Auf diesen Erzen wächst 
eines der gigantischsten Hüttenwerke der Erde in die Höhe — 
gleichzeitig eines der außerordentlichsten Zeugnisse des deutschen 
Lebenswillens. Diese Werke werden schon in kurzer Zeit eine 
derartige Leistung aufweisen, daß durch Störungen der Zufuhr 
von ausländischen Eisenerzen, die außerhalb unseres Einfluß- 
bereiches liegen, niemals eine Stillegung unserer Hochöfen er- 
zwungen werden kann. 

6 PA-WE 
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Die Eisenerzeugung ist einer der wichtigsten Maßstäbe für die 
Größe und Stärke einer Nation im Frieden wie im Kriege. Wie 
England auf einem »Sockel von Eisen« zur Weltmacht empor- 
stieg, so war auch bei den anderen Ländern die Erringung der 
Weltmachtstellung von der Entwicklung einer großen Eisen- und 
Stahlindustrie begleitet. Nicht zufällig sind heute die sieben Welt- 
mächte auch die sieben größten Rohstahlproduzenten der Erdel 

Eisen ist Weltmacht. Eisen aber bedeutet Eisenerz. Eine Eisen- 
industrie, die nur aus fremden Rohstoffquellen gespeist wird, gerät 
in Gefahr, erdrosselt zu werden, und damit gerät die Nation in 
Gefahr, zur Kapitulation gezwungen zu werden. Eisen ist nicht 
nur das wirtschaftliche, sondern auch das politische Grundmetall. 
Wehrkraft und Weltstellung der Nationen sind an das Eisen 
gebunden. Mit der eigenen Erzbasis wird auch die Unabhängig- 
keit der Nation gesichert, »Not bricht Eisen « — aber auch: Eisen 
bricht Not! 


2. Kapitel 


Kupfer 


Das rote Rüstungsmetall 


Unter den farbigen Metallen kommt dem roten heute die größte 
weltwirtschaftliche Bedeutung zu. Der Wert der Weltproduktion 
an Blei, Zink und Zinn lag z. B. im Jahre 1928 zwischen 58 und 
40 Millionen Pfund Sterling, während der Wert der Weltpro- 
duktion an Kupfer 120 Millionen Pfund erreichte. Der Anteil des 
Kupfers an dem Weltverbrauch von Nichteisenmetallen (Alumi- 
nium, Blei, Kupfer, Zink und Zinn), in Gewichtseinheiten aus- 
gedrückt, hat sich von 26,3%, im Jahre 1900 auf 34%, im Jahre 1937 
erhöht. Auf der Basis von Volumeneinheiten berechnet, ist der 
Kupferanteil zwar etwa auf der gleichen Höhe geblieben (28%, 
gegen 27% im Jahre 1900), aber auch dann liegt er über dem 
Anteil der anderen Nichteisenmetalle, während Blei und Zink 1900 
noch mit 35% bzw. 32%, die höchsten Verbrauchsanteile besaßen. 

Undenkbar der Vormarsch der modernen Technik ohne das 
Kupfer. Undenkbar vor allem der Aufschwung der modernen 
Blektrizitätsindustrie ohne das Kupfer mit seiner besonders hohen 
Elektrizitäts- und Wärmeleitfähigkeit, mit seiner hohen Unan- 
greifbarkeit. Ohne Kupfer keine Elektrotechnik, ohne Kupfer 
keine Automobilindustrie, ohne Kupfer kein Maschinenbau, ohne 
Kupfer keine Waffenindustrie! Keine Waffenindustriel Neben 
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Eisen bzw. Stahl ist das Kupfer das wichtigste Rüstungsmetall, 
wenn man auch den Kupferbedarf der Rüstungsindustrie nicht 
überschätzen darf; 40 bis 50% des Kupferverbrauches entfallen 
immer noch auf die elektrotechnische Industrie. Trotzdem be- 
stimmt heute der Kupferbedarf der Rüstungsfabriken in hohem 
Maße den Kupfermarkt. 

Kein Wunder, daß die glücklichen Besitzer der Kupfererze enorme 
Dividenden herausholen. So z. B. haben die Aktionäre der beiden 
wichtigsten Kupfergewinnungsgesellschaften in Nord-Rhodesien, 
die »Rhokana Corporation « und die »Roan Antelope Copper « für 
das Geschäftsjahr 1936/37 Dividenden in Höhe von 62%%, bzw. 
80% eingesteckt! Die » Roan Antelope Copper « konnte sogar außer 
der Dividende noch einen zusätzlichen Aktienbonus von 200% 
verteilen! Man sieht: mit Kupferaktien läßt sich Geld verdienen. 

Allerdings nicht mit allen! Die nordrhodesischen Kupfererz- 
minen gehören zu den reichsten der Welt und zeichnen sich noch 
dadurch aus, daß sie mit einem durchschnittlichen Reinkupfer- 
gehalt von 3 bis 4%, — es gibt hier auch Erzlager, die mehr als 
6 und 7% enthalten! — alle anderen Minen außerhalb Afrikas über- 
treffen. Die nordamerikanischen Kupfererze, ganz zu schweigen 
von den Kupfererzen Europas, sind arme Erze mit 1,5%,296, 
höchstens mit 3%, durchschnittlichem Kupfergehalt. Das heißt: in 
Rhodesien braucht man nur halb so viel Erz zu fördern, zu brechen 
undzu verarbeiten, um ebensoviel Kupfer zuerhalten wie in anderen 
Revieren. Es kommt hinzu: die Negerarbeit ist billig. Während die 
Produktionskosten je Tonne in Rhodesien und Belgisch-Kongo 
etwa 23 Pfund Sterling betragen, haben die Produzenten in Chile 
rund 30 Pfund Sterling und in USA. mindestens 35 Pfund an Selbst- 
kosten je Tonne aufzuwenden. Diese Unterschiede in den Produk- 
tionsbedingungen sind natürlich für die Preisbildung auf dem 
Kupferweltmarkt von großer Bedeutung. Bevor wir aber auf diese 
Frage näher eingehen, wollen wir uns in großen Umrissen über die 
Entwicklung der Kupfererzeu, ‚gung und ihre Verteilung orientieren. 

Die Zeit, in der Europa den größten Teil der Weltproduktion 
lieferte, ist längst vorbei. Nicht einmal 10% des Kupfers werden 
heute in Europa gewonnen. Vor mehr als hundert Jahren, im 
Jahre 1830, förderte England allein über die Hälfte alles Kupfers. 
Die engliche Grafschaft Cornwall wat damals der erste Kupfer- 
erzeuger der Welt. Die Kupfererze Cornwalls können heute ebenso 
wie diejenigen von Falun in Schweden, die im Mittelalter sehr 
wichtig waren, sowie die Vorkommen im russischen Gouverne- 
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ment Perm als abgebaut gelten. Auch die Ergiebigkeit der Lager- 
stätten von Rio Tinto in Spanien, deren Ausbeutung schon vor 
Jahrhunderten begonnen hatte, hat längst ihren Höhepunkt über- 
schritten. Das gilt auch von den deutschen Kupfererzgruben im 
Mansfeldischen, die im 15. und 16. Jahrhundert die bedeutendsten 
Lieferanten des »Weltmarktes« waren, und im Rammelsberg bei 
Goslar, deren Abbau schon vor tausend Jahren unter Otto dem 
Großen aufgenommen wurde. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann Amerika, das Rennen 
zu machen. Zunächst aber nicht Nordamerika, sondern Chile, das 
Ende der sechziger Jahre mit 55000 t das wichtigste Kupferpro- 
duktionsland der Erde wurde. Um 1880 gelang es Spanien noch 
einmal, sich an die Spitze zu schieben, bis um 1900 die Vereinigten 
Staaten den ersten Platz in der Weltrangliste der Kupferprodu- 
zenten eroberten. Diesen ersten Platz haben die Amerikaner bis 
heute behauptet. Die wichtigste Kupfererzkammer Nordamerikas 
befindet sich im Südwesten der Union, in Arizona (mit den Re- 
vieren Ajo, Bisbee, Jerome, Miami), während der Schwerpunkt 
früher in Montana und ursprünglich am Südufer des Oberen Sees 
auf der Halbinsel Keweenaw in Michigan lag. Die Förderleistun: gen 
Montanas werden heute nicht nur von Arizona, sondern auch von 
Utah übertroffen. An vierter Stelle der amerikanischen Kupfer- 
förderung steht der Staat Nevada. Der größte Teil der Förderung 
entfällt auf Gestein mit nur ı bis 2%, Kupfergehalt. 

Über oooooo t Kupfer wurden in USA. im Jahre 1929, dem 
letzten Jahr vor der großen Weltkrise, erzeugt, d. h. etwa 46%, der 
Weltförderung, die damals rund 1950000 t erreichte (Metallinhalt 
der Bergwerksförderung). Die Kupfererzeugung des Jahres 1932 
war weniger als halb so groß wie diejenige des Jahres 1929. Ja, 
1932 wurde sogar nicht einmal die Produktion von 1913 erreicht. 
Inzwischen hat sich aber das Kupfer wieder gründlich erholt: 


1933: 1007800 t 1936: 1694200 t 
1934: 1266800 t 1937: 2288600 t 
1935: 1467000 t 1938: 2028500 t 


1937 hat also die Kupfererzeugung eine Rekordhöhe erteicht, 
die 12,5% über der Erzeugung des Jahres 1929 lag. 

In der Verteilung der Erzeugung auf die einzelnen Produktions- 
gebiete sind aber wichtige Verschiebungen eingetreten. Wenn die 
Vereinigten Staaten auch nur im Jahre 1934 den ersten Platz an 
Chile abgeben mußten — Chile war damals mit 20% und USA. 
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aur mit 16,8% an der Welterzeugung beteiligt —, so haben die 
Vereinigten Staaten doch gegenüber dem Jahre 1929 erheblich an 
Boden verloren. Sie führen immer noch, aber sie führen »nur «noch 
mit 29% (1938) — gegen 56%, im Jahre 1913! An zweiter Stelle 
in der Weltproduktion steht das Kupfer Chiles. Die Erzeugung hat 
sich seit dem Beginn des Weltkrieges um mehr als das Zwanzig- 
fache erhöht und betrug im Jahre 1938 rund 16% der Weltförde- 
rung. Der chilenische Kupferbergbau konzentriert sich auf die drei 
großen Bergwerke in Chuquicamata, El Teniente und Potrerillos. 
Diese Großbetriebe liefern etwa neun Zehntel der chilenischen Pro- 
duktion. Das weitaus bedeutendste Kupferbergwerk Chiles, eines 
der größten der Erde, liegt bei Chuquicamata, nordöstlich von 
Antofagasta in 2800 m Höhe. Die Erzvorräte der drei großen 
Minen sollen sich auf 1,25 Milliarden t belaufen, deren Metall- 
inhalt allerdings nur 11% bis 2%, beträgt. Aber auch unter Berück- 
sichtigung des niedrigen Metallinhaltes bleiben die chilenischen 
Iagerstätten die größten der Erde. 

Chile-Kupfer ist USA.-Kupfer. Das nordamerikanische Kupfer- 
kapital kontrolliert die gesamte chilenische Kupferindustrie, in die 
es wohl eine halbe Milliarde Dollar hineingesteckt hat. Die nord- 
amerikanische » Anaconda Copper« besitzt 98,5% des Aktien- 
kapitals der » Chile Copper Company « (Chuquicamata) und 8 3,3% 


Z 


I... ocf 


Die wichtigsten Kupferländer der Wels 
(Länder mit über 100 000 # Bergwerksproduktion 1937) 
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der » Andes Copper Mining Company «, während die nordamerika- 
nische »Kennecott Copper « das gesamte Aktienkapital der chile- 
nischen » Braden Copper « besitzt. » Anaconda Copper « — das ist 
die Gruppe Guggenheim-Morgan! Guggenheim, ein Schweizer, 
der 1864 nach Philadelphia kam, wechselte bald aus der Spitzen- 
branche, in der er sich ursprünglich betätigte, in die Metallbranche 
über. Seine Söhne folgten den Spuren, die ihnen der Vater ge- 
wiesen hatte, und bauten in Zusammenarbeit mit dem Bankhaus 
Morgan ein gigantisches Kupferreich auf, das nicht nur USA. und 
Chile, sondern auch Mexiko, Kanada u. a. umfaßt. Damit ist der 
Guggenheim-Konzern nicht nur eine wirtschaftliche, sondern auch 
eine politische Macht geworden. 

Einen außerordentlichen Aufschwung hat auch die Kupferpro- 
duktion in Kanada erlebt, das seinen Anteil an der Welterzeugung 
auf fast 13%, erhöhen konnte (gegen 3%, im Jahre 1913). Kanada 
ist zum größten Kupferproduzenten des britischen Weltreichs ge- 
worden. Der überwiegende Teil der Förderung kommt aus dem 
Revier von Sudbury, das gleichzeitig das größte Nickelerzvor- 
kommen der Welt aufweist. Die Verknüpfung mit dem Nickelerz- 
bergbau sichert dem Kupferbergbau auch bei niedrigen Welt- 
marktpreisen die Rentabilität, obwohl der Kupfergehalt auch hier 
2%, nicht übersteigt. 

Rechnet man die amerikanischen Produktionsgebiete zusammen 
— außer USA., Chile und Kanada liefern noch geringere Mengen 
Peru, Mexiko, Kuba, Neufundland und Bolivien —, dann kommt 
man zu dem Ergebnis, daß Amerika an der Weltförderung mit 
66%, beteiligt ist (1937). Der Rückgang der USA.-Produktion ist 
durch die Steigerung der kanadischen und chilenischen Förderung 
nicht ganz ausgeglichen worden. 1913 entfielen auf beide Amerika 
nämlich 72%. 

Die nächst USA., Chile und Kanada wichtigsten Kupferländer 
der Erde sind Nord-Rhodesien und Belgisch-Kongo, die sich in 
das große zentralafrikanische Kupferrevier etwa teilen. 16 bis 17% 
der Weltkupfererzeugung kommt heute aus der Tiefe desschwarzen 
Kontinents — im Durchschnitt der Jahre 1925 bis 1929 waren es 
etst 7,3%. Und diese 7,3%, entfielen ausschließlich auf Belgisch- 
Kongo, auf das Kupfergebiet von Katanga, den Herrschaftsbereich 
der » Union-Miniere «. Diese Gesellschaft wurde im Jahre ı 9ıo von 
dem Engländer Robert Williams gegründet, dessen Gruppe auch 
heute noch 40% der Aktien besitzt. Das übrige gehört den Bel- 
giern. Der Kupferreichtum hat Katanga zu dem bedeutendsten 
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Wirtschaftszentrum Zentralafrikas gemacht. Seit einem Jahrzehnt 
ist Nord-Rhodesien dazugekommen. Die Weltwirtschaftskrise, die 
die hohen Kupferpreise in den Abgrund stürzen ließ, gab Nord- 
Rhodesien die große Chance. Die Tonne Kupfer notierte weniger 


als 30 Pfund Sterling, gegen 


über 100 Pfund im Jahre zuvor. Und 


trotzdem! 1933 war es Nord-Rhodesien gelungen, mehr als 10%, 
der Weltkupfererzeugung an sich zu reißen. Es förderte über 
100000 t, heute sind es sogar schon über 200000 t. Der enorme 
Aufschwung der rhodesischen Kupfererzeugung stellt eines der 
wichtigsten Ereignisse in der neuen Entwicklung der Kupferpro- 
duktion dar. Während 1928 von der Förderung des zentralafrika- 
aischen Kupferreviers nur 5500t auf Nord-Rhodesien und 
1125oot auf Belgisch-Kongo entfielen, förderte Rhodesien im 
Jahre 1937 zıı500t und Belgisch-Kongo 156600 t. 
Wie ist dieses rhodesische Wunder möglich geworden ? 


Wir haben schon darauf 


hingewiesen: die nordrhodesischen 


Gruben arbeiten mit besonders niedrigen Selbstkosten. Erstens 
deswegen, weil der Metallgehalt der Erze mit 3 bis 5% Kupfer 
unverhältnismäßig hoch ist, und zweitens deswegen, weil die Löhne 
im Vergleich zu den amerikanischen Revieren unverhältnismäßig 


niedrig sind. Außerdem aber 


handelt es sich im Gegensatz zu dem 


Katanga-Revier in Belgisch-Kongo um sulfidische Erze, die zwar 
in der Hauptsache im Tiefbau abgebaut werden, aber im Mittel 


einen weit höheren Kupferg. 


ehalt haben als die sulfidischen Erze 


in Belgisch-Kongo. In Belgisch-Kongo werden in erster Linie 


oxydische Erze im Tagebau 


gefördert, die einen weit größeren 


Kupfergehalt besitzen (7%) als die oxydischen Erze in Nord-Rho- 
desien (3 bis 5%). Im Anfang der zwanziger Jahre entdeckte man 


aber in einer Tiefe von etwa 


35 m sulfidische Erze mit 3 bis 3% 


Kupfergehalt, wie sie in Belgisch-Kongo nur selten anzutreffen 
sind. Da sulfidische Erze viel einfacher zu verarbeiten sind als 
oxydische Erze, konnte der nordthodesische Bergbau Katanga 
bald überflügeln. (An dem Gesamtexport Nord-Rhodesiens ist der 
Kupferexport übrigens mit über 60%, beteiligt.) 

Durch den Ausbau der nordrhodesischen Kupfererzeugung ist 
es den Engländern gelungen, die Gefahr eines amerikanischen 
Kupfermonopols abzuwehren. 


Wie alle Rohstoffmärkte, 


hat auch der Kupfermarkt in dem 


letzten Jahrzehnt ein stürmisches Auf und Ab erlebt. Die Weltkrise 


drückte die Preise je t von 
30 Pfund im Jahre 1931 he 


100 Pfund im Jahre 1929 auf unter 
tab. Bei diesem Preis konnten die 
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modernen Gruben in Rhodesien und Belgisch-Kongo zwar noch 
mit Gewinn arbeiten, aber für die Amerikaner bedeutete dieser 
Preis eine Katastrophe, Während die USA. im Jahre 1929 go5ooot 
Kupfer gewannen, waren es im Jahre 1933 nur noch 173000 t. 
Viele Gruben mußten stillgelegt werden. Erst 1935 begannen die 
Preise wieder anzuzichen. Das war in der Hauptsache ein Ergebnis 
des Kupferkartells, das Ende März 1938 abgeschlossen wurde, aber 
nur die mit verhältnismäßig niedrigen Selbstkosten arbeitenden 
Gesellschaften in den Kupferländern von Belgisch-Kongo, Rho- 
desien und Chile umfaßte. Zunächst beschlossen diese Länder, die 
Erzeugung auf 70% derjenigen des Jahres 1934 herabzusetzen. 
Auch Kanada erklärte sich bereit, den Kartellprozentsatz einzu- 
halten, während die USA.-Produzenten sich verpflichteten, ihre 
Ausfuhr einzuschränken. Der zunehmende Aufschwung der Welt- 
wirtschaft machte es dem Restriktionskartell leicht, erfolgreich zu 
arbeiten. Der Kupferpreis stieg, da der Weltverbrauch erheblich 
stärker zunahm als die Weltproduktion. Frühjahr 1936: 40 Pfund 
Sterling je long ton (1) — März 1937: 77 Pfund! Inzwischen waren 
natürlich die Produktionsbeschränkungen völlig aufgehoben wor- 
den. Der Umschwung nach unten ließ nicht lange auf sich warten. 
Die größtenteils durch Spekulationskäufe herbeigeführte Nach- 
fragesteigerung — Rüstungskonjunktur! — hielt nicht lange an. 
54 Pfund Ende September 1937 für Elektrolytkupfer! 1. Dezember 
1937: Erhöhung auf 105%, der Standardmenge. Die Preise fielen 
weiter: 14. Januar 1938: 46,75 Pfund. Aber 28. Oktober 1938: 
53 Pfund. Also: Freigabe! Augenscheinlich, um eine neue Hausse 
zu verhindern. Aber schon im November wurde die Freigabe der 
Kupfererzeugung aufgehoben, da der Preis wieder abzustürzen 
begann, unter den erstrebten und als erwünscht bezeichneten Min- 
destpreis von 45 Pfund Sterling ... usw. 

Bitte schauen Sie in den Wirtschaftsteil Ihrer Zeitung. Dort 
können Sie die Fortsetzung der Kupfergeschichte verfolgen. 


3. Kapitel 
Zinn 
Politisches Metall 


Hier können die Engländer sich wieder einmal ins Fäustchen 
lachen — zum Ärger der Amerikaner, wie wir gleich sehen werden. 


(@) 1 long ton= 1016,048 kg, ı short ton= 907,2 kg. 
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Fast die Hälfte der gesamten Zinnerzproduktion der Erde entfällt 
auf britische Gebiete. Die britischen Malaienstaaten sind mit rund 
30%, der weitaus wichtigste Zinnerzeuger der Welt. Es kommen 
hinzu: Nigeria mit etwa 5%, Australien 2,5 % und England selbst 
rund 1% — es handelt sich hier um die Gruben in Cornwall, auf 
die über die Hälfte der gesamten Zinnerzerzeugung Europas ent- 
fällt. 

So imponierend schon der Anteil der britischen Reichsgebiete 
an der Zinnerzerzeugung ist: dadurch, daß die Engländer verstan- 
den haben, auch die Verhütung der in anderen Ländern gewonne- 
nen Erze an sich zu reißen bzw. die Errichtung von Zinnhütten 
außerhalb des britischen Weltreichs zu verhindern, haben sie das 
Zinn tatsächlich zu einem britischen Metall gemacht. Die in bri- 
üschen Gebieten gelegenen Hütten bringen mindestens 80% alles 
Zinns auf den Weltmarkt. Versteht sich, daß es die Londoner 
Metallbörse ist, welche die Preise für Zinn festsetzt. Diese Mono- 
polstellung hat man mehrfach zu erschüttern versucht; es ist nicht 
gelungen. 

Auch der größte Teil der Zinnerze Boliviens, das 1938 16% 
der Welterzeugung lieferte, geht zur Verhüttung nach England. 
Lediglich den Holländern ist es gelungen — oder vielleicht besser: 
ist es gestattet worden —, die 
Verhüttung der meisten in Nie- 

h ZINN- 


Gerländisch-Indien erzeugten A 
Erze in eigenen Werken durch- EI VORKOMMEN 
zuführen, Die drei zwischen 
Sumatra und Borneo in der Ka- En 
DS 


zimatastraße gelegenen Inseln Kı 

Banka, Billiton und Singkep @ M2la Lumpur 
erzeugen etwa 17 bis 18%, aller 
Zinnerze. 

Diese _ niederländisch-indi- 
schen Erzvorkommen bilden 
die Fortsetzung der gleicharti- 
gen Lagerstätten in den Malaien- 
staaten. Der südostasiatische 
Zinnerzgürtel beginnt in Nie- 
der-Burma und Siam. Er ent- 
sendet Ausläufer nach Franzö- 
sisch-Indochina und Südchina, 
Die nächstwichtigen Zinnerz- Die Zinmorkonmen in Sidostzsien 
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vorkommen befinden sich ganz auf der entgegengesetzten Seite 
der Erde, in Bolivien. Den dritten Platz in der Rangordnung der 
Zinnerzlagerstätten nimmt die britische Kolonie Nigeria ein, wo 
der Abbau seit ıgro in großem Maßstabe in Angriff genommen 
worden ist. 

Zinn ist ein seltenes Metall. Ebenso wie die beiden anderen noch 
selteneren Metalle, Gold und Platin, kann es sowohl aus Gängen 
im Gestein wie aus Geröll, Kies und Sand der Täler (Seifen) ge- 
wonnen werden. In Bolivien handelt es sich hauptsächlich um 
Schachtbetriebe, in Südostasien um » Seifenbetriebe «. Der Abbau 
der Seifen ist ziemlich einfach. Die zinnhaltige Erde kann mit der 
Hand abgetragen werden. Die Erze werden dann auf primitive 
Weise mit Wasser yausgewaschen «. Bis auf den heutigen Tag ist 
das die Gewinnungsmethode, die von den Chinesen in den Klein- 
betrieben der Malaienstaaten angewendet wird. Kurz vor dem 
Kriege begannen europäische Gesellschaften, die Erzgewinnung 
in Südostasien durch die Einstellung von Baggern zu mechani- 
sieren. Mehr als die Hälfte der Zinnerzerzeugung in den Malaien- 
staaten wird heute durch Bagger gewonnen. Der auf einem stäh- 
lernen oder hölzernen Schwimmkasten ruhende Bagger wird in 
einen künstlichen kleinen See gesetzt, auf dem er sich langsam 
fortbewegt. Die Eimer heben dann die zinnhaltige Erde aus, die 
man »an Bord« des Baggers in einer rotierenden Trommel zer- 
kleinert. Den so gewonnenen Zinnschlamm leitet man über Fließ- 
bretter, auf denen die Erze angereichert werden. Das auf diese 
Weise gewonnene Erz enthält etwa 70% Zinn. In Bolivien da- 
gegen müssen Schächte angelegt werden, um das zinnhaltige Erz 
zu erreichen. Mit der notwendigen Folge, daß die Zinngewinnung 
hier in hochrationalisierten Großbetrieben vor sich geht. Klein- 
betriebe, wie wir sie in Ostasien finden, sind in Bolivien unmöglich. 
Diese Unterschiede in den Gewinnungsmethoden sind natürlich 
für die Preisbildung auf dem Weltmarkt von großer Bedeutung. 

Die Zinnerzerzeugung der Welt entwickelte sich in den letzten 
Jahren wie folgt (in metr. t): 


1929 = 195700 1935 = 142100 


1931 = 154400 1936 — 183700 
1932 = 100200 1937 = 209400 

1933 = 91500 1938 = etwa 158000 
1934 = 124400 


1937 konnte sogar die Produktion des Jahres 1929 übertroffen 
werden. Der Rückgang des Verbrauchs zwang aber im Jahre 1938 
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zu einer erheblichen Produktionseinschränkung. Die Ausfuhr 1938 
belief sich auf rund 146000 t. 118000 t entfielen auf die folgenden 


sechs Länder: 


Malaienstaaten . . . 


Bolivien 


Niederländisch-Indien 


43247 t etwa 30%, 
25371 t » 17% 
21001 t 14% 
13502 t » 9% 
7333 t 5% 
7024 t » 35% 


Und wie verteilt sich der Zinnverbrauch in der Welt? Das macht 
des Zinn eben zu einem so interessanten Metall: die Länder, in 
denen das Zinn erzeugt wird, verbrauchen so gut wie garnichts 
davon. Dieeinzige Großmacht, dieihren Bedarf aus Ländern decken 
kann, die ihrem politischen Herrschaftsbereich angehören, ist 
Großbritannien. Andererseits besitzt diejenige Großmacht, die das 
meiste Zinn der Welt verbraucht, nämlich die Vereinigten Staaten 
von Amerika, keine nennenswerte Eigenerzeugung. Fast 50% des 
Weltverbrauchs von Zinn entfallen auf USA. Eine sehr unan- 
genehme Lage! Wie erklärt sich dieser enorme Zinnbedarf der 
Vereinigten Staaten ? Das Zinn verdankt seinen Siegeszug in der 
Weltwirtschaft vor allem dem gewaltigen Aufschwung der Kon- 
servenindustrie und der Automobilindustrie. Unter den zahlreichen 
Verwendungsgebieten des Zinns steht die Herstellung von Weiß- 
blech — d.h. einem dünnen Eisenblech mit einer feinen Auflage 
aus Zinn —, das vorwiegend der Fabrikation von Konserven. 


büchsen dient, an erster 
Stelle. In der Auto- 
mobilindustrie wird es 
in der Form von Legie- 
rungen hauptsächlich zur 
Herstellung von Lagern, 
Kühlern, auch Benzin- 
tanks benötigt. Konser- 
venindustrie und Auto- 
mobilindustrie — beide 
sind kriegswichtige In- 
dustrien ersten Ranges. 
Dieeineistfürdie Sicher- 
stellung der Ernährung 
der Heere unentbehrlich, 
die andere für die Moto- 
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zisierung der Heere. Die Konservenbüchse hat nur eine sehr dünne 
Zinnauflage — die deutsche Konservenindustrie hat ausgerechnet, 
daß die Zinnauflage auf dem Blech einer Konservendose nur einen 
Pfennig kostet. Für ein Automobil braucht man etwa 2,25 bis 
2,75 kg Zinn. Der Anteil des Zinns an den Gesamtkosten des 
Fertigfabrikates beträgt im Mittel weniger als 1%- (Dadurch er- 
klärt sich auch, nebenbei erwähnt, zu einem guten Teil das tolle 
Auf und Ab der Zinnpreise. Niedrige Preise führen noch nicht zu 
einer Verbrauchssteigerung. Andererseits: hohe Preise haben aber 
auch nicht notwendig eine Verbrauchssenkung zur Folge. Wich- 
tiger ist für die Preisbildung der Ausfall der Ernte — Konserven- 
industrie! — und das Rüstungsbudget.) 

Trotzdem erfüllt das Zinn eine wichtige Aufgabe, eine Aufgabe, 
die bei seiner hohen Widerstandsfähigkeit gegen atmosphärische 
und chemische Einflüsse, bei seinem niedrigen Schmelzpunkt, 
seiner leichten Legierbarkeit und großen Geschmeidigkeit von an- 
deren Metallen kaum übernommen werden kann. 

Die Amerikaner haben ihre Abhängigkeit vom Auslande hin- 
sichtlich der Zinnversorgung immer als besonders unangenehm 
empfunden. Amerika erzeugt jährlich weit über zwei Millionen t 
Weißblech — Deutschland nur 2 50600 bis 300000 t! Die Ameri- 
kaner haben keine Mühe gescheut, um sich aus der Abhängigkeit 
vom Ausland zu befreien. Die Suche nach Zinnerzen im eigenen 
Lande ist vergeblich geblieben. Also blieb nur der Versuch, die 
Waffe des Dollars einzusetzen, um durch Beteiligungen und Er- 
werb von Konzessionen einen Einfluß auf den Zinnbergbau in 
anderen Ländern zu erringen. Niederländisch-Indien kam nicht 
in Frage, da hier der Zinnbergbau stark zentralisiert ist und sich 
in staatlicher Regie befindet. Um so energischer waren die Vor- 
stöße, die das amerikanische Kapital in den Malaienstaaten unter- 
nahm. Aber auch hier stieß es auf eine geschlossene Abwehrfront. 
Lediglich der mächtigen Guggenheim-Gruppe gelang es, sich die 
Kontrolle über ein mit mehreren Baggern arbeitendes Zinnberg- 
werk zu sichern. Größer war der Erfolg in Bolivien. Hier konnte 
das nordamerikanische Kapital allmählich fast die Hälfte der boli- 
vianischen Zinnerzproduktion mittelbar oder unmittelbar unter 
seine Kontrolle bringen. Die bedeutendste im Besitz der Guggen- 
heim-Gruppe befindliche Gesellschaft ist die »Caracoles Tin Com- 
pany «. Aber was besagt diese Teilkontrolle des bolivianischen 
Zinnbergbaues schon im Verhältnis zu dem Zinnbedarf der Ver- 
einigten Staaten! Die gesamte bolivianische Produktion könnte 
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kaum die Hälfte des amerikanischen Zinnverbrauchs decken, Über- 
dies: Simon J. Patino, der Zinnkönig Boliviens, hat sich von dem 
Dollarkapital nicht aufschlucken lassen. Der größte Teil der Aktien 
der »Patino Mines and Enterprises Consolidated «, die allein etwa 
ss bis 60% der bolivianischen Gesamtproduktion beherrscht, be- 
findet sich immer noch in dem Besitz von Simon J. Patino. 

Im Jahre 1905 war Patino ein kleiner Angestellter eines unbe- 

deutenden deutschen Handelsunternehmens in Cochabamba, das 
die vielen Zwergunternehmen im Zinnbergbau u.a. mit dem 
zötigen Material belieferte. Patino war vor allem mit der Kredit- 
gewährung beauftragt. Eines Tages hatte er Pech. Ein Portugiese, 
dem er einen Kredit bewilligt hatte, konnte seinen Verpflichtungen 
nicht nachkommen. Patino wurde entlassen und mußte den ent- 
standenen Schaden ersetzen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
die als Sicherheit gegebene Zinngrube des Portugiesen zu über- 
nehmen. Glück, unglaubliches Glück im Unglück: Patino ent- 
deckte bald, daß seine Grube in einem der reichsten Zinnerzge- 
biete der Welt lag. Der Schaden, den das deutsche Unternehmen 
in Cochabamba erlitten hatte, war bald gedeckt. Die großen Ge- 
winne, die ihm nun zuflossen, erlaubten ihm, eine benachbarte 
Grube nach der anderen aufzukaufen. Im Weltkrieg entwickelte 
sich sein Unternehmen dank des gesteigerten Zinnbedarfs der Ver- 
einigten Staaten zu der größten Zinnförderungsgesellschaft der 
Erde, Das Kapital der Patino-Gesellschaft beträgt heute 5o Mil- 
lionen Dollar, 

Wahrscheinlich wäre es dem USA.-Kapital gelungen, seine Stel- 
lung im bolivianischen Zinnbergbau stärker auszubauen, wenn 
die Versuche zu der Errichtung einer Zinnverhüttungsindustrie in 
den Vereinigten Staaten nicht gescheitert wären. An dem Wider- 
stande der Briten! Als die Amerikaner im Jahre 1902 malaiische 
Zinnkonzentrate aufzukaufen begannen, um sie in USA. zu ver- 
hätten, antworteten die Engländer mit einem Gesetz, nach dem 
alle Zinnerze, die nicht im Lande oder in England oder in den 
Dominien verhüttet werden, mit einem Ausfuhrzoll belegt werden, 
der praktisch einem Ausfuhrverbot gleichkommt. Die Zinnhütten, 
die während des Krieges in der Nähe von New York für die Ver- 
hüttung von bolivianischen Erzen gegründet wurden, konnten 
zwar anfangs befriedigende Ergebnisse erzielen, mußten aber 
schon 1924 ihre Arbeit wieder einstellen. Die Engländer konnten 
eben wesentlich vorteilhafter arbeiten. Zu niedrigeren Arbeits- 
löhnen und billigerem Brennmaterial kam der Vorteil, daß die 
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malaischen Zinnerze wesentlich einfacher zu verhütten sind als 
die bolivianischen. In Südostasien wird — wir haben schon darauf 
hingewiesen — das Zinnerz fast ausschließlich von alluvialen 
Lagerstätten im Tagebau gewonnen, während in Bolivien das Zinn 
meist aus primären Lagerstätten stammt, deren Ausbeutung nur 
im Schachtbau möglich ist. Infolge der großen Höhe, in denen 
sich die Zinnlagerstätten befinden, hat der Bergbau mit schwierigen 
Transportverhältnissen, Wassermangel usw. zu kämpfen. Dazu 
kommt, daß die gewonnenen Erze infolge ihrer starken Verun- 
reinigungen mit Schwefeleisen, Arsen, Kupfer usw. verhältnis- 
mäßig hohe Verhüttungskosten verursachen. Mit der Verhüttung 
von bolivianischem Zinn allein ließ sich also kein großes Geschäft 
machen. Die Rentabilität war nur zu erreichen, wenn man die 
Zinnkonzentrate aus Südostasien zusetzen konnte. Aber hier gab 
England nicht nach: Malayazinn darf nur in England oder in 
englischen Kolonien geschmolzen werden! Mit dem Ergebnis: 
das bolivianische Zinnerz muß über den Ozean nach Liverpool 
wandern und von hier wieder zurück in die großen Konserven- 
und Automobilfabriken der Vereinigten Staaten. Das ist nicht 
gerade der kürzeste Weg! Auch in Zukunft dürfte es den Amerika- 
nern kaum gelingen, eine Zinnverhüttungsindustrie aufzubauen, 
zumal Patino auch die Amerikaner aus der englischen Hütten- 
industrie ausgeschaltet hat und im Rahmen des mächtigen bri- 
tischen Konzerns »Consolidated Tin Smelters « eng mit den Eng- 
ländern zusammenarbeitet. Die Patino gehörigen Zinnhütten der 
»Williams, Harvey& Co.« in Bootle bei Liverpool sind in den 
Hüttenkonzern eingebracht worden. 

Aber auch die glücklichen Besitzer der Zinnlagerstätten haben 
ihre Sorgen. Im März 1927 war der Preis für Zinn auf 313 Pfund 
Sterling pro t gestiegen. Die Produktion konnte mit dem steigen- 
den Nachkriegsbedarf immer weniger Schritt halten. Die Zinn- 
aktien erlebten einen nie dagewesenen Boom. Dem Zinnbergbau 
flossen riesige Kapitalien zu. Aber mit der damit ermöglichten 
Produktionssteigerung begannen die Preise auch gleich wieder 
zu fallen. Als dann Anfang 1930 noch die Weltkrise zu einem 
rapiden Rückgang des Zinnverbrauchs führte, während die Welt- 
zinnerzeugung mit 192000 t ihren bisher höchsten Stand erreichte, 
war aus der ernsten Lage am Zinnmarkt eine Krise erster Ordnung 
geworden. Man versuchte, eine freiwillige Produktionseinschrän- 
kung unter den Zinnerzeugern durchzusetzen, um den Sturz der 
Preise aufzufangen. Mit wenig Erfolg. Die Holländer sahen nicht 
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ein, warum sie, die im Gegensatz zu den Engländern ihre Produk- 
tion während des Booms kaum erweitert hatten, den leichtsinnigen 
Engländern beispringen sollten. Der Preis für eine Tonne Zinn 
war bis Ende 1930 auf 105 Pfund Sterling gefallen! Eine ver- 
zweifelte Lage für die Erzproduzenten Boliviens und Nigeriens 
mit ihren hohen Gestehungskosten. Aber auch in Malaya und in 
Niederländisch-Indien konnte man bei diesen Preisen kaum einen 
Gewinn erzielen. 

In dieser kritischen Lage griffen die Regierungen der in Frage 
kommenden Länder ein. Die freiwillige Produktionseinschränkung 
hatte versagt. Die einzige Hoffnung war eine von den Regierungen 
erzwungene Restriktion. Das Interesse der Staaten an einem 
Zwangseingriff wird verständlich, wenn man folgende Tatsache 
bedenkt: Rund ein Drittel der gesamten Staatseinnahmen der Ver- 
einigten Malaienstaaten stammen aus dem Zinnbergbau, und zwar 
aus dem Zinnausfuhrzoll und aus dem — Opiumverkauf. Jawohl, 
auch die Einnahmen aus dem Verkauf von Opium werden von 
dem Zinnbergbau aufgebracht. Die Arbeiter in den malaiischen 
Zinngruben sind nämlich größtenteils Chinesen, unter denen sich 
zahlreiche Opiumraucher befinden. Viele Chinesen schätzen das 
Opium als ein Stimulans, das ihnen die anstrengende Arbeit in 
einem ungesunden und heißen Klima erleichtert. Von jeher ge- 
hören die chinesischen Auswanderer zu den stärksten Opium- 
zauchern. Die neue ungewöhnliche Umgebung, die größeren Geld- 
einnahmen machen die Chinesen im Auslande zu besonders will- 
fährigen Opfern des Opiumlasters. Im Jahre 1929 z.B. erzielten 
die Straits Settlements 15,1% ihrer Einnahmen aus dem Opium, 
die Vereinigten Malaienstaaten 12,3% (1928), Johore 23%! 

Mehr noch als für die Malaienstaaten ist das Zinn für Bolivien 
ein »politisches « Metall. Etwa 80 bis 90% der Einnahmen werden 
hier in Form von Zöllen und Steuern aus dem Zinnbergbau ge- 
zogen! Niemals hätte Bolivien den Chacoktieg gegen Paraguay 
durchhalten können, wenn die Zinnindustrie nicht die Staatskasse 
gefüllt hätte. Unter diesen Umständen mußte für die bolivianische 
Regierung mehr als für jede andere Regierung in den Zinnländern 
die Produktionseinschränkung zu einer Lebensfrage werden, 1931 
gelang es endlich, auch die holländische Regierung davon zu über- 
zeugen, daß eine Restriktion ihren Interessen dienlich sei. Vom 
1. Januar 1957 ab wurde die Zinnerzeugung für jedes der dem 
internationalen Zinnkontrollplan beigetretenen Länder auf 78% 
der Standarderzeugung von 1929 beschränkt, für 1932 sogar auf 
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33 Y3%- Die Preise zogen allmählich wieder an. Mai 1933: 180 Pfund 
Sterling. 15. März 1937: 311 Pfund Sterling. Rüstungskonjunktur! 
Die Produktionsquoten konnten wieder erhöht werden: bis auf 
110% der Basisproduktion im dritten Viertel 1937. Aber der Kriegs- 
bedarf war bald eingedeckt! Unglücklicherweise fielen gleichzeitig 
die Ernten in USA. schlecht aus. Ruckartig stürzten die Preise in 
die Tiefel Es wurde wieder notwendig, die Restriktionsschraube 
scharf anzuziehen. Die Quoten gingen im dritten Vierteljahr 1938 
auf 35% der Standardtonnage zurück. Auch für das erste Viertel- 
jahr 1939 blieb es bei dieser Quote. Dazu kamen allerdings noch 
10%, die von einem Pufferpool aufgenommen wurden, den man 
am 1. Juli 1938 errichtet hatte, um starke Preisschwankungen aus- 
zugleichen und eine bessere Marktkontrolle zu erreichen. Die 
Preise haben sich denn auch wieder erholt. Ende März 1939: 
217 Pfund Sterling. Dennoch bleibt die Marktlage vom Standpunkt 
der Produzenten aus unbefriedigend. Der Zinnausschuß verringerte 
deshalb für das zweite Quartal 1939 die Gesamtausfuhrquote von 
45% auf 40% (davon nur noch 5 % Poolanlieferungen). 

Das Zion wird nicht aufhören, seine Launen zu haben, Die 
Frage der Außenseiter bereitet dem internationalen Zinnkontroll- 
ausschuß immer wieder große Sorgen. Wenn es ihm auch gelungen 
ist, unter günstigen Bedingungen eine Reihe von Außenseitern zu 
dem Anschluß an das Kontrollabkommen zu bewegen, so entfallen 
doch heute auf die Außenseiter noch fast 20 % der Weltproduktion. 

Jeder Produktionseinschränkungsplan hat seine Vorteile und 
seine Nachteile, seine Anhänger und seine Gegner. Die Voraus- 
setzungen für eine Restriktion beim Zinn liegen verhältnismäßig 
günstig. Dennoch läßt sich nicht behaupten, daß sich die Restrik- 
tion auf der ganzen Linie segensreich ausgewirkt hätte. Vor allem 
vom Standpunkt der Zinnverbraucher aus hat sich das Zinnkartell- 
abkommen als eine monopolistische Maßnahme erwiesen, die den 
Produzenten, vor allem denjenigen, die mit niedrigen Kosten 
arbeiten, ungeheure Extraprofite zuschanzt. Der Londoner Markt- 
preis für Zinn schwankte im Jahre 1937 zwischen zı1 und 180 
Pfund Sterling je t, im Jahre 1938 zwischen 217 und 155 Pfund 
Sterling. Der Leiter eines der größten Zinnbergbauunternehmen 
in den Malaienstaaten versichert uns aber, daß Südostasien das 
Zinn sehr wohl zu einem Preise von 100 Pfund Sterling mit Ge- 
winn liefern könnte! Tatsächlich belaufen sich die Produktions- 
kosten in Südostasien im Durchschnitt nur auf etwa 70 Pfund 
Sterling je t. 
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Nichts gegen zwischenstaatliche Vereinbarungen für die Markt- 
aber — bitte! — nicht auf Kosten der Verbraucher! 
Sonst könnte der Gedanke, das Zinn durch andere Stoffe zu er- 
Setzen, einen starken Auftrieb bekommen. Deutschland war keines- 
das erste Land, das sich um die Verminderung des Einfuhr- 
Be an Zinn bemühte. Hier sind diesmal die Vereinigten Staaten 
yorangegangen, die sonst für die autarkischen Bestrebungen der 
a Skaten aur ein Lächeln übrig haben. Deutschland 
führte im Jahre 1937 rund 16800 t Zinn ein, wofür etwa 30 Mil- 
onen RM. an das Ausland gezahlt werden mußten. Die Ersetzung 
von Weißblech für Konservenbüchsen durch Kunstharz oder Preß- 
stoffe befindet sich im Versuchsstadium. Das Glas spielt heute 
in der industriellen Konservierung in USA. bereits eine größere 
Rolle als die Blechdose! (»Kaufe, was su sichst — kauf’ es im 
Glass). Dafür wird in Deutschland schon die Hälfte des Jahres- 
bedarfs an Zinn durch Regeneration, durch die Weißblechent- 
zinnung, gedeckt, nach einem Verfahren, das es gestattet, die Zinn- 
plattierung wieder von dem dünnen Stahlblech zu trennen, 


4. Kapitel 
Treten wir in die » Magal«-Zeit ein? 


#Magal-Zeit «, das ist natürlich eine amerikanische Wortprägung. 
Mag-Al: Magnesium und Aluminium! Wird das Zeitalter der 
Schwermetalle abgelöst durch ein Zeitalter der Leichtmetalle > 
Viele Zeichen sprechen jedenfalls dafür, daß Aluminium und 
ium in der Metallversorgung der Erde eine neue Epoche 
eingeleitet haben. Die rapide Steigerung des Verbrauchs von Alu- 
minium und Magnesium ist nur zu einem getingen Teil auf das 
Bestreben devisenarmer Länder zurückzuführen, eingeführte 
Werkstoffe durch heimische zu ersetzen. Aluminium und Mag- 
aesium sind nicht Ersatzmittel, sondern Metalle eigenen Ranges, 
deren steigender Einsatz an Stelle von Schwermetallen sich aus 
den Ansprüchen der Zeit ergibt. Leichtbau ist keine Forderung, 
die aus der Not eine Tugend macht; sie ist in erster Linie durch 
ie wirtschaftlichen und technischen Vorteile des Leichtbaus ge- 
rechtfertigt. Nachdem lange Zeit das technische Denken ausschließ- 
lich von dem Kraftbegriff beherrscht war, erkennt man heute 
immer mehr die Notwendigkeit, von der dynamischen Beanspru- 
7 PAWE 
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chung der Konstruktion auszugehen. Die Leichtmetalle haben ein 
dreimal niedrigeres Gewicht als Eisen und Buntmetalle. Sie haben 
das Flugzeug, das eine möglichst niedrige Gewichtseinheit je PS 
verlangt, erst möglich gemacht. Von Jahr zu Jahr steigert die 
wirtschaftliche und technische Entwicklung die Ansprüche an die 
Schnelligkeit der Verkehrsmittel. Je rascher die Raumbewältigung, 
desto größer die Chance. Das gilt für den Wettkampf der einzelnen 
ebenso wie für den Wettstreit der Nationen um neuen Lebens- 
raum. Die Produktionssteigerung ist in hohem Maße eine Frage 
der Steigerung des Tempos der Maschinen. Entscheidende Hilfs- 
mittel bieten hier die Leichtmetalle, Ihr Siegeszug ist ein Sieges- 
zug des Fortschrittes. 

Um so erfreulicher ist es für uns, daß wir für diese Epoche der 
Leichtmetallrohstoffe wirtschaftlich ausgezeichnet gerüstet sind. 
Es kommt hinzu, daß in Deutschland die Entwicklungsarbeiten 
der Erzeugungs- und der Anwendungstechnik auf dem Gebiet der 
Leichtmetalle einen außerordentlich hohen Stand erreicht haben. 
Mag man sich auch noch hie und da in der Welt gegen die Leicht- 
metalle sträuben, sei es, weil man noch in der traditionellen sta- 
tischen Denkweise befangen ist, sei es, weil man über eine aus- 
reichende Eigenerzeugung an Buntmetallen verfügt: der Not- 
wendigkeit, mit der technischen Entwicklung Schritt zu halten, 
wird man sich auf die Dauer nicht entziehen können, wenn man 
sich gegen die Konkurrenz behaupten will. Schließlich: die Vor- 
täte, die die Erde an hochwertigen Buntmetallen birgt, werden sich 
in absehbarer Zeit erschöpfen. Wenn man auch durch die Erschlie- 
Bung geringwertigerer Lagerstätten die Lebensdauer der Bunt- 
metalle noch einige Zeit verlängern kann, so wird man sich eines 
Tages doch auf die neuen Werkstoffe umstellen müssen. Aber ob 
dann noch der Vorsprung derjenigen Länder einzuholen sein wird, 
die schon heute ihre Metallversorgung auf die praktisch uner- 
schöpflichen Vorkommen der Leichtmetallrohstoffe umstellen > 


Aluminium stößt vor 


Das Aluminium führt die Gruppe der Leichtmetalle. Es hat in 
den letzten Jahrzehnten den glänzendsten Aufstieg erlebt. Der 
Verbrauch an Kupfer hat sich zwischen 1900 und 1937 vervier- 
facht, während der Verbrauch des Aluminiums sich in demselben 
Zeitraum um das Siebzigfache gesteigert hat. Im Gewicht über- 
steigt der Aluminiumverbrauch der Welt heute bereits eine halbe 
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Million t. Das ist zwar erst ein Zwölftel des gesamten Ver- 
brauches an Nichteisenmetallen. Das Bild verschiebt sich aber be- 
tächtlich zugunsten des Aluminiums, wenn man nicht die Ge- 
wichtseinheiten, sondern die Raumeinheiten vergleicht. Alumi- 


Welt heute schon zu 23% durch das Aluminium gedeckt wird. 
Lediglich der Verbrauch an Kupfer und Zink liegt mit einem 
Anteil von je 28%, noch über dem Aluminiumverbrauch. (1). 


Gewichts verdankt das Aluminium seine Verarbeitung zur Her- 
stellung ‚von Konstruktionsteilen im Fahrzeug- und Flugzeugbau, 
von medizinischen Instrumenten usw. 

Der Aufschwung des Aluminiums begann, als man herausge- 


(2) Stztistische Zusammenstellun, der Metall, m 
au aan) gen 'etallgesellschaft A.-G., Frankfurt 
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der Welt in unzähligen Formen. Trotzdem war das Aluminium 
lange Zeit nur eine sehr teure Kuriosität. Es versuchte, mit dem 
Gold in der Herstellung von Schmuckgegenständen zu konkur- 
tieren, natürlich vergeblich, denn durch die Oxydation wurde das 
» Tonsilber « bald zerstört. 1854 kam Bunsen auf den Gedanken, 
das Aluminium in großem Maßstab durch die elektrolytische Zer- 
setzung zu erschmelzen. Diesen Gedanken griff der Amerikaner 
Hall auf, der in dem Kryolith ein Lösungsmittel für die Tonerde 
entdeckte und damit die Anwendung der Elektrolyse zur Aus- 
scheidung des Aluminiums überhaupt erst möglich machte. Mit 
Halls Erfindung (1887) begann der Aufstieg der Aluminiumin- 
dustrie. 1888 wurde in Neuhausen in der Schweiz, und zwar von 
der deutschen AEG, gemeinsam mit der Schweizer Gruppe Oerli- 
kon, die erste große Anlage zur Aluminiumgewinnung errichtet. 
Aber der erwartete Massenabsatz blieb aus, auch die Herabsetzung 
der Preise — bis auf 2 RM. Pro kg um 1900 — brachte keine 
wesentliche Ausweitung des Absatzes. Die Verwendung von Alu- 
minium blieb auf die Herstellung von Operngläsern, Federhaltern 
und anderen kleinen Gebrauchsgegenständen beschränkt. Das 
große Hindernis für die Erweiterung des Verbrauchs lag in der 
Weichheit des damaligen Aluminiums. Die aus ihm fabrizierten 
Gegenstände verbeulten sich bei der ersten Gelegenheit. Das An- 
wendungsgebiet mußte sich so lange in engen Grenzen halten, als 
es nicht gelungen war, das geringe Gewicht mit der Festigkeit 
eines gewöhnlichen Baustahls zu vereinen. Diese bahnbrechende 
Leistung verdanken wir dem Deutschen Alfred Wilm, dem es 1909 
nach jahrelangen planvollen Forschungsarbeiten gelang, in Form 
des »Duralumins « (Hartaluminium) eine Legierung mit einer bis 
dahin nicht für möglich gehaltenen Festigkeit von rund 40 kg je 
gmm herzustellen. Als die deutsche Kriegsmarine und später die 
Heeresverwaltung im Jahre 1914 die ausschließliche Verwendung 
von Duralumin für die zu erbauenden Luftschiffe vorschrieben, 
wurde dem Duralumin ein umfangreiches Absatzgebiet erschlossen. 
Der Flugzeugbau folgte. Die Duralumin-Ganzmetallbauweise 
unserer deutschen Flugzeugbauer ist heute auf der ganzen Welt 
bekannt. Mit der Erfindung des Duralumins, dessen Eigenschaften 
dauernd verbessert wurden, konnte das Aluminium in den Rang 
eines industriellen Massenmetalls aufsteigen. Das deutsche Dur- 
alumin bahnte den Weg zu der Herstellung von brauchbaren Le- 
gierungen in der ganzen Welt. Alfred Wilm aber, der Erfinder, 
wurde vergessen. Die Anmeldung und Veröffentlichung seines 
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Patentes hatte zur Folge, daß alle möglichen Leute Duralumin her- 
zustellen begannen, ohne sich um seine Patentansprüche zu küm- 
mern. Viele Jahre hat er sich mit diesen skrupellosen Nutznießern 
seiner Erfindung herumgeschlagen. Diese Kämpfe zehrten seine 
Kräfte und auch seine Lizenzeinnahmen fast völlig auf. Verbittert 
208 ex sich schließlich auf eine Hühnerfarm bei Saalburg zurück, 
wo er im Jahre 1937 starb. 

Das Aluminium wird seinen Siegeszug fortsetzen, namentlich 
in denjenigen Ländern, deren Vorräte an anderen Nichteisenme- 
tallen beschränkt sind. Bin Handicap für einen noch rascheren 


in USA, Ungarn, Jugoslawien, Italien und Guayana. Die Welt- 
@zeugung an Bauxit hat sich von rund 1,9 Millionen t im Jahre 
1929 auf rund 3,7 Millionen t im Jahre 1937 erhöht, also fast ver- 


Se 
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etwa 80%.) Der Rohstoff ist bei diesem Metall nur der Aus- 
gangspunkt der Erzeugung. Immerhin führte Deutschland im 
Jahre 1937 rund 1,3 Millionen t Bauxit im Werte von etwa 
27 Millionen RM. ein. Das Schwergewicht der deutschen Einfuhr 
hat sich offensichtlich von Frankreich nach Südosteuropa ver- 
lagert. Ungarn und Jugoslawien decken ungefähr je ein Drittel 
unseres Bedarfs. Wichtige Lieferländer sind ferner Niederländisch- 
Indien und Italien. 

Die Weltproduktion an Bauxit ergibt für 1937 folgendes Bild: 


Deutschland . ..... 18000 t Übertrag 1995 302 t 
Österreich . ...... sort Rußland .2...... 250000 t 
Ungarn 444444 € 403000 t 
Frankreich . 677300 t Vereinigte Staaten... ... 420232 t 
Jugoslawien 352167 t Brasilien (Ausfuhr) ....  863rt 
Talien . . 380391 t Holländ. Guayana (Ausfuhr) 386133 t 
Griechenland . 108000 t Franz. Indochina .... Joot 
Rumänien . . 12000 t Niederländ.-Ostindien . . 195828 t 

1995 302 t 3666126 t 


Die Steigerung der Aluminiumerzeugung hat natürlich auch den 
Bedarf an Kryolith erhöht, der mit gewissen Zusätzen als Elektrolyt 
dient. Für die Gewinnung von Kryolith besitzt Grönland das abso- 
lute Monopol. Die Kryolithminen von Ivigtut exportierten 1937 
etwa 50000 t — cine Rekorderzeugung! 

Bei keinem anderen Metall sind Erzförderung und Metallge- 
winnung so weitgehend getrennt wie beim Aluminium. Mit Aus- 
nahme von Frankreich und Italien führen alle bedeutsameren Er- 
zeugungsländer Bauxit in mehr oder weniger großen Mengen ein. 

Der Rohstoffbesitz sichert 

10 10oor Drag in diesem Falle noch kei- 
nen Vorsprung in der Alu- 

miniumerzeugung. Wich- 
tiger als der Besitz von 
Bauxitlagern ist der Besitz 
von Elektrizität, da für 
die Aluminiumherstellung 
sehr große Mengen elck- 
trischen Stroms notwendig 
sind. Zur Erzeugung einer 
"Tonne Aluminium braucht 
man rund 23000 kWh. Der 


FRANKREICH 


ITALIEN 
SCHWEIZ, 


Die größten Aluniniumprodizenten (1938) Strompreis bildet bei der 
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Erzeugung das hauptsächliche Kostenelement. Je billiger ein Land 
die Elektrizität zu erzeugen vermag, um so größer sind seine 
Gancen für die Rentabilität der Aluminiumproduktion. Daher 
änden wir unter den Erzeugern auch eine Reihe von Ländern 
wie die Schweiz, Norwegen und Kanada, die selbst wenig Alu- 
minium verbrauchen, dafür aber über ausgedehnte Wasserkräfte 
verfügen, die eine billige Stromerzeugung ermöglichen. 


Aluminiumerzeugung im Jahre 1937 und 1958 


(in 1000 t) 
1937 1938 
ni; 131,6 180,0 
Se RE 132,8 119,0 
a ie, 43,6 550 
0 EIER REN 45,0 5,0 
SR RR 345 43,0 
LS 22,9 28,0 
Es RER 25,0 28,0 
NH LÄN N SLLTE., 23,0 26,0 
EN IRRE 33,2 470 
IE INSERENTEN 490,6 567,0 


Auch in der Entwicklung der Aluminiumproduktion setzt sich 
immer stärker die Tendenz durch, den nationalen Bedarf möglichst 
durch die Erzeugung im eigenen Lande zu decken. Die stärkste 
Produktionssteigerung zeigen im letzten Jahrzehnt diejenigen Län- 

', die Aluminium für den eigenen Verbrauch herstellen, während 
die im wesentlichen auf den Export eingestellten Länder nur eine 
geringfügige Zunahme aufweisen. Die deutsche Aluminiumpro- 
duktion hat sich zwischen 1933 und ı 938 verzehnfacht. Anderer- 
seits geht eine Reihe von Ländern, die ihren Aluminiumbedarf 
bisher durch die Einfuhr deckten, dazu über, eigene Produktions- 
anlagen zu errichten. Das Streben nach Unabhängigkeit ist nicht 

zuletzt auf die Kriegswichtigkeit des Metalls zurückzuführen. Die 
Rüstungsmaßnahmen der Großmächte sind in hohem Maße für 
die Produktionssteigerung der letzten Jahre verantwortlich. Der 
Ausbau der Luftwaffe ist hier vor allem zu nennen, Kraftfahrzeug- 
und Flugzeugbau gehören zu den Hauptabnehmern der Alumi- 
Siumindustrie. Das tragende Gerüst ünd die Beplankung der Hoch- 
kistungsflugzeuge wird heute durchweg in Leichtmetall ausge- 
fährt. Der wirtschaftliche Vorteil der Aluminiumlegierungen im 
Kıaftfahrzeugbau wird durch folgende Daten beleuchtet: Man hat 
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berechnet, daß sich bei Personenwagen im Durchschnitt bei Leicht- 
metall eine Gewichtsverminderung von etwa 200 kg ergibt. Prak- 
tische Versuche ergaben, daß je 100 kg Gewichtsersparnis auf 
100 km Fahrstrecke im Mittel eine Brennstoffersparnis von 0,8 bis 
1,2 1 erzielt wird. Die Gewichtsverminderung von 200 kg erlaubt 
eine Beschleunigung des Fahrzeugs um 10 bis 15%. Mit 15 bis 
20% bewertet man die Erhöhung der Lebensdauer der Reifen bei 
dem leichteren Fahrzeug. Noch günstiger liegen die Verhältnisse 
bei den Lastkraftwagen. Schließlich sei auch die Bedeutung er- 
wähnt, die dem Aluminium für die Herstellung von Thermit zu- 
kommt, das für die Anfertigung von Brandbomben benötigt wird. 
(Thermit stellt eine Mischung von metallischem Aluminium mit 
Eisenoxyd dar.) 

‚Auch für den Fall, daß im Kriege die Bauxiteinfahr unterbrochen 
wird, braucht die Aluminiumerzeugung nicht mit einer Stillegung 
ihrer Anlagen zu rechnen. Die Rohstoffabhängigkeit besteht hier 
gewissermaßen nur im Frieden, nur solange die Rücksicht auf 
die Rentabilität der Erzeugung den Einsatz der hochkonzentrierten 
Bauxiterze verlangt. Im Kriegsfalle dürften diese Kostenfragen 
zurücktreten und damit die Möglichkeit eröffnen, auch die gering- 
wertigeren Aluminiumverbindungen wie den Ton zur Herstellung 
des Metalls zu verwenden. ı 938 hat das Lautawerk begonnen, die 
Tone in der Nähe von Bautzen zu verhütten. Das ist allein eine 
Frage der technischen Kosten, die im Krieg zu einer Quantite 
negligcable wird. Vom kriegswirtschaftlichen Standpunkt aus 
kann man deshalb die Aluminiumversorgung zuversichtlich be- 
urteilen. Ja, Aluminium gehört zu den wenigen wichtigen Me- 
tallen, für das eine Knappheit überhaupt nicht zu befürchten ist, 
da es, wie gesagt, in allen Gesteinen durchschnittlich mit 8%, ver- 
treten ist. In seiner universellen Verbreitung und in der wahr- 
scheinlichen Lebensdauer seiner Vorräte wird es von keinem 
anderen Metall erreicht. Wenn man bedenkt, daß die meisten be- 
kannten Lagerstätten von Zinn, Blei, Zink sich schon im Laufe 
der nächsten Jahrzehnte erschöpfen dürften und daß auch die 
Lebensdauer der Kupfererzvorkommen absehbar ist, dann läßt sich 
ermessen, welche Bedeutung das Aluminium noch in der Zukunft 
gewinnen wird. 

Es überrascht nicht, daß Deutschland, dessen Bergbau nur ge- 
tingfügige Mengen an Buntmetallen hergibt, heute mit einem 
Aluminiumverbrauch von 1,95 kg je Kopf der Bevölkerung die 
Weltliste führt. Es folgen USA. mit 1,18 kg und Großbritannien 
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mit 1,06 kg (1). Immer neue Möglichkeiten werden hier gefunden, 
um.devisenfressende Werkstoffe mit Aluminium auszutauschen. Die 
Elektrotechnik geht dazu über, das Aluminium an Stelle des Kup- 
ers zuverwenden, und zwar für die Leitungen der Hochspannungs- 
netze, für Kabel, Stromschienen, Kurzschlußläufermotoren, Blitz- 
schutzleitungen usw. Man hat berechnet, daß in der deutschen 
Wirtschaft durch den Einsatz des Aluminiums seit dem Jahre 1934 
für mehr als 150000 t Kupfer erspart worden sind. Bei Armaturen 
und Beschlägen werden Bronze und Messing durch Aluminium 
ausgetauscht. Aluminiumscharniere ersetzen dieMessingscharniere, 
Beleuchtungskörper, Türen und Treppengeländer usw. werden 
heute bereits erfolgreich aus Aluminiumlegierungen hergestellt. 
Die Aluminiumfolie hat schon längst die Zinnfolie ersetzt. Neuer- 
dings hat das Aluminium das Zinn auf dem Gebiet der Anfertigung 
won Kapseln, Tuben, Rohren und Milchkannen verdrängt. Man 
versucht jetzt, das Zinn der Konservenbüchsen durch Aluminium 
zu ersetzen, wie es bereits für das Blei auf vielen Gebieten ge- 
schehen ist. 

Alle Anzeichen sprechen dafür, daß das » Silber aus Lehm « heute 
erst am Anfang seiner eigentlichen Expansionsperiode steht. 


5. Kapitel 
Magnesium reift zum Massenmetall 


Noch leichter als Aluminium — spez. Gewicht 1,7 — ist das 
Magnesium gerade dabei, sich unter den Nichteisenmetallen einen 
festen Platz zu erobern. Wie kein anderes Metall ist es ein deutsches 
Metall, da seine Ausgangsrohstoffe in den deutschen Gesteinen vor- 
handen sind. Hinsichtlich der Häufigkeit seines Vorkommens wird 
das Magnesium nur vom Aluminium und vom Eisen übertroffen. 
2% der festen Erdrinde bestehen aus dem Element Magnesium. 
Während wir bei Aluminium den Rohstoff vorerst noch einführen, 
können wir das Magnesium völlig aus Mineralien erschließen, die in 
unserem eigenen Boden in leicht verhüttbarer Form und in Mengen 
zur Verfügung stehen, die praktisch unerschöpflich sind. Und zwar 
handelt es sich hier in erster Linie um die gesteinsbildenden karbo- 
natischen Magnesiumverbindungen Dolomit und Magnesit sowie 
() Statistische Zusammenstellungen der Metallgesellschaft A.-G,, Frankfurt 
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um das Magnesiumchlorid der Karnallitsalze. Das Karnallit wird 
meist mittelbar in Form der bei seiner Aufarbeitung zu Kalisalzen 
anfallenden sogenannten Endlauge herangezogen. Bei der Aus- 
scheidung des Kalis aus den Rohsalzen fällt nämlich in Form der 
Endlauge das Chlormagnesium an, eine etwa 30%ige Lösung, 
die bisher meist als lästiges Abfallprodukt in die Flüsse abgestoßen 
wurde, heute aber zur Gewinnung des Leichtmetalls Magnesium 
dient. Allein im Karnallit sind viele Milliarden Tonnen Magnesium- 
chlorid enthalten. Die Chemiker und Ingenieure haben sehr kom- 
plizierte Verfahren ersonnen, mit deren Hilfe man schließlich aus 
den Gesteinen und Salzen das Metall erhält, Verfahren, die ständig 
verbessert werden und die Gewinnung des Magnesiums immer 
mehr verbilligen. 

Hier sei nur so viel gesagt, daß das Magnesium ebenso wie das 
Aluminium auf dem Wege der Elektrolyse gewonnen wird. Schon 
im Jahre 1833 war dem großen französischen Forscher Faraday 
auf diesem Wege die Reindarstellung des Magnesiums gelungen. 
1856 hat Bunsen zusammen mit seinem Mitarbeiter Matthiesen 
näher aufgezeigt, wie man Magnesium auf elektrolytischem Wege 
herstellen kann. 1884 wurde erstmalig die fabrikmäßige Gewinnung 
aufgenommen, Zu den wichtigsten Verbrauchern gehörten damals 
die Photographen, die Magnesium als Blitzlicht verwendeten. Zu 
einem hervorragenden Werkstoff wurde das Metall erst, als es der 
chemischen Fabrik Griesheim-Blektron, die später in der I. G. 
Farben-Industrie aufgegangen ist, gelang, in Gestalt des soge- 
nannten »Elektron «-Metalls eine Magnesiumlegierung (Zusätze 
von Aluminium, Zink und Kupfer) herzustellen, die dank ihrer 
hervorragenden chemischen und physikalischen Eigenschaften 
zasch als Werkstoff im Maschinenbau Eingang fand. Im Jahr 1909, 
auf der internationalen Luftfahrtausstellung in Frankfurt a. M., 
wurde diese Metallegierung zum ersten Male öffentlich gezeigt. 
Außer dem Duralumin ist das Elektron heute das wichtigste 
Leichtmetall. Nicht zufällig wurde es auf einer Luftfahrtausstellung 
zum ersten Male vorgeführt, denn die Entwicklung der Luftfahrt 
eröffnete ebenso wie dem Aluminium auch dem Magnesium den 
Weg zum Einsatz als eigenwertiger Werkstoff. Die Flugzeugbauer 
sahen die Chance, die sich ihnen durch Verwendung von Alumi- 
nium und Magnesium für die Lösung ihrer zentralen Aufgabe bot, 
die tote Last so weit als möglich zu verringern. Technische Not- 
wendigkeiten waren und sind es, die dem Magnesium immer 
neue Anwendungsgebiete erschlossen und erschließen. Einen 
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starken Auftrieb hat der Magnesiumverbrauch durch den deut- 
schen Vierjahresplan erhalten, da dieses Metall wie kein anderes 
deutschen Rohstoff und deutsche Arbeit verkörpert. Nicht nur im 
Flugzeugbau, auch im Motorenbau, im Kraftwagenbau, im Textil- 
und Werkzeugmaschinenbau, im Meßgeräte- und Vorrichtungs- 
bau, in der Optik, Feinmechanik und Elektrotechnik hat sich die 
Magnesiumlegierung ausgezeichnet bewährt. Zu dem wichtigsten 
Einsatzgebiet gehört nach wie vor der Flugzeug- und Flugzeug- 
motorenbau, für den das Metall infolge seines leichten Gewichts 
bei gleichzeitigen guten Festigkeitseigenschaften der gegebene 
Werkstoff ist. Neuerdings hat sich das Magnesium auch im Kraft- 
wagenbau einen festen Platz erobert. Es verdrängt hier die Schwer- 
metalle wie Blei, Kupfer, Messing, Eisen und Zink, aber auch 
Stahl. Magnesium- und Elektronlegierungen finden unter anderem 
für die Herstellung von Ölpumpengehäusen, Getriebegehäusen, 
Kurbelgehäusen, Hinterachsstarrbrücken, Bremsbacken, Zier- 
leisten u.a. Verwendung. Elektronmetall ist der Werkstoff für 
eine Reihe von wichtigen und hochbeanspruchten Teilen des KdR.- 
Volkswagens. 

Die gute Ätzbarkeit bestimmter Magnesiumlegierungen hat zu 
der Entwicklung der Elektronätzplatte für Druckstöcke geführt, 
mit der besonders klare und scharfe Bilder erzielt werden. können, 
Welche Devisenersparnis die Magnesiumätzplatte ermöglicht, 
geht daraus hervor, daß die Ätzplatte bisher die vierfache Gewichts- 
menge an Kupfer und Zink verbrauchte. Daß das Magnesium an 
Stelle von Eisen wirtschaftlich verwendet werden kann, beweisen 
die Elektromotoren aus Magnesiumfertigguß. Die elektrischen 
Eigenschaften dieser Motoren werden durch die Gewichtsersparnis 
nicht verschlechtert. Bei dem Bau eines Lautsprecherwagens mit 
einem selbsttragenden Wagenkasten aus Magnesium konnte gegen- 
über der tragenden Eisenkonstruktion eine Gewichtsersparnis von 
etwa 2600kg erzielt werden. Diese Gewichtsverminderung ge- 
stattete es, das Fahrzeug mit einer Motorenleistung von 60 PS 
auszurüsten, während das Stahlfahrzeug eine Motorenleistung von 
9% bis 95 PS beansprucht. Daraus ergibt sich auch eine entspre- 
chende Verminderung der Brennstoff. und Unterhaltungskosten. 

Durch den Anschluß Österreichs ist Deutschland auch in den 
Besitz der größten Magnesitlagerstätten der Erde gekommen. Da- 
mit hat sich die Rohstoffgrundlage unserer Magnesiumgewinnung 
wesentlich erweitert. Der größte Teil des heute in der Welt er- 
zeugten Magnesiums stammt aus dem Magnesit, dem natürlich 
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vorkommenden Magnesiumkarbonat. Die bedeutendsten Lager- 
stätten sind im Veitschbachtal in der Steiermark und in Radenthein 
in Kärnten konzentriert. Die Vorkommen im Veitschbachtal be- 
stehen aus einer mächtigen Ablagerung zu beiden Seiten des Tales 
und werden in Terrassen im Tagebau gefördert. Nachdem das 
Magnesit lange Zeit nur als feuerfestes Erzeugnis verwendet wurde, 
wird es seit einigen Jahren zur Gewinnung von Magnesium heran- 
gezogen. Mit einer Magnesitproduktion von 350000 t ist Deutsch- 
land heute der bedeutendste Magnesiterzeuger der Welt. Die sicht- 
baren und möglichenVorräte Österreichs werden auf 100 Millionent 
geschätzt. Über die Welterzeugung von Magnesium liegen bis 
heute nur Schätzungen vor. Danach wurden 1925 erst 250t ge- 
wonnen. Bis zum Jahre 1932 war die Weltgewinnung auf 2500 t 
gestiegen, also auf das Zehnfache. Heute veranschlagt man die 
Jahreserzeugung auf 25000 bis 30000 t, von der ein beträchtlicher 
Teil auf Deutschland entfällt, wo sich der Verbrauch von Jahr zu 
Jahr vervielfacht. Die deutsche Erzeugung ist heute fünfzehnmal 
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so hoch als vor sechs Jahren, aber ebenso wie in Deutschland be- 
findet sich die Kapazität der Magnesiumerzeugung auch in anderen 
Ländern der Welt im Ansteigen. Während England, Frankreich, 
Iealien und Japan früher ihren Magnesiumbedarf' überwiegend durch 
die Einfuhr aus Deutschland ergänzten, sind sie in den letzten 
Jahren zur Eigenproduktion übergegangen. Ein Beweis dafür, daß 
ss sich hier keineswegs um ein Metall handelt, dessen vermehrte 
Heranziehung bloß durch die Knappheit an anderen Nichteisen-. 
metallen bedingt ist. Auch Länder, die über reiche Vorkommen an 
anderen Metallen verfügen, gehen immer mehr dazu über, Alu- 
zinium- und Magnesiumlegierungen zu verwenden. Ja, es gibt 
Länder, die, obwohl sie keinen Mangel an Buntmetallen kennen, 
doch schon in der Verwendung des Magnesiums weitergehen als 
Deutschland. 

Technische Notwendigkeiten sind es, die den Bedarf an Leicht- 
metallen gesteigert haben. Wirtschaftliche Notwendigkeiten sind 
&, die die Leichtmetalle immer mehr in den Vordergrund des 
Planens und konstruktiven Denkens der Ingenieure treten lassen. 
Auf allen Gebieten der Technik stellt sich immer dringender die 
Aufgabe, durch Verringerung der toten Last wirtschaftliche Er- 
sparnisse zu erzielen. Nachdem es gelungen ist, die bisher gelten- 
den Festigkeitseigenschaften der Legierungen wesentlich zu stei- 
gern, die Oxydation und Brennbarkeit des Magnesiums beim 
Schmelzen und Gießen praktisch zu verhindern usw., haben die 
Gründe ihr Gewicht verloren, die man lange Zeit gegen die Ein- 
führung von Magnesiumlegierungen ins Feld führen zu können 
glaubte. 


6. Kapitel 


Nickel 
Kanadas großer Beitrag 


Obwohl der Weltverbrauch ad Nickel, in Tonnen gerechnet, 
wesentlich niedriger ist als der Verbrauch an Mangan und Chrom, 
ändet Nickel in der Industrie doch eine weit mannigfaltigere Ver- 
wendung. Sein industrieller Wert ergibt sich nicht nur daraus, daß 
es ähnlich wie Chrom eine hohe Korrosionsbeständigkeit besitzt 
und die Festigkeit und Dauerhaftigkeit seiner Legierungen erhöht, 
sondern auch aus seiner Dehnbarkeit und Schmiegsamkeit, Die 
enorme Entwicklung der modernen Legierungsmetallurgie hat den 
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Nickelbedarf außergewöhnlich gesteigert. In der Vielseitigkeit der 
Verwendung wird Nickel von keinem Legierungsmetall über- 
troffen. Normalerweise werden etwa 60%, des Nickelverbrauchs 
für die Herstellung von Nickelstählen verwendet, die man für 
die Fabrikation von Fahrzeugen, schweren Maschinen, schweren 
Geschützen, Panzerplatten usw. benötigt. Ein großer Teil des 
Nickels wird weiter zu dem sogenannten Neusilber verarbeitet, 
einer Legierung, die u. a. im Flugzeugbau und im Schiffsbau Ver- 
wendung findet, weil sie nicht nur hochkorrosionsbeständig ist 
und eine hohe Dehnungsfähigkeit besitzt, sondern weil sie je nach 
dem Verwendungszweck auch leicht gewalzt werden kann. Andere 
wichtige Legierungen sind: Ferro-Nickel-Legierungen, Nickel- 
Stahlguß, Nickel-Gußeisen usw. Kupfer-Nickel-Legierungen wer- 
den für die Herstellung von Geschoßhülsen benötigt, Nickel- 
Anoden für Galvanisierungszwecke. Erwähnt sei schließlich noch 
der Gebrauch von Nickel bei hitzebeständigen Legierungen für 
die Fabrikation von Wärmegeräten, bei der Herstellung von 
Küchengeräten und von Münzen (Südamerika u. a.). Die unmittel- 
bare Kriegswichtigkeit des Nickels ergibt sich aus seiner Verwen- 
dung für die Herstellung von schweren Geschützen, Panzerplatten 
sowie Gewehr- und Maschinengewehrüberzügen. 
Mister Ritchie und seine Freunde waren enttäuscht: sie hatten 
von den Kupfererzlagerstätten bei Sudbury gehört und ihre Zen- 
tral-Ontario-Eisenbahn in aller Eile bis zu diesem Ort vorge- 
schoben. Das war im Jahre 1887. Aber die Schmelzproben blieben 
weit hinter den Erwartungen zurück. Das Produkt erwies sich als 
eine schmutzige graue Masse, die schwer zu behandeln war. Eine 
Fehlspekulation? Ein Chemiker versuchte, der Sache auf den 
Grund zu gehen, und fand ein Metall, das sich nach eingehender 
Prüfung als Nickel erwies. Mr. Ritchie und Genossen rieben sich 
die Hände. Der Preis für Nickel war um viele Male höher als der- 
jenige für Kupfer. Unerwartet war Mr. Ritchie in den Besitz 
riesiger Nickellagerstätten gekommen. Aber die Sache hatte doch 
noch einen beträchtlichen Haken. Der Weltbedarf an Nickel war 
damals noch außerordentlich gering. Es wurde hauptsächlich nur 
zu Neusilber, zu yGerman Silver «, verarbeitet, das die Gebrüder 
Henninger in Berlin im Jahre 1825 erfunden hatten. 1000 t ge- 
nügten, um den damals vorhandenen Bedarf an Nickel für diesen 
Zweck zu befriedigen. 
‚Aber etwa zur selben Zeit, im Jahre 1889, veröffentlichte James 
Riley aus Glasgow das Ergebnis seiner Untersuchungen über den 


Nickelstahl, den der Franzose Marbeau kurz vorher angefertigt 
batte. Diese Untersuchungen hatten den großen Wert des Nickels 
as Legierungsmetall aufgezeigt. Die Beigabe von Nickel erhöhte 
die Festigkeit und vor allem die Zähigkeit des Stahls. Darüber 
hinaus besaß der Nickelstahl eine hohe Widerstandsfähigkeit gegen 
chemische Einflüsse, z, B. gegen Rost. 

Damit war das Nickel zu einem der wichtigsten Rohstoffe der 
Rästungsfabriken geworden. 

Es gelang Mr. Ritchie, das amerikanische Marineministerium, 
das gerade eine Reihe von Schlachtschiffen auf Stapel gelegt hatte, 
für sein Nickel zu interessieren. Nach eingehenden ballistischen 
Versuchen entschloß man sich in Washington, Nickel im Werte von 
äner Million Dollar bei Mr. Ritchie zu bestellen. 

Das Nickel wurde für die Stahlindustrie bald unentbehrlich. 
Die Gesellschaft Mr. Ritchies entwickelte sich zur » International 
Nickel Company Of Canada «, deren Nickelerzausbeute von Jahr 
z Jahr En = . diejenige von Französisch-Neukaledonien 

te, wo der Franzose Garnier schon im ickel- 
en = Jahre 1867 Nickel- 

Einen außerordentlichen Aufschwung erlebte die Nickelerz- 
gewinnung während des Weltkrieges. Die kanadische Förderung 
exteichte 1916 4oooot gegen 10776 t im Jahre 1906. Die Nickel. 
erzeugung der Welt stieg bis zum Jahre 1918 auf über 52000 t an, 
um aber dann einen rapiden Absturz zu erfahren. 1921 und 1922 
wurden Auf 10000 t produziert. Aber bald eroberten sich Spezial- 
stähle mit Nickellegierung auch außerhalb der Rüstungsindustrie 
einen festen Platz, insbesondere in der Automobilindustrie, 

Im Jahre 1929 war die Weltförderung auf 66 500 t angewachsen. 
Davon entfielen auf Kanada 88%, auf Neukaledonien 3%, Bti- 
üsch-Indien 1,2% und Norwegen 0,69, Infolge der fieberhaften 
Aufrüstung der großen Wehrmächte hat die Nickelerzeugung in 
den letzten Jahren einen neuen Aufschwung erlebt. 1937 wurden 
zum ersten Male mehr als 100000 t erzeugt. 

Bergwerksproduktion von Nickel 1937 (in 1000 ı) 
Kanada 
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Kanada ist also immer noch der weitaus wichtigste Produzent, 
Die sicheren Nickelerzvortäte Kanadas werden auf über 200 Mil- 
lionen t geschätzt. Der größte Teil der Erzkörper liegt in dem 
Sudbury District von Ontario, nördlich von der Georgian Bay. 
Der Nickelgehalt schwankt zwischen 2 und 5%, und liegt im Mittel 
bei 3%. Die Vorratsschätzungen sind auf der Grundlage von Boh- 
zungen bis zu einer Tiefe von 1200 m gemacht worden. Die tat- 
sächlichen Reserven dürften aber weit mehr als 200 Millionen t 
betragen. Die Nickelerzvorkommen Kanadas sind ferner gegen- 
über den anderen Vorkommen in der Welt dadurch begünstigt, 
daß sie außer Nickel auch durchschnittlich 2%, Kupfer und Platin, 
Palladium sowie andere Metalle der Platingruppe enthalten. Auch 
Gold und Silber werden gewonnen. 

Bevor die kanadischen Vorkommen aufgeschlossen wurden, 
besaß Neukaledonien fast das Weltmonopol für die Nickeler- 
zeugung. Obwohl die Förderung beträchtlich geringer ist als in 
Kanada, steht das zu dem französischen Kolonialreich gehörende 
Kaledonien immer noch an zweiter Stelle unter den Nickelerzeu- 
gern der Welt. Das durchschnittlich 4%%, bis 6%, enthaltende Erz 
wird etwa zur Hälfte auf der Insel selbst auf Matte mit einem 
Gehalt von etwa 75% Nickel verschmolzen und dann in den Ein- 
fuhrländern, vor allem in Frankreich, raffiniert. 

‚Vor einigen Jahren hat auch Rußland begonnen, Nickel zu ge- 
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n Da bei Frost das Erz leicht 
2 wird, werden die Wagen der Eisenerzzüge mit Dampf geheizt. 


überg im sächsischen Erzgebirge kann sich rühmen, eine de 
<a Stellen zu besitzen, wo in Europa Zinn gefunden wird, Im Ge 
schon vor Jahrhunderten Zinn gewonnen. Das beweist die 80 Mer 
age — so nennt man im Bergbau die trichterförmige Vertiefung an der 
fläche, die durch Zusammenbruch alter Grubenbaue entstanden ist. 
che Vertiefung entstand bei Altenberg im Jahre 1624 infolge Binstur 
anbergwerkes. Der Zinnbergbau ist jetzt wieder aufgenommen worden 
== yon weittragender wirtschaftlicher Bedeutung für Großdeutschland ist. 


Nickel — Kanadas großer Beitrag 121 


winnen. Die offenbar durchweg kleinen Vorkommen liegen im 
Eal, auf der Halbinsel Kola und bei Norilsk an der Jenissei- 
Bindung. Die Förderung erreicht gegenwärtig etwa 2500 t und 
deckt rind ein Fünftel des russischen Bedarfs. 

‚Kleinere Mengen kommen aus Indien (Burma), Norwegen und 
Geiechenland. Die griechischen Erze, die bei Larima in Lokris ab- 
Faaut werden, gelangen hauptsächlich in Deutschland zur Verhü 
eg. Neuerdings ist auch der Abbau der auf Celebes in Niederlän- 
Edi-Indien entdeckten Nickelerzlager inGang gekommen. Die Ce- 
Ebsserze haben zwar einen verhältnismäßig geringen Nickelgehalt, 
Sönnen aber in Deutschland nach einem neuen Verfahren lohnend 
seibereitet werden. Auch. Japan hat im Jahre 1938 begonnen, den 
Serpentin bei Oniishi auf Nickel abzubauen, der 0,3 bis 0,4% ent- 
Bilt. Das neben dem Erzlager errichtete Bearbeitungswerk soll in 
absehbarer Zeit auf eine Leistungsfähigkeit von 10 t Nickel täglich 
@weitert werden. Andere Werke befinden sich im Aufbau. Die 
Nickelerzeugung Japans für das Jahr 1938 wird auf 1500 t ange- 
geben. Den Bedarf schätzt man aber auf 10000 t. 

Die Eigenerzeugung Rußlands und Japans ändert nichts daran: 
de großen Weltmächte sind von der Nickelerzförderung Kanadas 
und Neukaledoniens abhängig. Diejenigen Länder, die am meisten 
Nickel verbrauchen, besitzen am wenigsten davon. Freilich: Ka- 
mada gehört zum britischen Weltreich, und Neukaledonien ist eine 
ranzösische Kolonie. Hier erkennt man wieder einmal, was Kolo- 
‚een für die Rohstoffversorgung bedeuten! 

Tatsächlich wird aber die Herrschaft über die kanadische Pro- 
duktion und damit über den Weltnickelmarkt von einem britisch- 
amerikanischen Konzern, der » International Nickel Company of 
Genzdag, ausgeübt. Das Kapital dieser Gesellschaft ist zu 43% 
amerikanisch, zu 34%, britisch und bloß zu 20%, kanadisch. Die 
#lnternational Nickel Company « beherrscht nicht nur die gesamte 
Eansdische Förderung an Nickelerzen, sondern ist auch der größte 
Nückelverarbeiter der Welt. Die »International Nickel Company « 
besitzt in Kanada zwei Schmelzereien (Copper Cliff und Coniston), 
die täglich 30000 t Erz verarbeiten können, und die größte Nickel- 
der Welt in Port Colborn. In Huntington in Westvirginien 
(USA.) betreibt die Gesellschaft ferner ein großes Walzwerk 
und in Bayonne in New Jersey (USA.) eine Gießerei. Ein Teil 
der Nickelerze wird aber auch zur Verhüttung nach England 
geschickt, wo der Konzern über zwei Nickelhütten verfügt, und 
zwar in Acton bei London und in Clydach (Wales). In Birming- 
3 PAWE 
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ham und in Glasgow besitzt die Gesellschaft schließlich Gieße- 
teien. 
Man sieht: ein angelsächsisches Monopol! Und die Amerikaner 
verkünden mit Stolz: »Wir haben daher in dem Falle von Nickel 
ein neues Beispiel eines lebenswichtigen Industriemetalls, über das 
die englisch sprechenden Mächte ein tatsächliches Monopol aus- 
üben. Vom strategischen Standpunkt aus ist das natürlich ein wich- 
tiger Faktor, soweit die Vereinigten Staaten in Frage kommen, 
denn das Ausmaß unserer finanziellen Kontrolle entspricht nicht 
nur unserem großen industriellen Verbrauch, sondern setzt uns 
auch in die Lage, 90%, der Weltproduktion physisch zu kontrol- 
lieren, da die wichtigste Reserve in Kanada konzentriert ist.« 
(Emeny, The Strategy of Raw Materials, New York 1934 S. 74.) 
Tatsächlich dürften die Vereinigten Staaten von Amerika die 
einzige Weltmacht sein, die im Falle eines Krieges mit einer unbe- 
dingten Sicherheit ihrer Nickelversorgung rechnen kann. 


7. Kapitel 


Mangan 
Der Kampf gegen das Sowjeimonopol 


Mangan gehört zweifellos zu den kriegswirtschaftlich wichti- 
gen Rohstoffen, da man es zur Herstellung von Stahl selber be- 
nötigt. Obwohl das Metall auch für gewisse chemische Zwecke 
gebraucht und als Legierungsmaterial sehr geschätzt wird, da es 
u. a. die Widerstandsfähigkeit des Stahls gegen die Korrosion er- 
höht, findet es als Zusatz in den Stahlöfen doch seinen Hauptver- 
wendungszweck. Bei dem gegenwärtigen Stande der metallur- 
gischen Technik ist die Entschwefelung und Entoxydierung des 
Eisens in den Hochöfen am wirksamsten und am billigsten durch 
den Zusatz von Mangan zu bewerkstelligen. Die Zusammenarbeit 
von Kohle und Eisen genügt noch nicht, um Stahl zu gewinnen, 
Das Mangan muß als Dritter im Bunde hinzukommen. Für den 
Kriegsfall muß die Manganversorgung daher unbedingt gesichert 
sein, um die Kriegsindustrie und damit die ganze Verteidigungs- 
Organisation des 


Mengen von Mangan zur Verfügung stehen. 


Unter den manganhaltigen Erzen sind die niedrigprozentigen 


E Landes in Gang zu halten. Die nationale Sicher- 
heit verlangt, daß im Kriege unter allen Umständen austeichende 
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von den hochprozentigen zu unterscheiden. Unter hochprozen- 
tigen Manganerzen versteht man solche, die im Durchschnitt 30% 
sd mehr Metallgehalt aufweisen. Erze dieses Mangangehaltes 
werden für die Herstellung von Ferromangan benutzt, das einen 
Sundard-Mangangehalt von 78 bis 82%, besitzt. Ferromangan ist 
& wichtigste Manganlegierung und wird für die Herstellung von 
Sahl aller Grade in den Öfen eingesetzt. In zahlreichen Fällen 
ötigt man Ferromangan auch, um den Mangangehalt von ge- 
wissen Stahllegierungen zu erhöhen, Manganerze, die bei einem 
wiltnismäßig hohen Eisengehalt nur etwa 10 bis 30% Mangan 
halten, dienen zur Herstellung von Spiegeleisen (manganhalti- 
Eisenerz). Während des Weltkrieges hat man teilweise das 
Spiegeleisen als Ersatz für Ferromangan benutzt, da dieses nicht 
@ ausreichenden Mengen beschafft werden konnte, Das geschah 
im großen Maßstabe in Deutschland. 

Die Länder, die das Mangan am dringendsten brauchen, be- 
“zen am wenigsten davon. Die Vereinigten Staaten als größte 
Stahlerzeuger der Welt vermögen nur etwa 4%, ihres Manganbe- 
tes aus eigenen und zudem dem Mangangehalt nach minder- 
igen Erzen zu decken. Die amerikanische Kriegsverwaltung 
bat denn auch das Mangan zu dem »strategischen Rohstoff Nr. ı« 
erklärt, d.h. zu dem Mangelrohstoff, dessen Bereitstellung für den 
Kriegsfall die größten Schwierigkeiten bietet. Auch die anderen 
großen Industrieländer verfügen über gar keine oder nur schr ge- 
unge Manganreserven. Einzig Deutschland erfreut sich hier einer 
gewissen Begünstigung. Wenn wir auch nur einige wenig ergiebige 
sütten an reicheren Manganerzen besitzen, so verfügen wir 
über ziemlich umfangreiche Vorkommen an ärmeren Man- 
aneisenerzen, von denen das Taunus-Vorkommen mit einem Ge- 
von 15 bis 30%, Mangan vielleicht am bedeutsamsten ist. Das 
Sigerland-Eisenerz hat einen Mangangehalt von über 6%. Das 
Revier Peine-Ilsede liefert Erze mit etwa 2%, Mangan. Diese Vor- 


ganerzeinfuhr im Jahre 
Millionen RM. Über die 
'e Deutschlands Mangan- 

folgende Übersicht: 
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Bullen es. 3002000 t s% 
Indien... ... 22.2 826000 t 16% 
Goldküste (1) 418000 t :% 
Südafrikanische Union(2) . . 258000 t % 
Brasilien 156000 t 3% 
Ägypten 135000 t 26% 
Japan .... 68000 t 13% 
Kuba)... BEN 4Rooo.t 0,9% 
Weltförderung 5111000 t 


Rußland ist also der weitaus bedeutendste Manganerzerzeuger 
der Welt. Nicht als ob die russische Machtstellung auf dem Man- 
ganerzmarkt eine bolschewistische Leistung wäre! Schon vor dem 
Weltkriege war Rußland der größte Manganerzproduzent. Nach 
der Revolution ging die Fı Öörderung stark zurück. Erst in den letzten 
Jahren gelang es den Sowjets, ihren Anteil an der Weltproduktion 
wieder auf die Vorkriegshöhe zu bringen. Länger als ein Jahrzehnt 
stand Britisch-Indien an der Spitze der Manganerzerzeuger. Die 
zussische Förderung kommt größtenteils aus den 2 bis 3 m mäch- 
tigen Lagern bei Tschiaturi im Südwesten des Kaukasus und aus 
Nikopol am Dnjepr. Der Gehalt beläuft sich auf 40 bis 45%, wird 
aber durch Waschen auf etwa 50 bis 53%, angereichert. Neuer- 
dings hat man begonnen, die Vorkommen von Mazulka in West- 
sibirien zu erschließen, 

Trotz der weit höheren Produktion führt aber Rußland kaum 
mehr Manganerz aus als Indien. Die indischen Lagerstätten befin- 
den sich vor allem in den Zentralprovinzen und in der Provinz 
Madras. Ihr Gehalt liegt bei etwa 50%. Die — ebenfalls britische! 
— Goldküste erzeugt nicht nur Kakao und gewinnt nicht nur Dia- 
manten und Gold, sie besitzt auch bei Nsuta, nur 6o km von der 
Küste entfernt, das größte Manganerzbergwerk der Welt. Der Ab- 
bau erfolgt im Tagebau mit Löffelbaggern. Der Mangangehalt er- 
zeicht bis zu 62%. Auch die südafrikanischen Manganerze von 
Postmasburg (Metallgehalt im Durchschnitt 1933/34: 49,6%) wer- 
den im Tagebau gefördert, müssen allerdings 1200 km bis zu dem 
Ausfuhrhafen Durban transportiert werden. 

Mit anderen Worten: Großbritannien ist die einzige politische 
und industrielle Weltmacht, die ihren Manganerzbedarf durch die 
Einfuhr aus Ländern decken kann, die es politisch beherrscht oder 
kontrolliert. Mehr noch: die Manganerzerzeugung des britischen 
Weltreiches — über 30%, der Welterzeugung — übersteigt den 


(2) 1937: 536000 t. (8) 1937: 131000 t. 


(®) 1937: 651000 t. 
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Eigenbedarf Großbritanniens und der Dominions bei weitem. 
Indien, die Goldküste und Südafrika decken zusammen etwa zwei 
Drittel des Weltmarktbedarfes. Hier ist wieder einmal ein Beispiel 
dfür gegeben, was Kolonien bzw. Dominions für die Rohstoff- 
wssorgung bedeuten können. Die Stellung des britischen Welt- 
zeiches in der Manganerzförderung erhöht sich noch, wenn man 
üm die ägyptische Produktion zurechnet. 

In starkem Anstieg befindet sich die Manganerzgewinnung in 
Baasilien. Die im Abbau befindlichen Lagerstätten liegen im Staate 


Soviel ist gewiß: eine Manganerzknappheit ist in absehbarer 
Zeit nicht zu befürchten, auch wenn es bisher an zuverlässigen 


irien entdeckt worden sein, Ja, die Sowjets 
aller Weltreserven an Mangan- 


Trotzdem ist die Gefahr einer Monopolisierung des Weltmarktes 


öglich ist. Außerdem haben die Sowjets 
8 auf dem bisherigen Stand zu 
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Aber auch die Chemie ist dabei, die sowjetrussische Machtstel- 
lung auf dem Weltmanganerzmarkt zu untergraben! Die Eisen- 
hütten in den europäischen Ländern gehen immer mehr dazu über, 
zur Entschwefelung des Roheisens nicht Mangan, sondern Soda 
zu verwenden, Diese Sodaentschwefelung ist zuerst in Deutsch- 
land und England eingeführt worden. In England von Brassert, 
dem Erbauer der Hermann Göring-Werke. Die Sodaentschwefe- 
lung ermöglicht es, auf bisher ungeahnt niedrige Schwefelgehalte 
im Roheisen herunterzugehen — das ist für die Verarbeitung 
unserer verhältnismäßig armen, aber kieselsäurereichen Eisenerze 
besonders wichtig. Damit wird es überflüssig, im Hochofen frem- 
des Manganerz in der Möllerung zu verwenden. 

Überall rüttelt die Chemie an den Rohstoffmonopolen. Mit der 
Sodaentschwefelung ist auch die Machtstellung der Sowjetrussen 
auf dem Manganerzmarkt praktisch zusammengestürzt, 


8. Kapitel 
Die Stahlveredler Wanadium und Chrom 


Vanadium 


Unter den Stahlveredlern hat das Vanadium in den letzten Jahr- 
zehnten immer größere Bedeutung gewonnen. Es wurde 18 30 von 
dem Schweden Sefström entdeckt. Durch geringe Zusätze von 
Vanadium läßt sich eine außerordentliche Verfeinerung des Korns 
beim Stahl und damit eine erhebliche Steigerung der Güte bei 
Werkzeugstählen sowie bei Federstählen erzielen. Mit Vanadium- 
zusätzen werden Panzerplatten und Stahlplatten der Kriegsschiffe 
erhärtet. Die chemische Industrie verwendet Vanadium als Kataly- 
satoren usw. Das seltene Metall dient ferner zur Herstellung von 
Schutzgläsern gegen ultraviolette Strahlen. Bei der Fabrikation 
von Gußeisen kann durch Beigabe von Vanadium ein dichteres 
Gefüge erzielt werden (Ferro-Vanadium). 

Hauptverbraucher dieses stahlveredelnden Metalls sind heute die 
Kanonen- und Automobilfabrikanten. Der französische Rüstungs- 
fabrikant Schneider-Creusot war der erste, der sich um die Vana- 
diumgewinnung in größerem Maßstabe 


er nicht gleich auf den Gedanken, das Vanadium, das er aus Tho- 
für die Stahlveredelung einzusetzen. Er ver- 


masschlacke gewann, 


bemühte. Allerdings kam 
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kaufte sein Vanadium zunächst an die Textilfärbereien, die Vana- 
diumsäure für die Herstellung des Anilinschwarzes benötigten. Als 
dann aber das bessere Schwefelschwarz auf den Markt kam, mußte 
Schneider-Creusot sich nach neuen Verwendungsmöglichkeiten 
für seine Vanadiumerzeugung umsehen. Es erwies sich, daß ein 
Suhl, dem Vanadium zugesetzt wird, sich dank seines feinen Ge- 
füges ausgezeichnet als Baustahl für besonders stark beanspruchte 
Teile eignet. Also fabrizierte Schneider-Creusot Vanadiumstahl, 

Im Jahre 1905 kam es bei dem Automobilrennen in Palm Beach 
in Florida zu einem schweren Zusammenstoß. Ein französischer 
Wagen ging dabei völlig in Trümmer. Vielleicht verdankt Henry 
Ford diesem Zusammenstoß seinen beispiellosen Aufstieg zum 
Automobilkönig der Vereinigten Staaten. Vielleicht wäre es ihm 
ziemals gelungen, das Automobil zu einem Fahrzeug der Massen 
za machen, wenn dieser Zusammenstoß in Palm Beach nicht ge- 
wesen wäre. 

Der französische Wagen war Henry Ford schon im Rennen auf- 
gefallen. »Mir schien, der fremde Wagen sei zierlicher und besser 
gebaut als alle, die wir kannten«, so berichtet Henry Ford in 
seiner Selbstbiographie » Mein Leben und Werk «. Der Zusammen- 
stoß gab Henry Ford die ersehnte Möglichkeit, hinter das Ge- 
heimnis dieses französischen Wagens zu kommen. Er sammelte 
ainen Splitter vom Ventilschaft auf: schr leicht und schr hart — 
das war das Material, nach dem er längst gesucht hatte, um ein 
Automobil zu bauen, welches größte Kraft mit dem geringsten 
Gewicht vereint. Aber woraus bestand dieser Stahlsplitter ? Keiner 
wußte es zunächst. Bis Henry Ford schließlich in Erfahrung 
brachte, daß es sich um eine Stahlsorte handelte, die Vanadium 
enthielt. »Wir fragten bei jedem Stahlwerk in Amerika an — keiner 
vermochte Vanadiumstahl herzustellen. Ich ließ aus England je- 
mand kommen, der Vanadium fabrikmäßig herzustellen verstand. 
Nun galt es noch ein Werk ausfindig zu machen, das dazu imstande 
war. Hier stellte sich eine neue Schwierigkeit heraus. Zur Gewin- 
zung von Vanadium sind 3000 Grad Fahrenheit erforderlich. Die 
gewöhnlichen Schmelzöfen gehen nicht über 2700 Grad als Maxi- 
zum hinaus. Schließlich fand sich ein kleines Stahlwerk in Canton, 
Ohio, das sich dazu bereit erklärte... Nachdem das Vanadium ge- 
sichert war, machte ich mich daran, unsere sämtlichen Modelle 
auseinanderzunehmen und die einzelnen Teile auf das genaueste 
zu untersuchen, um herauszubekommen, welche Stahlart für jeden 
Teil am geeignetsten wäre — ob harter, spröder oder elastischer 
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Stahl. Wir waren meines Wissens der erste Großbetrieb, der für 
seine eigenen Produktionszwecke die erforderlichen Stahlsoften 
mit wissenschaftlicher Exaktheit feststellen ließ. Als Resultat wähl 
ten wir zwanzig verschiedene Stahlsorten für dieverschiedenen Teile 
aus, Zehn davon bestanden aus Vanadium. Vanadium gelangte 
überall dort zur Verwendung, wo Kraft und Leichtigkeit erforder. 
lich waren, Natürlich gibt es alle möglichen Sorten von Vanadium- 
stahl. Die übrigen darin enthaltenen Elemente variieren «. R 
So wurde der aufgelesene Stahlsplitter eines zerstörten franzö- 
sischen Rennwagens zum Anlaß für den ungeheuren Aufschwung 
der amerikanischen Automobilindustrie. Erst die Verwendung von 
Vanadiumstahl gab Henry Ford die Möglichkeit zu dem Aufbau 
einer Massenproduktion leistungsfähiger und billiger Kraftwagen, 
Bis heute sind denn auch die Vereinigten Staaten die bei weitem 


zusammen etwa 1400t Vanadium (Metallinhalt der Erzförderung). 


Yy% Vanadium angegeben, Zwischen 1929 und 1936 hat sich der 
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Das Zentrum der peruanischen Vanadiumgewinnung (1937: 
583 t) bilden die bedeutenden Vorkommen von Minasragra in 
Junfa. Sie werden von nordamerikanischen Gesellschaften ausge- 


Utah. Die Vorkommen sollen genügend groß sein, um auch einen 
erhöhten Bedarf im Kriegsfalle zu befriedigen. Man zählt Vanadium 
deshalb auch in den Vereinigten Staaten nicht zu den »strategi- 
schen « Mineralien. 

Die wichtigsten Vanadiumerzlagerstätten befinden sich, wie wir 
gesehen haben, entweder unter der kolonialen Kontrolle der Eng- 
länder (Rhodesien, Südwestafrika) oder unter der kapitalistischen 
Kontrolle der Amerikaner (Peru). Aber Deutschland braucht 
heute eine Unterbrechung seiner Vanadiumeinfuhr — der größte 
Teil unseres Bedarfs wurde bisher durch die Einfuhr aus Südwest- 
afrika gedeckt — nicht mehr zu fürchten. Unsere heimischen 
Doggeterze in Baden und Württemberg, aber auch eine Reihe von 
anderen Erzen, Schlacken und ‚Aschen enthalten nicht unbeträcht- 
liche Mengen von Vanadium, deren Gewinnung im Zuge des Vier- 
jahresplanes einen starken Aufstieg erfahren hat. Der Gehalt der 
Doggererze beläuft sich auf 0,13 bis 0,16%, Vanadium. Der Vana- 


Chrom 


Das silberweiße sehr harte Metall besitzt Eigenschaften, die es 
für die moderne Metallurgie unentbehrlich machen. Die Beigabe 
von Chrom erhöht nicht nur die Härte, die Zähigkeit und Stärke 
des Stahls, sie steigert auch seine Widerstandsfähigkeit. gegen Rost 


Die Stahlveredler Vanadium und Chrom ı3r 
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Es versteht sich, daß die großen Industrieländer die größten 
Chromverbraucher sind. Aber wie bei vielen anderen Rohstoffen 
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von Geldschränken, Getrieben und von gewissen Schneidewerk- hat sich auch beim Chromerz die Geologie nicht darum geküm- 
zeugen benötigt. Will man die Zähigkeit und Stärke des Stahls mert. Von den »großen Sieben« können nur Japan und Rußland 
noch weiter erhöhen, dann fügt man den Chromstählen noch ihren Bedarf aus eigenen Lagerstätten annähernd decken. Alleande- 
Nickel, Vanadium oder Molybdän bei. In Deutschland haben die ren Mächte sind auf die Einfuhr von Chromerzen angewiesen. Das 
Chrom-Molybdän-Stähle den Anteil der Nickel-Chrom-Stähle an Bild verschiebt sich allerdings, wenn man die Chromerzerzeugung 
der Gesamterzeugung von legierten Einsatz- und Vergütungs- in Kolonialgebieten und Dominions den Mutterländern zuschlägt. 
stählen in den letzten Jahren stark zurückgedrängt, So gewiß das Dann sind nämlich Großbritannien und Frankreich mit Chrom- 
Nickel, das wir völlig aus dem Auslande einführen müssen, als erzen reichlich und mehr als reichlich ausgestattet. Die wichtigsten 
Legierungsmetall für gewisse Zwecke nicht entbehrt werden kann, Chromerzeuger waren im Jahre 1937 die folgenden Länder (ohne 
so ist es doch nach jahrelangen Arbeiten der deutschen Metallurgie Sowjetrußland, dessen Erzeugung — 1936: 219500 -— für den 
gelungen, für Kesselbaustofe und Baustähle Chrom-Molybdän- | Weltmarkt ohne Bedeutung ist): 
stähle zu entwickeln, die in ihren Wirkungen den Nickelstählen ” 7 
gleichwertig, teilweise sogar überlegen sind. Der größte Vorteil ee REN a Bau 
der Verwendung von Molybdän liegt für uns darin, daß wir den ee Hana En 
H 5 z iscan Quellen, | ren 192500 t 

Bedarf an diesem Legierungsmetall zum Teil aus eigenen Quellen Kuba 94600 t 
decken können (dem Blei-Molybdat-Vorkommen bei Garmisch Jugoslawien . Ce 
und dem Kupferschieferyorkommen im Mansfeldischen). Aber Inajen-. 7410. DES 60000 t 

ie ie i: | Neukaledonien... . . , 48000 t 
nicht vertretbar. Stahllegierungen mit einem hohen Chromgehalt f 
von 7 bis 8%, die eine sehr hohe Widerständigkeit gegen Kor- I Mehr als eine Million t Chromerze werden heute in der Welt 
tosion und Oxydation besitzen, braucht man für die Herstellung gefördert, gegen nur 440000 t im Jahre 1928. Die süd-rhode- 
von Röhren, chemischen Instrumenten, elektrischen Heiz- und sischen Erze kommen im Durchschnitt auf den hohen Prozent- 
Kochgeräten, Automobilteilen usw. Mit einer Lösung, die Chrom- satz von 53% Chrom. Über vier Fünftel der rhodesischen För- 
salze und Chromsäure enthält, lassen sich Metallgegenstände mit derung entfallen auf die Special Grant-Mine im Bezirk Selukwe, 
einer gut haltbaren silberähnlichen Schicht von Chrom auf galva- 40 bis 60% Chrom enthalten die großen Chromerzlager in Trans- 
nischem Wege überziehen (verchromen!). Verchromte Metall- yaal in der Südafrikanischen Union. In kurzer Zeit dürfte die 
gegenstände sind gegen chemische Einwirkungen geschützt. Salze Türkei sich den Spitzenplatz in der Chromerzförderung erobert 
der Chromsäure dienen zur Herstellung von gelben und roten haben. Hier hat die Gewinnung in den letzten Jahren einen außer- 
Chromfarben. Das Chromerz ist ferner der Ausgangsstoff für die ordentlichen Aufstieg erfahren. Die Förderung belief sich im 
Gewinnung von Gerbereibeizen. Chromleder, d.h. mit Chrom- Jahre 1938 bereits auf über 200000 t. Das Chromerz gehört 
salzen gegerbtes Leder, besitzt eine größere Zugfestigkeit und zu den wichtigsten Bodenschätzen der Türkei. In der türkischen 
Widerstandsfähigkeit gegen Hitze, Säuren usw. als lohgares Leder. Ausfuhr spielt es eine bedeutende Rolle, Seit einer Reihe von 
Unendlich ist die Zahl der Gegenstände, die Chrom enthalten oder Jahren ist Deutschland der größte Abnehmer türkischen Chroms, 
aus Chrom hergestellt werden können. an zweiter und dritter Stelle stehen die Vereinigten Staaten und 

Ohne Chromstahl gäbe es auch keine moderne Waffenindustrie, Schweden. Die mächtigsten Chromerzlagerstätten liegen in der 
Chromlegierungen sind für die Herstellung von Panzerplatten Ostprovinz, die man denn auch als »Chromprovinz« bezeichnet, 
von Geschossen und Lafetten usw. unentbehrlich. Ohne Chrom. Die Förderung verteilt sich gegenwärtig vor allem auf die Vor- 
beimischungen keine hochwertigen Stahlrohre für den Flugzeug- kommen bei Fethiye an der Küste des Ägäischen Meeres und bei 
bau! Ergani in Ostanatolien (Guleman). Das Erz hat einen durch- 
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Die wichtigsten Wolframerzproduzenten 1937 
China 


17895 t 

Burma (1936). . . 5299 t 
SA, 3175 t 
Portugal 1948 t 
Korea (1936) . 1849 t 
Bolivien „. . 1802 t 
Malaya ne 1234 t 


vinz Kiangsi, der Rest aus Kwangtung und Hunan. Die über- 
tagende Stelle Chinas in der Weltversorgung gründet sich nicht 
so sehr auf die Größe der Lagerstätten als vielmehr auf die nie- 
drigen Förderungskosten, Die Förderung erfolgt hier nämlich bis 
auf den heutigen Tag einfach dadurch, daß die Bauern die an der 


ähnlich wie in anderen Ländern mit Hilfe von Schächten zu be- 
treiben. Nächst China ist Burma der wichtigste Wolframerzeuger 
der Erde. Die Vorkommen finden sich in Südburma und in den 
südlichen Schan-Staaten. Die Vereinigten Staaten gewinnen Wol£- 
ramerz in Nevada und Arizona. Die Lagerstätten sind ziemlich 
arm, sollen aber im Notfalle eine Förderung von 8000 t jährlich 
ermöglichen. 

Die weitaus größten Wolframimporteure sind heute Großbri- 
tannien und Deutschland. Während aber Großbritannien sich auf 
die Vorkommen in Burma, Malaya und Australien stützen kann, 
die zu dem britischen Kolonialreich gehören, ist Deutschland als 
einzigerGroßimporteurfastyöllig auf dieZufuhrangewiesen (China, 
Burma, Australien, Bolivien). Im Rahmen des Vierjahresplanes 
wird der Versuch gemacht, den früher im Erzgebirge und im Harz 
betriebenen Abbau von Wolframerzen wieder in Gang zu bringen. 
Es ist aber nicht zu erwarten, daß durch diese Wiederbelebung 
unserer Wolframgewinnung mehr als ein paar hundert Tonnen 
dem eigenen Boden abgerungen werden können. 

Die Engländer sind dabei, das Wolfram zu einem neuen briti- 
schen Monopolrohstoff zu machen. Die englische Peking-Syndikat 
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Ltd. hat sich Anfang 1939 das Monopol für die Ausfuhr der 
chinesischen Wolframerze gesichert, die bisher zum größten Teil 
nach Deutschland gingen! 


10. Kapitel 


Quecksilber 
Das spanisch-italienische Weltmono, pol 


Das Quecksilber ist nicht nur ein unheimlich lebendiges, ein 
»quecksilbernes « Metall, sondern auch in weltwirtschaftlicher und 
politischer Beziehung ein höchst interessantes Metall. Die Queck- 
silberversorgung hat den Mächten im Weltkriege auf beiden Seiten 
große Sorgen bereitet. Diese Erfahrungen des Weltkrieges haben 
das Interesse an einer Sicherstellung des Quecksilberbedarfes 
außerordentlich gesteigert. 

Denn das Quecksilber wird ja nicht nur für die Füllung von 
Thermometern und Barometern verwendet. Es ist auch bekannt, 
daß es dank seiner Eigenschaft des flüssigen Zustandes bei ge- 
wöhnlicher Temperatur und dank seiner Fähigkeit, die meisten 
Metalle zur Auflösung zu bringen, von Ärzten, Chemikern, Elek- 
trotechnikern, Juwelieren usw. sehr geschätzt wird. Für die Her- 
stellung vieler physikalischer und chemischer Apparate ist es direkt 
unentbehrlich. Als Arzneimittel wird das Quecksilber in zahl- 
reichen Verbindungen verwendet. Die Medizin und die Chemie 
sind die bedeutendsten Quecksilberverbraucher. Benötigt wird es 
auch für die Herstellung von Zinnoberfarben — der Zinnober, 
Schwefelquecksilber, ist das wichtigste Quecksilbererz. Neuerdings 
ist dem Quecksilber in der Quecksilberdampflampe, die ein an 
ultravioletten Strahlen reiches Licht erzeugt, ein neues Anwen- 
dungsgebiet erschlossen worden. 

Das Quecksilber ist aber auch ein höchst bedeutsames Rüstungs- 
metall. Ohne einen entsprechenden Quecksilbervorrat lassen sich 
keine Kriege führen. Ohne Quecksilber keine hochbrisanten 
Sprengstoffel Quecksilber braucht man ferner, um das äußerst 
empfindliche Knallpulver für die Zündhütchen oder Zündpillen 
der Gewehr- und Geschützpatronen herzustellen. 

Italien, dessen Rohstoffrüstung sonst so mangelhaft ist, kann 
hier einmal von Glück sagen. Mehr als die Hälfte des in der Welt 
erzeugten Quecksilbers entfiel in den letzten beiden Jahren auf 
Italien, auf die italienischen Quecksilberlager von Idria (Krain) 
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und Monte Amiata (Toskana). Nicht weniger bedeutsam sind die 
spanischen Quecksilbergruben von Almaden, etwa 200 km süd- 
westlich von Madrid, Ebenso wie in Italien handelt es sich hier 
um Zinnoberfundstätten, in denen sich das wertvolle Metall mit 
Schwefel in fester Erzform findet. In den Quecksilberlagern am 
Nordabhang der Sierra Motena besitzt Spanien vielleicht seine 
wertvollsten Bodenschätze. In den letzten Jahrzehnten lösten sich 
Italien und Spanien in der Führung der Weltproduktionsliste ab. 
1937 verteilte sich die Erzeugung wie folgt: 


Maben en. ... 


Spanien (1935) . . . 
USB 


Welterzeugung .. ..... etwa 4570t 


Die spanische Erzeugung ist durch den Bürgerkrieg gestört 
worden, hat sich aber immer noch auf einer beträchtlichen Höhe 
gehalten. Mit Quecksilber haben die Roten nicht zuletzt die Kriegs- 
materiallieferungen bezahlt. Der Wert und die Bedeutung der spa- 
nischen Quecksilbergruben wird durch die Berechnung veranschau- 
licht, daß seit der Aufnahme des Bergbaus im Jahre 1564 in Al- 
maden schätzungsweise 200000 t Quecksilber gewonnen wurden, 
die, bei einem Durchschnittspreis von 5 RM. je kg, einen Wert 
von einer Milliarde RM. darstellen. Man hat denn auch einmal 
die spanischen Quecksilbergruben als das »Kleinod des spanischen 
Staatsschatzes« bezeichnet. In bezug auf die Höhe des Quecksilber- 
gehaltes der Erze werden die Lagerstätten von Almaden von kei- 
nem anderen Vorkommen erreicht. Die Almadenerze enthalten im 
Durchschnitt 7 bis 8% Quecksilber 


Tonnen 


2500 — manchmal auch 20%! —, wäh- 
tend der Metallgehalt der italieni- 
2200 schen Erze zwischen 0,75% und 


3% schwankt (Durchschnitts. gehalt 


En etwa 1%). DerGehalt der wichtig- 
1000 sten USA.-Vorkommen in Kali- 

8 Bere fornien liegt bei nur 0,4%. Er- 
soo = u wähnenswert ist schließlich die 


MEXIKO’ .. Quecksilbererzeugung der Slowa- 
os m 177] ws» kei, die sich gegenwärtig auf etwa 
Entwicklung der Quecksilbererzeugung 70 t im Jahr beläuft. Der größere 
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Teil der Produktion entfällt auf die Mine von Kotterbach im slo- 
wakischen Erzgebirge. Die » Maria«-Quecksilbermine bei Mernik 
(1934: 26,2 t) wird von einer französischen Gesellschaft aus- 
gebeutet, 

Bis zum Jahre 1936 bestand zwischen den beiden Haupterzeu- 
gern Italien und Spanien ein Kartellvertrag (» Mercurio Europeo «), 
durch den die Konkurrenz auf dem Quecksilbermarkt mit ihren 
unerwünschten Folgen auf die Preisbildung ausgeschaltet wurde. 
Im Oktober 1936 kündigte Rotspanien diesen Vertrag. Den eigent- 
lichen Vorteil davon hatte Italien, dessen Quecksilberindustrie in 
den letzten Jahren einen rapiden Aufschwung erlebte. Italien 
konnte sich eine Reihe von neuen Absatzgebieten erobern, Die 
deutsche Quecksilbereinfuhr aus Italien stieg von 124,6 t im Jahre 
1929 auf 882 t im Jahre 1937. Allerdings ist es fraglich, ob diese 
Machtverschiebung auf dem Quecksilberweltmarkt zugunsten 


mit der spanischen Konkurrenz rechnen müssen. Es ist aber gewiß, 
daß die beiden befreundeten Nationen einen Weg zur Verständi- 
gung finden werden, um einen schädigenden Wettbewerb zu ver- 


Die wehrwirtschaftliche Bedeutung des Metalls läßt naturge- 
mäß die Großmächte danach streben, die Abhängigkeit von den 


genommen worden ist. Auch das alte uecksilberbergwerk i 
Oberschönbach bei Eger im Erzgebirge a in N fan 
werden. 
Frankreich bemüht sich um die Stei erung der Eigengewin, 

in Algerien. Es bleibt abzuwarten, = se Ba So 
zeich sein werden. Geringe Mengen an Quecksilber werden seit 
Jahren in Japan gewonnen. Ausgedehnte Vorkommen sind vor 
kurzem in der Präfektur Nara aufgefunden worden. Das Minen- 
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Großbritannien besitzt in seinem Weltreich keine eigenen Lager- 
stätten. Nach der Beendigung der Zusammenarbeit mit Italien 
hatten die Rotspanier das Verkaufsmonopol für spanisches Queck- 
silber einer englischen Gesellschaft übertragen, offenbar mit dem 
Hintergedanken, sich England damit auch politisch zu verpflichten. 
Tatsächlich scheinen gewisse antütalienische Interessentenkreise 
zu fürchten, daß dem englischen Markt nach der Besetzung des 
Alamadengebietes durch Franco das spanische Quecksilber wieder 
verlorengehen könnte. 


ır. Kapitel 
Die Arktis bricht das Radiummonopol der Tropen 


Das aus den Uranerzen gewonnene Radium darf den Ruhm für 
sich in Anspruch nehmen, wie kein anderes Metall der Mensch- 
heit zum Segen zu gereichen. Während fast alle anderen Metalle 
nicht nur dem friedlichen Aufbau dienen, sondern auch für die 
Schlachten des Krieges unentbehrlich sind, ist das Radium eine der 
schärfsten Waffen der Wissenschaft im Kampf gegen die mensch- 
lichen Krankheiten, gegen den Krebs vor allem. Außerdem unter- 
scheidet sich das Radium von allen anderen Metallen darin, daß 
es je Gewichteinheit einen unvergleichlich hohen Preis erzielt. Ein 
einziges Gramm Radium kostet heute etwa 62000 RM. Den phan- 
tastischen Eigenschaften des Metalls entspricht ein phantastischer 
Preis. Das nimmt nicht wunder, wenn man bedenkt, daß Radium 
nur zu 7billionstel Prozent am Aufbau der Erdrinde beteiligt ist. 
62000 RM. — das ist sogar wenig, wenn man sich vor Augen 
hält, daß ein einziges Gramm vor 20 Jahren noch 500000 RM. und 
mehr erzielte. Im Jahre 1914 wurden vorübergehend sogar 
700000 Mark bezahlt! Aber damals war auch das Angebot an 
Radium, das 1898 von dem Ehepaar Curie entdeckt worden war, 
noch sehr gering. Bis zum Jahre 1914 waren es die erzgebirgischen 
Uranerzlager von St. Joachimsthal in Böhmen, die allein das wert- 
volle Element lieferten. Die Radiumgewinnung begann hier im 
Jahre 1902. 

Das Radium hat das kleine sudetendeutsche Städtchen, 15 km 
nordöstlich von Karlsbad, das mit dem Anschluß des Sudetenlandes 
endgültig deutsch geworden ist, noch einmal in den Rang eines welt- 
berühmten Ortes erhoben, den es sich schon im Mittelalter durch 
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seinen Silberreichtum erworben hatte. Die Joachimsthaler Silber- 
münzen wurden zu den damals in aller Welt geschätzten » Thalern «, 
von denen auch die » Dollars « abstammen. Der Silberbergbau ver 
fiel nach einer beispiellosen Blüte zwischen 1516 und 1570. Je 
tiefer die Joachimsthaler Bergleute ihre Schächte trieben, um so 
grauer wurde das Erz, das mangels anderer Verwendung als so- 
genannte »Pechblende« auf die Halden geworfen wurde. Erst 
viel später entdeckte man, daß diese Pechblende hauptsächlich aus 
dem seltenen Metall Uran bestand; noch viel später, in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts, fand man, daß das Utanoxyd sich für die 
Herstellung feuerbeständiger Farben ausgezeichnet verwerten ließ, 
Aber auch die Tage der Uranfarben waren bald gezählt, Schon 
erwog man, den Bergbaubetrieb gänzlich stillzulegen. Da geschah 
das neue Wunder: das Ehepaar Curie hatte 1899 den Nachweis 
geführt, daß das geheimnisvolle Strahlenelement Radium aus den 
Rückständen der Joachimsthaler Pechblende gewonnen werden 
kann. Neues Leben zog in das böhmische Städtchen ein. Fast ein 
Jahrzehnt hindurch besaß Joachimsthal das Radiummonopol der 
Welt. Die Nachfrage nach Radiumpräparaten war so groß, daß 
man bald gezwungen war, die Halden der Rückstände zu Be 
wählen, die sich im Laufe der Jahrzehnte zu Bergen aufgeschichtet 
hatten, um dem Bedarf nach den winzigen Radiumpartikelchen in 
der Pechblende zu genügen. Aber die Mühe lohnte sich. Mehrere 
100000 Mark zahlte man für ein Gramm. Allerdings konnte man 
in Joachimsthal im besten Falle niemals mehr als wenige Gramm 
im Jahr gewinnen. Man kam kaum einmal über eine Jahreser- 
zeugung von 2 bis 2,5 Gramm hinaus, Insgesamt hat Joachimsthal 
bisher etwa 55 Gramm des wertvollen Elementes der medizi- 
nischen Wissenschaft zur Verfügung gestellt. 
Die Welterzeugung erfuhr einen enormen Aufschwung — und 
Joachimsthal einen starken Konkurrenten! —, als man in den 
Staaten Colorado und Utah in Nordamerika auf Uranerz stieß, 
1914 wurden in USA. bereits 22,4 Gramm gewonnen. Die Br 
zeugung stieg bis zum Jahre 1921 auf 35,7 Gramm. Zwischen ı9ı 
und 1926 sind in den Vereinigten Staaten mindestens 200 
gewonnen worden. Die nordamerikanischen Uranerzlager lieferten 
bis 1922 etwa vier Fünftel der Weltproduktion. Es gelang den 
Amerikanern aber beim Radium nicht, wie bei vielen anderen Roh- 
stoffen, das Monopol zu sichern. Über den Horizonten Colorados 
und Utahs zog eine Wolke auf. Sie kam aus den dunkelsten Tiefen 
= dunklen Kontinents, aus dem tropischen Urwald von Bel- 


Fr 
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gisch-Kongo. Unweit von Jadotville im Katangagebiet, wo phan- 
tastische Mengen verschiedener Erze, vor allem Kupfer, angehäuft 
liegen, entdeckte man eine Radiummine von außerordentlich hohem 
Gehalt. Die Produktion im Kongo-Urwald überflügelte bald die- 
jenige der Vereinigten Staaten. Die jährliche Erzeugung dieser 
Mine beläuft sich auf durchschnittlich 40 bis so Gramm. Im Jahre 
1930 wurde sogar die »gigantische« Menge von 6o Gramm ge- 
wonnen! Schon zu der Zeit Livingstones und Stanleys kannten die 
Eingeborenen die unheimlichen Steine, die im »Dunkel leuchten 4 
wußten mit ihnen freilich nichts anzufangen. Heute gehört das 
Radiumbergwerk der » Union Miniere du Haut Catanga « in Chin- 
kolobwe, 180 km von Elisabethville, zu den kostbarsten Schatz- 
kammern der afrikanischen Erde. Durch einen ganzen Gürtel von 
Forts und Militärstationen ist es gesichert. Eingeborene Soldaten 
kontrollieren die schmalen Pfade, die zu der inmitten einer riesigen 
Fläche gerodeten Urwalds gelegenen Mine führen. Eine ganze 
Stadt ist hier entstanden, mit Hütten für die schwarzen Arbeiter, 
mit Bungalows für die Ingenieure und Chemiker, mit Labora- 
torien, mit Elektrizitätswerk und Dieselmotoren und gatürlich mit 
einem eigenen Flugplatz. Hier erweist sich wieder einmal, welche 
überragende Bedeutung das Flugzeug für die Erschließung der 
Erde besitzt. Die einzige Verbindung der Radiumstadt mit der 
Außenwelt wird durch Flugzeuge hergestellt. Die im Tagebau ge- 
förderten Erze wetden an Ort und Stelle verarbeitet. Das Konzen- 
trat gelangt auf dem Luftwege zur nächsten Eisenbahnstation. Die 
Eisenbahn bringt es in den Hafen, wo es nach Belgien verschifft 
wird. In der Raffinerie von Ölen findet die endgültige Verarbeitung 
des Konzentrates bis zu dem letzten und teuersten Endprodukt, 
dem radioaktiven Material, statt. 
Je mehr Radium erzeugt wird, um so mehr kann leidenden 
Menschen geholfen werden. Die Mine von Chinkolobwe hat zahl- 
losen Menschen das Leben, wenn nicht gerettet, so doch verlängert. 


Aber die » Union Miniere « gewinnt das Radium nicht, um Men-. 


schen zu helfen, sondern um Geld zu verdienen. Die rasche Stei- 
gerung der Erzeugung hatte zur Folge, daß die Preise für das 
Radium fielen. Im Jahre 1923 wurden »nur« noch 280000 Mark 
je Gramm bezahlt. Um einem weiteren »Sturz« des Radiumpreises 
Einhalt zu gebieten, hat die Union Miniere einen beträchtlichen 
Teil der Erzeugung zurückgehalten und ihre jährliche Produk- 
tionsziffer geheim gehalten. Damit verband sich der Versuch, das 
Weltradiummonopol an sich zu reißen und eine Preisdiktatur aus- 
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zuüben. Die belgische Gesellschaft konnte aber nicht verhindern, 
daß die Preise weiter zurückgingen auf 240000 Mark, auf ee 
Mark und schließlich — heute! — auf 62000 Mark. 

Die Arktis griff ein! Kanada griff ein und verhinderte eine Preis- 
diktatur auf dem Radiummarkt durch die belgische Mine in den 
Tropen. Wie seinerzeit Joachimsthal von den Vereinigten Staaten 
und die Vereinigten Staaten wieder von dem Kongo zurückge- 
drängt wurden, so ist nun die kanadische Arktis dabei den 
Kongo seiner Vormachtstellung zu berauben. Ende ı 930 entdeckte 
Gilbert LaBine an der Echo-Bay des Großen Bärensees im hohen 
Nordwesten Kanadas ein außergewöhnlich reichhaltiges Lager 
von Uranerzen. 1955 kam das erste kanadische Radium auf den 
Markt, wenig über drei Gramm. 1936 waren es schon 15,5 Gramm, 
1937 fast 34 Gramm. Inzwischen ist die Erzeugung derart ausge- 
dehnt worden, daß man in diesem Jahre mit einer ann 
are Seen At das wäre eine Rekordproduktion, u 
sie bisher noch von keinem Radiu, ns 
nn merzeuger der Welt in einem 

Unter diesen Umständen darf man hoffen, d: i 
preis noch weiter fallen wird. Schon sprechen ee 
ihre Dividenden schwinden sehen, von der »Gefahr « einer » Über. 
produktion «die durch Einschränkung der Erzeugung und dur: h 
eine Preiskontrolle verhindert werden müsse, Und dabei Ben 
Tausende und aber Tausende von Hospitälern in aller Welt froh 
sein, wenn sie auch nur Bruchteile eines Grammes dieses kost- 

baren Elementes besäßen! Solange night für jeden Krankheitsfall, 
indem eine Radiumbehandlung Hilfe etspricht, auch das Radiu 

zur Dee steht, kann von einer Überproduktion keine Rede 
nd von diesem Zustand ist die Menschheit noch sehr weit 


upten: ohne den Einsatz des Flugzeuges 
das kostbare Element 
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zum Nutzen der Kranken in dem Ausmaße zu mobilisieren, in dem 
das heute der Fall ist. Das gilt für die arktischen ebenso wie für 
die tropischen Lagerstätten. Radiumkonzentrate im Werte von 
über 250000 Pfund Sterling sind bisher in Kanada auf dem Luft- 
wege ihrem Bestimmungsort zugeführt worden. 

Die »Eldorado Gold Mines«, die die Radiummine am Großen 
Bärensee ausbeutet, besitzt in Port Hope in Ontario eine große 
Raffinerie, die jetzt bis zu einer Leistungsfähigkeit von 108 Gramm 
Radium im Jahre ausgebaut worden ist. Schon in kurzer Zeit hofft 
man, diese hohe Kapazität ausnutzen zu können. Auf der Mine er- 
geben 46 t Uranerz eine Tonne Konzentrat. In Port Hope wird 
je Tonne Konzentrat ein Zehntel Gramm Radium gewonnen 
neben 317 kg Uran und 1000 bis 1300 Gramm Silber. 


Ist die Radiumerzeugung am Ende ihrer Wanderung um die 
Erde? Wird die Arktis endgültig das Produktionsmonopol an sich 
reißen, das früher einmal das Erzgebirge und dann der afrikanische 
Urwald besaß ? Es scheint, daß wir hier bald neue Überraschungen 
erleben werden. Vor kurzem will man nämlich in der Provinz 
Cordoba in Argentinien auf neue Uranerzlager gestoßen sein, die 
ungewöhnlich ergiebig sein sollen. Schon hat die argentinische 
Regierung die Vorkommen zum Regierungsreservat erklärt, um 
eine spekulative Ausbeutung der Lagerstätten zu verhindern, Viel- 
leicht wird sich das Schwergewicht der Radiumerzeugung bald 
wieder von den nördlichen in die südlichen Breiten verlagern. 


Nun, uns Deutschen kann das recht sein. Wir besitzen in unserem 
böhmischen St. Joachimsthal eine Quelle der Radiumversorgung, 
die immer noch genug hergibt, um einen wesentlichen Teil unseres 
Bedarfs an dem segenbringenden Metall zu befriedigen. St. Jo- 
achimsthal geht jetzt nach der Heimkehr ins Reich einer neuen 
Blüte entgegen, 

‚Aber so heilbringend das Metall für die Menschheit ist — das 
Leben der Knappen, die es ans Tageslicht fördern müssen, ist be- 
schnitten. Seltsam: das Radium hat vielen Menschen das Leben 
verlängert — das Durchschnittsalter der 200 Bergknappen in den 
Joachimsthaler Schächten hat in der letzten Zeit nur 37 Jahre be- 
tragen! Die mächtige dem Radium entströmende Emanation zer- 
frißt nach zojähriger Arbeit die wichtigen Lebensorgane. Merk- 
würdigerweise hat man bisher noch kein Mittel gefunden, um der 
zerstörenden Wirkung dieser todesträchtigen Arbeit im Radium- 
bergwerk wirksam zu begegnen ... 


12. Kapitel 


Platin 
Schmuck- und Kriegsmetall 


Platin war noch vor einem Jahrzehnt etwa sechs 

Gold. In den letzten Jahren ist aber der Preis ee 
Er liegt nur noch um ein Geringes über dem Goldpreis. Das ist Eis 
wesentlichen ein Ergebnis der Tatsache, daß die Produktion dieses 
kostbaren Metalles sich außerordentlich gesteigert hat. 1913 wur- 
den etwa 8ooo kg erzeugt, heute sind es rund 14000 kg (1937: 
450000 Troy-Unzen; eine Troy-Unze — 31,104 Gramm), 95 Yale 
Platinwelterzeugung kam vor dem Kriege aus Rußland, ER 
Platin führenden Seifen im Mittelural, die schon Te ra 
wurden. Heute ist der russische Anteil an der Weltförderung auf 
20 bis 25%, zurückgegangen. Die Liste der Weltproduzenten wird 
seit einer Reihe von Jahren von Kanada geführt, wo die »Inter- 
national Nickel Company « die Nickelerze auch der Platingewin- 
nung nutzbar macht. Die kanadische Erzeugung belief sich j 
auf 259000 Unzen, d. h. auf 57% der Welterzeugung. Eine PL 
lang schien es, als ob die Südafrikanische Union, wo man 1924 mit 
der Ausbeutung der durch den Deutschen Merensky ak 
Platinvorkommen in Nord-Transvaal begann, Rußland auch ve 
dem zweiten Platz verdrängen würde, Tatsächlich belief sich der 
Anteil Transvaals an der Welterzeugung des Jahres 1936 schon 
auf 20%. Inzwischen ist die Förderung aber wieder infolge de 
Schwierigkeiten bei der Aufschließung der Lagerstätten, die Be 
schr umfangreich sind, aber einen niedrigen Metallgchalt aufweisen, 
zurückgegangen. Südafrika liefert gegenwärtig knapp 10%, der 
Weltgewinnung. Auf etwa der gleichen Höhe liegt der Anteil 
an das nn Rußland bis zur Mitte der zwanziger Jahre 

r Hauj erant ki i i 
a ie N es Weltmarkts war. (Die Vorkommen liegen 

Ebenso wie beim Nickel kann man auch bei i i 
angelsächsischen Monopol sprechen, da ja Bi si 
an der International Nickel Company fast zur Hälfte beit ee 
Auch die kolumbianischen Platingewinnungsbetriebe befinden sich 
größtenteils in den Händen von amerikanischen und englischen 
en Finanziell ‚werden also etwa drei Viertel der Welt- 
Be Ben durch das britische und amerikanische Kapital kon- 

Als die reichsten Länder der Erde si itanni 
auch die Hauptverbraucher von Pa ee 
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Von dem Gesamtverbrauch der Vereinigten Staaten entfallen 
etwa 40%, auf die Schmuckwarenindustrie, 25 %, auf die Zahnheil- 
kunde und je 12 bis 13% auf die elektrische und chemische In- 
dustrie. In der gleichen Ordnung dürften die einzelnen Verwen- 
dungsgebiete auch an dem Weltverbrauch beteiligt sein. Die 
Geschmeidigkeit und unbedingte Widerstandsfähigkeit gegen 
atmosphärische Einflüsse machen das Metall zu einem besonders 
wichtigen Werkstoff für die Zahnärzte. Wehrwirtschaftlich ist die 
Verwendung von Platin für chemische und elektrische Zwecke von 
großer Bedeutung. Der hohe Schmelzpunkt von 1770 Grad, die 
Tatsache, daß es nicht oxydiert und von Sauerstoff und gewöhn- 
lichen Säuren nicht angegriffen werden kann, haben dem Platin 
die mannigfachsten Verwendungsgebiete erschlossen (Schalter, 
Kontrollapparate, Anoden usw.). Unter dem Gesichtspunkt des 
Kriegsbedarfs ist die Verwendung des Platins als Katalysator für 
die Erzeugung von Schwefelsäure nach dem Kontaktprozeß und 
für die Erzeugung von Salpetersäure durch die katalytische Oxy- 
dation von Ammoniak von großer Wichtigkeit. Schwefelsäure und 
Salpetersäure werden bekanntlich für Munition und Explosiv- 
stoffe aller Art dringend benötigt. Große Mengen von Platin 
braucht die Rüstungsindustrie auch für die Herstellung von Instru- 
ınenten, Scheinwerfern und Flugzeugmotoren. In ähnlicher Weise 
wie das Platin finden die anderen Metalle der Platingruppe, näm- 
lich Palladium, Iridium, Osmium, Rhodium, Ruthenium und tas- 
manisches Osmiridium Verwendung. 


Dritter Teil 


TEXTILROHSTOFFE UND KAUTSCHUK 


1. Kapitel 


Baumwolle 
Die angelsächsische Tragödie 


Ende 1938 kam es in Lancashire, dem Zentrum der englischen 
Baumwollindustrie, zu einem merkwürdigen Konflikt. Die Baum- 
wollweber hatten erfahren, daß die Texti achschule Blackburn in 
ihre Webklassen 61 ägyptische Textilstudenten aufnehmen wollte. 
Die Baumwollweber waren empört, sie drohten mit Demonstra- 
tionen und Massenversammlungen. »Die Schule in Blackburn ist 
für die Ausbildung der Arbeiter Lancashires, nicht aber für Aus- 
länder bestimmt! « — so sagten die Weber. »Wenn man den 
Ägypten die Technik einer der wichtigsten englischen Industrien 
beibringt, dann werden sie in ihrem Heimatlande große Webereien 
errichten und damit den Absatz der Produkte von Lancashire zu- 
mindest in Ägypten selbst, möglicherweise aber auch in anderen 
Ländern unmöglich machen. Wir geben jährlich Tausende von 
Pfund für wissenschaftliche Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Textilwirtschaft aus. Wenn die Ergebnisse dieser mit unserem 
Sn ne den Ägyptern zugänglich gemacht werden, 
muß siı ie Nachfrage nach engli, i R 
ee ge glischen Baumwollfabrikaten noch 
Gänzlich anderer Ansicht war aber die »British North Lothrop 


Loom Company. Sie hatte nach langen Verhandlung. 
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Direktor der Firma meinte: »Der uns erteilte Auftrag bedeutet. 
daß wir für die Belegschaft für 6 Monate Beschäftigung haben, 
Sollte der Abschluß annulliert werden, weil man es uns unmöglich 
macht, den mit der Bedienung der Maschinen betrauten Ägyptern 
eine entsprechende Fachausbildung zuteil werden zu lassen, dann 
wird der Auftrag wahrscheinlich einem anderen Lande zugute 
kommen. Wir könnten allerdings die Schulung der Ägypter 
notfalls anderswo durchführen, doch scheint es mir töricht zu 
sein, die Aufnahme in Blackburn zu verweigern. Der Versuch 
aber, die Ägypter daran zu hindern, in ihrem Lande Webereien 
einzurichten, kann nur als lächerlich bezeichnet werden. Außerdem 
muß ich darauf hinweisen, daß England ja nicht nur Baumwolle, 
sondern seit über 40 Jahren auch große Mengen von Textil- 
maschinen exportiert«, 

Aber die Weber ließen sich durch diese Argumentation nicht 
beirren. Sie blieben bei ihrer Weigerung, sie blieben bei ihrem 
Widerstand gegen die Ausbildung der Ägypter in Verbindung mit 
der Lieferung von automatischen Webstühlen. Ihr Vertreter er- 
widerte dem Direktor der Webstuhlfabrik: »Die Aufstellung von 
1200 automatischen Webstühlen in Ägypten, die möglicherweise 
‘Tag und Nacht in Betrieb sein werden, würde bedeuten, daß 600 bis 
700 Webstühle in Lancashire zum Stillstand kommen müßten «. 

Tatsächlich wurde den 61 ägyptischen Studenten die Zulassung 
zu der Textilfachschule in Blackburn verweigert! 

Wohlgemerkt: dieser Meinungskampf in Lancashire fand nicht 
vor 150 Jahren, sondern im Jahre 1938 statt! Das heißt aber nur: 
die Weber aus Lancashire haben seit 150 Jahren nichts gelernt. 
Sie glauben immer noch, mit den wirtschaftlichen Methoden aus- 
kommen zu können, die sie vor anderthalb Jahrhunderten ange- 
wendet haben. 

1769 hatte Arkwright sein Patent auf eine neue Spinnmaschine 
erhalten, auf eine Maschine, die »mit Rollen versehen, aus Roh- 
baumwolle feine Fäden spinnt«. Der Arzt Edmund Cartwright 
folgte 1785 mit der Erfindung eines mechanischen Webstuhls. 
Zwischen 1785 und 1790 wurden in Manchester und Glasgow die 
ersten mechanischen Webstühle aufgestellt. Mit diesen Erfindungen 
begann der große Aufschwung der Baumwollindustrie. Die Baum- 
wollbearbeitung war in Europa schon seit Jahrhunderten bekannt. 
Über Spanien und Italien war sie seit dem 13. Jahrhundert auch 
nach Deutschland vorgedrungen. In Ulm und Augsburg ent- 
standen zahlreiche Webereien. Die Engländer erlernten die Kunst 
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der Baumwollverarbeitung viel später. Hier regierte zunächst die 
Wolle. Die ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts waren er- 
füllt von heftigen Kämpfen zwischen der altehrwürdigen Zunft 
der Wollweber und den Baumwollparvenüs. Das Tragen von 
Baumwollstoffen galt als Verbrechen. Baumwollwebern und 
Baumwollhändlern wurden schwere Geldbußen auferlegt. Das 
half aber nichts. Die » Teufelsfaser « setzte sich allen Widerständen 
zum Trotz durch. 1760 mußte die englische Regierung das Verbot 
aufheben, Baumwolle zu verspinnen. Der Kampf der Wolle 
gegen die Baumwolle flammte von neuem auf, als die Erfindungen 
Arkwrights und Cartwrights sich durchzusetzen begannen, als 
im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die ersten Fabriken 
mit mechanischen Spinnmaschinen und Webstühlen etrichtet 
worden waren. 

Maschinensturm! Wollweber und Wollspinner zerschlugen die 
Maschinen, die ihnen das Brot fortnahmen, Hungerrevolten 
brachen aus. Aber dieser letzte Versuch, den Siegeszug der Baum- 
wolle, des billigsten Textilrohstoffs, aufzuhalten, brach bald 
zusammen. Die englischen Fabrikanten erkannten die ungeheure 
Chance, die ihnen die Mechanisierung der Baumwollbearbeitung 
eröffnete. Die Spinnereien und Webereien mit Dampfbetrieb 
schossen aus dem Boden. 1835 gab esin England schon 1263 Baum- 
wollspinnereien. 1782 hatte England begonnen, Baumwollwaren 
auszuführen. 1814 bestand die britische Gesamtausfuhr dem Werte 
nach bereits zur Hälfte aus Baumwollgarnen und Baumwoll- 
erzeugnissen. Diese Expansion des Kattunexportes erhielt ihren 
Antrieb durch den stetigen Rückgang der Preise für Baumwoll- 
gara und Baumwollgewebe. 1786 zahlte man noch 38 Schillin, 
je lb. (x) Baumwollgarn in England, 1799 nur noch ır Schillin, 5 
1829 nur noch 4 Schilling ; Peace. Die bunten Baumwolltüche” 
fanden einen zeißenden Absatz. Was früher, als es nur die teuren 
bunten Seidentücher gab, den oberen Zehntausend vorbehalte, 
schien, war jetzt den Hunderttausenden zugänglich. 1 

Der Rohstoff, der die neuen englischen Maschinen in Gang 
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ermöglichte. Zehntausende von schwarzen Arbeitskräften wur- 
den durch diese Entkerner überflüssig. Der Baumwollbedarf war 
derart gestiegen, daß die Arbeitskräfte längst nicht mehr aus- 
zeichten, um die Entkernung im Wege der Handarbeit durch- 
zuführen. Der »Cotton-Gin« brachte den amerikanischen Baum- 
wollplantagen einen unerhörten Boom. Riesenplantagen ent- 
standen. Die Baumwollerzeugung konnte beträchtlich verbilligt 
werden, 

Aber sobald das amerikanische Angebot an Baumwolle den 
britischen Bedarf beftiedigte, hörten die Engländer auf, die 
hohen Preise zu zahlen, die man bis dahin von ihnen verlangt 
hatte. Mit der Ausdehnung der Baumwollanbaufläche in Nord- 
amerika hatten sie ihr Ziel erreicht. Nun begannen sie wieder, 
auf die Preise zu drücken. Sie konnten es sich leisten. Sie besaßen 
ja das Verarbeitungsmonopol. Ganze Schiffsladungen von Baum- 
wollmassenwaren gingen aus England in alle Welt. Eifersüchtig 
hüteten die Engländer ihren Vorsprung. Die Ausfuhr von Textil- 
maschinen war gesetzlich verboten — bei Todesstrafe! Bis 1842! 
Ein ganzes Heer von Geheimagenten wachte über der Innehaltung 
dieses Verbots. Bis die Polizei auf einem Schiff im Hafen von South- 
ampton, kurz vor der Abfahrt nach USA., eine Bronzenachbildung 
der Arkwrightschen Maschine in einem Fünfzigstel der natürlichen 
Größe entdeckte — und zerstörte. Eine bezeichnende Episode 
in dem Kampf der Amerikaner gegen das Textilmonopol der 
Engländer! Und als es den Amerikanern um die Wende des 
18. Jahrhunderts trotz aller englischen Abwehrmaßnahmen ge- 
lungen war, ein paar eigene Baumwollspinnereien zu eröffnen, da 
versuchte es Lancashire mit einer neuen Methode: es pumpte seine 
Baumwollwaren mit Schleuderpreisen in den nordametikanischen 
Kontinent. Diese Methode hatte Erfolg. Die wenigen ameri- 
kanischen Spinnereien mußten ihre Maschinen stillegen. Gegen 
diese Schleuderkonkurrenz war nicht aufzukommen. England 
konnte wieder die Preise für die Baumwolle der Südstaaten 
diktieren. 1800 kostete das Pfund Baumwolle 44 Cent, 1820: 
14 Cent! 

Aber dann machte der amerikanische Bürgerkrieg einen Strich 
durch die englische Rechnung. England unterstützte den Süden 
im Kampf gegen den Norden. Hunderte von Millionen Dollar 
wurden in Form von Vorschüssen auf die Baumwollernte von 
England für die Finanzierung des Krieges der Südstaaten aus- 
gegeben. Aber der Krieg zog sich in die Länge und endete mit 
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dem Siege des Nordens, d, h. mit dem Siege der Amerikaner. die 
das Verarbeitungsmonopol Englands durch den Aufbau an 
großen eigenen Textilindustrie brechen, die den Süden aus der 
Preisknechtschaft Englands befreien wollten. Der amerikanische 
Bürgerkrieg drohte Lancashire bis in seine Grundfesten zu er- 
schüttern. Neun Zehntel seines Rohstoffbedarfes hatte England 
in den Südstaaten der Union gedeckt. Der Krieg verwüstete die 
Baumwollfelder. Die »Cotton-famine«, die Baumwollhungersnot, 
war die Folge. Der Preis für ı Pfund amerikanischer Baumwolle 
erreichte nach der Beendigung des Krieges im Jahre 1865, mit 
189 Cent eine phantastische Höhe. Lange Zeit blieb der Preis 
über dem Vorkriegsniveau. Die amerikanische Textilindustrie 
hatte sich endlich freie Bahn für die Ausdehnung geschaffen. Das 
britische Monopol war gebrochen. 

Und die Amerikaner rächten sich nun für die frühere Nieder- 
lage: sie machten sich alle die Vorteile zunutze, die ihnen das 
eigene Rohstoffgebiet im Süden gewährte, England und mit 
England alle anderen europäischen Baumwollindustrieländer waren 
in die Verteidigung gedrängt. Das amerikanische Rohstoffmonopol 
hatte sich in Verbindung mit der eigenen Textilindustrie zu einer 
A lichen SE entwickelt. Und das zu einem Zeit- 
punkt, an dem der Bedarf an Baumwollerzeupni: i i 
en gnissen eine rapide 

Lancashire, Großbritannien, ging zum Gegenangriff über. Das 
amerikanische Baumwollmonopol zu überwinden und im eigenen 
Empire eine vollständige Rohstofautarkie herzustellen — das 
wird das mit allen Mitteln angestrebte Ziel, Das englische Textil- 
kapital eroberte das fruchtbare ägyptische Niltal, um sich von 
der Diktatur Amerikas auf dem Baumwollmarkt zu befreien, 
Kurze Zeit nach der Besetzung des Landes hatte sich die Baum- 
wollerzeugung Ägyptens verdoppelt. Das Nilland ist bald, nach 
USA, Indien und China, das viertgrößte Baumwolland der Erde, 
Man machte »King Cotton « zum eigentlichen Herrscher Ägyptens, 
Der ägyptische Bauer wurde gezwungen, sich so auf den Baum- 
wollanbau einzustellen, daß er zu einer anderen Kultur nicht mehr 
ohne weiteres fähig war. Die in müheyoller Arbeit von Jahr- 
zehnten angelegten Weizen-, Hirse-, Zuckerrohr- und Tabak- 
felder wurden in Baumwollplantagen umgewandelt, weil Lan- 
Gashire es so wollte, Im Jahre 1909/10 erntete man in Ägypten 
schon 315000 t Baumwolle. 750000 ha sind heute in Ägypten dem 
Baumwollanbau erschlossen. England kauft den größten Teil der 
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ägyptischen Ernte. In den besten Jahren wandern 70%, nach 
Lancashire. 

Der Durchschnittsertrag je acre konnte in Ägypten in dem 
letzten Jahrzehnt stetig erhöht werden, er liegt heute bei soo Ib. 
Auf vielen Flächen in Oberägypten werden aber mehr als 1000 Ib. 
je acre erzielt. In USA. dagegen stellte sich der Durchschnitts- 
ertrag für die Ernte 1938 auf 218 Ib. je acre. Die ägyptische Baum- 
wolle ist zudem von einer hervorragenden Güte. Sie wird nahezu 
4,35 em lang, ist stark und doch seidenweich, fein und zart. Die 
herrschende amerikanische Uplandsorte wird dagegen nur 2,5; cm 
lang; die rauhe, oft auch schlecht gereinigte indische Faser nur 
1,8 cm. Zu der berühmten ägyptischen Sakellaridisbaumwolle sind 
neue ausgezeichnete Sorten gekommen, unter denen sich vor 
allem die »Giza Seven« in den letzten Jahren Weltruhm erworben 
hat. Sie ist nicht ganz so gut wie die Sakellaridis, aber dafür 
um 50% ergiebiger. 1928 wurden erst 400 actes mit Giza Seven 
bepflanzt, heute sind es schon über 400000 acres. 

Die Ausdehnung des Baumwollanbaues in Ägypten hat Eng- 
land nicht unabhängig von Amerika gemacht, aber ihm doch die 
Möglichkeit gegeben, einem amerikanischen Preisdiktat Wider- 
stand zu leisten. 

Nach Ägypten kam der Sudan. Auch hier wurden große Flächen 
dem Baumwollanbau erschlossen. Durch die Errichtung der 
Sennartalsperre wurde es dem »Sudan Plantations Syndicate« mög- 
lich, in dem zwischen dem Weißen und dem Blauen Nil gelegenen 
Gesirahgebiet 450000 acres mit Baumwolle zu bepflanzen. Schon 
1912 erntete man im Sudan zwölfmal so viel Baumwolle als 
1903. Die Baumwollernte des Sudans belief sich im Jahre 1918/19 
auf 2900t — heute sind es 5800ot! Aber auch in den weiter 
südlich gelegenen afrikanischen Kolonien Großbritanniens, in 
Uganda, Kenya, Nijassaland und Deutsch-Ostafrika, erfuhr die 
Baumwollkultur eine beträchtliche Erweiterung. Vor allem in 
Uganda, das 1906 erst go t exportierte, 1935/36 aber schon 57000. 
Der Gesamtexport Ugandas besteht zu vier Fünfteln aus Baum- 
wolle. Eine ungeheuerliche Erweiterung hat die Baumwollkultur 
in Indien erfahren, das im Mittel 1909/10 bis 1913/14 erst 777000t 
erntete und heute seine Ernte auf 1200000 t gesteigert hat. 

Vor 10 Jahren verkündete man in England triumphierend, daß 
man in 20 Jahren in der Lage sein würde, durch die Empire- 
Baumwollernte mehr als den Einfuhrbedarf zu decken. Nun, es 
ist nicht ausgeschlossen, daß England dieses Ziel in kurzer Zeit er- 
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reicht, vielleicht noch früher als ursprünglich angenommen wurde, 
aber nicht dadurch, daß die Erzeugung auf die Höhe des Bedarfs 
erweitert wird, sondern infolge der Verringerung des Bedarfs! 
Die Baumwolle befindet sich heute in einerschweren Krise, Inner- 
halb des Weltbaumwollbedarfs haben sich beträchtliche Verschie- 
bungen vollzogen. Darüber unterrichtet die folgende Aufstellung: 


Weltbaumwollverbrauch (in 1000 Ballen) 


Veränderung 1936] 
gızlı4 1936/37 & Eo3ejaT 


gegen 1913/14 
10644 8755 — 7% 
5972 7935 + 35% 
622 1239 + 97% 
4038 9652 + 114% 


King Cotton hat in Europa eine starke Einbuße seines Herr- 
schaftsbereichs erfahren. Er ist dafür aber reichlich entschädigt 
worden durch die Erweiterung seines Einflusses in Asien und 
Südamerika. Der europäische Gesamtverlust wird ausschlaggebend 
beeinflußt durch den Rückgang der Verbrauchsziffer in Groß- 
britannien, der mit rund 33 %, gegenüber dem letzten Vorkriegs- 
jahr noch einmal so groß war als in ganz Europa. Großbritannien 
verbrauchte 1936/37 1,6 Millionen Ballen weniger als 1913/14. 
Japan hat dagegen seinen Baumwollverbrauch um mehrere 
hundert Prozent erhöht. Längst hat es sich den zweiten Platz unter 
den Baumwollverbrauchern erobert, den bis zum Jahre 1928/29 
Großbritannien einnahm. Von der Verbrauchsverschiebung wurde 
vor allem die USA.-Baumwolle betroffen, deren Anteil an der 
Bedarfsdeckung von 67%, im Jahre 1913/14 auf 44,5 % im Jahre 
1936/37 zurückgegangen ist. 

Diese Verbrauchsverschiebungen werden auch durch die Ver- 
änderungen der Kapazität der Textilindustrie in den einzelnen 
Ländern bestätigt. 


Zahl der Baumwollspindeln (in zooo Stück) 


Veränderun; 1 
1913 1937 a 


gegen 1913 

95999 79575 — 16,7% 

7665 10050 + 23,8% 

32226 26983 — 16,7% 

3729 sigr + 360% 

9920 27177 +1742% 
149539 148926 
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Den weitaus stärksten Rückgang hat die Zahl der Baumwoll- 
spindeln in England erfahren: von 59,3 Millionen Stück im Jahre 
1913 auf 38,75 Millionen Stück im Jahre 1937 (— 34,3 %,). Aber 
man schätzt, daß heute 30 Millionen Spindeln genügen würden, 
um den Bedarf zu decken. Die englische Baumwollindustrie be- 
schäftigte vor dem Kriege 700000 bis 800000 Lohnempfänger. Im 
Durchschnitt des Jahres 1958 waren es aber nur noch 307000! 


Den stärksten Zuwachs an Spindeln weisen folgende Länder auf: 


Veränderung 1937 


20 2957 gegen 1913 
NE SR ra 2205 11880 + 492% 
EP Ne LER 000 5071 + 407,1% 
Dar Rn NE. 40 150 + 27,0% 
Biel ua 1520 2714 +72% 
Argentinien . nun... etwa 10 300 + 2000 % 


In Asien und in Lateinamerika haben sich neue Zentren der 
Textilindustrie entwickelt, während Lancashire mehr als 20 Mil- 
lionen Spindeln abrüsten mußte. 

Der Baumwollwarenexport Lancashires ist geradezu kata- 
strophal zurückgegangen: von 6815 Millionen qm im Jahre 1913 
auf 1159 Millionen qm im Jahre 1938! Die Welt nimmt also nur 
noch ein knappes Fünftel der britischen Baumwollwarenmenge 
auf. Die Bedeutung dieser Tatsache kann kaum überschätzt 
werden. Gibt es ein beredteres Zeugnis 
für das furchtbare Unglück, das der Welt- 
krieg auch den Siegern gebracht hat? 
Man versprach sich in England von dem 
Weltkrieg die Beseitigung des deutschen 
Rivalen und einen allgemeinen Auf- 
schwung des britischen Wirtschaftslebens. 
Für die britische Baumwollindustrie wurde 
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GROSS - 
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1913 EUROPA 1937 1013 AMERIKA1937 1913 ASIEN 1937 
Zabl der Baumwollspindeln 1913 und 1937 (in Mill. Stick) 


14. Die Baumwollpflückmaschine, die von den Gebrüdern Rust aus Memphis in 
Tennessee erfunden wurde und in den nordamerikanischen Baumwollstaaten schon 
hier und da zum Einsatz gelangt, soll die Arbeit von 5o bis 75 menschlichen 
Pfückern lei Die einem Traktor ähnliche Maschine erfaßt durch vertikale 


alzen zwei Reihen Stauden zu gleicher Zeit, saugt die Fasern ab und befördert 
sie durch Rohre in einen Behälter. Es ist allerdings vorerst keineswegs entschieden, 
ob diese mechanische Erntemethode sich gegenüber dem Pfücken durch Menschen. 
hand durchsetzen wird. 


15. Das Sortieren von Baumwolle ist eine sehr notwendige Arbeit, denn die 
Güte der Baumwolle richtet sich nach der Länge der Faser, nach ihrer Feinheit 
und Weichheit, nach Glanz, Festigkeit, Reinheit und Dehnbarkeit. 


16. Bremen ist der bedeutendste Baumwollumschlagplatz Europas. Im Jahre 


kanischer Baumwo) 854 waren 
kamen drei Ballen amerikanischer Baumwolle 54 i 
en Bene 1933 die hundertfünfz: Wiederkehr des 


R 2 ei k: fnahm, 
ierte. E < Schiffahrtsbezichungen zu Amerika auf 
ges feierte, an dem es die Schi a Amel aueh 


es 


betrug sein Jahresbaumwollimport über 2 Millionen 
Abwiegen der Baumwolle. 


gends gibt cs soviel Schafe wie in Australien. Der Kontinent mit seinen 
a lillone ran Sa een Schafe, kein 
edeutendste Wolle-Erzeuger der Welt ist. 
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der Weltkrieg zu einer Weltwende. Der englische Baumwollwaren- 
export ist heute auf dem Stande von 1850 angelangt! Die Haupt- 
märkte der britischen Baumwollindustrie lagen im Osten, in 
Vorder- und Hinterindien, in China und Japan. Ebenso wie schon 
viel früher die Vereinigten Staaten gegen den Widerstand Groß- 
britanniens den Aufbau einer eigenen Textilindustrie durch- 
setzten, sind nun auch längst die übrigen überseeischen Gebiete 
dazu übergegangen, auf der eigenen Rohstoffbasis eine eigene 
Baumwollindustrie zu entwickeln. Indien führte 1913/14 nicht 
weniger als 2571 Millionen qm an britischen Baumwollerzeug- 
nissen ein — im Jahre 1938 waren es nur noch 245 Millionen!! 
Ein knappes Zehntel der Ausfuhr des letzten Vorkriegsjahres. 
Die indische Textilindustrie ist in den letzten beiden Jahrzehnten 
außerordentlich erweitert und ausgestaltet worden, mit dem Er- 
gebnis, daß sie heute schon über $o % des Inlandsbedarfes zu 
befriedigen vermag — gegen nur 28% im Jahre 19131 

Ägypten ist dem Beispiel Indiens gefolgt und verarbeitet einen 
wachsenden Teil seiner Ernte in eigenen Fabriken. Auch durch 
kleinliche Schikanen, wie die erwähnte Verweigerung der Zu- 
Iassung ägyptischer Textilstudenten auf den englischen Fach- 
schulen, wird Lancashire den Ausbau der ägyptischen Textil- 
industrie nicht aufhalten können. Selbst in den Kolonien, die 
Großbritannien fest in der Hand hat, verliert der britische Baum- 
wollexport immer mehr an Boden. So hat Britisch-Westafrika im 
Jahre 1938 für englische Baumwollwaren nur knapp zwei Drittel 
des Betrages vom Jahre 1937 aufgewendet. Auch auf fast allen 
anderen Märkten hat Lancashire verloren, so in Südamerika, in 
Niederländisch-Indien, in Französisch-Westafrika, in Neuseeland, 
in Ceylon usw. 

Der Verlust auf allen diesen überseeischen Märkten läßt sich 
in Europa nicht mehr aufholen, Lancashire wird abschreiben 
müssen, und zwar endgültig! 

Auch Japan läßt sich heute nicht mehr, wie das viele Jahre 
hindurch geschehen ist, zum Sündenbock machen. Es ist gewiß 
tichtig, daß der japanische Wettbewerb in den ersten Nachkriegs- 
jahren erheblich zu der Verdrängung des englischen Kattuns bei- 
getragen hat. Es ist wohl auch richtig, daß Japan in der Auswahl 
der Methoden, mit denen es in die britischen Textilmärkte ein- 
drang, nicht immer wählerisch war. Insbesondere ist in Indien 
zunächst Osaka zugewachsen, was Lancashire an Terrain verlor. 
Der japanische Baumwollwarenexport hat sich von 176,4 Mil- 
10 PA-WE 


156 Weltkampf um Rohstoffe 


lionen qm im Jahre 1913 auf 1496 Millionen im Jahre 1929 und 
auf 2265 Millionen 1936 erhöht, Dieser Aufstieg der japanischen 
Baumwollindustrie ist ohne Beispiel. Längst ist Japan in den Rang 
des größten Baumwollwarenexporteurs der Welt aufgestiegen. 
1936 führte es schon 669 Millionen gm mehr aus als England. 
In dem Konkurrenzkampf, der sich hauptsächlich auf den Märkten 
des Ostens abspielt, hat Japan gegenüber England den Vorteil 
der niedrigeren Frachtkosten infolge der Nähe der Hauptabnehmer 
(China, Britisch- und Niederländisch-Indien) und einer rationellen 
Marktorganisation. Ein anderer Vorzug liegt in seiner Fähigkeit 
zur besseren Anpassung an die Marktbedürfnisse. Japan hat sich 
fast völlig auf die Massenproduktion von verhältnismäßig billigen 
Qualitäten eingestellt, die in den nicht sehr anspruchsvollen 
Ländern absatzfähig sind. Ein kleines, aber beredtes Beispiel: die 
unter britischem Schutz stehenden Bahreininseln im Iranischen 
Golf beziehen mehr als 90%, aller importierten Textilwaren aus 
Japan. Nicht nur, weil die japanischen Waren billiger sind als 
die europäischen, sondern auch weil nur Japan sich die Mühe 
gemacht hat, Vertreter nach Bahrein zu entsenden, die die Be- 
dürfnisse dieses Marktes erforscht haben. 

In Lancashire aber sprach man vom japanischen »Dumping « 
und glaubte damit das Geheimnis des japanischen Erfolges auf- 
gedeckt zu haben. Nun: inzwischen ist in den letzten beiden Jahren 
die Expansion der japanischen Baumwollindustrie plötzlich zum 
Stillstand gekommen. Der Krieg mit China zwang Japan zu einer 
tigorosen Einschränkung der Rohbaumwolleinfuhr, was auch eine 
sehr ungünstige Wirkung auf den Baumwollwarenexport hatte. 
Unter anderem ging auch die japanische Ausfuhr nach Indien 
beträchtlich zurück. Trotzdem ist es Lancashire nicht gelungen, 
das Terrain, das Japan aufgab, wieder an sich zu reißen. Ein 
eindeutiger Beweis dafür, daß nicht das japanische Dumping, 
sondern der Aufstieg der indischen Textilindustrie die entschei- 
dende Ursache für die Verdrängung Lancashires aus Indien ist. 

Die Selbstversorgungswelle ist nicht mehr aufzuhalten. Es 
handelt sich hier um eine Entwicklung, die nur allzu natürlich 
ist. Selbst ein völliger Zusammenbruch des japanischen Textil- 
exports könnte Lancashire keine Rettung bringen. England hat 
den japanischen Wettbewerb durch Einfuhrkontingente und 
Kampfzölle von vielen Märkten wieder ausschalten können. 
Dennoch hat sich der Schrumpfungsprozeß der britischen Textil- 
ausfuhr fortgesetzt. Das Bekleidungsmonopol Lancashires ist 
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endgültig erschüttert. Lancashire muß dar: i 
ziehen und die überschüssigen Spindeln Paeki, Hei "ih 
nicht mehr damit begnügen, mit Unbehagen die weitere Ei, 
wicklung abzuwarten, es muß sich heute und hier dazu N 
schließen, die Überkapazität seines industriellen ‚Apparates abe ä 
Den: nn en as Zeit« ist endgültig vorbei. un 
Die Frage der Sicherung des Rohstoffbezu, i 
Kriege die englische Baumwollindustrie wen Air: 
völlig zurückgetreten gegenüber den Sorgen, die der Nicder 2 
des Absatzes der Baumwollwaren bereitet. Die Baumwollkri, ar 
Welt ist, von der Baumwollverarbeitung her gesehen, eine x je 
Lancashires, von der Baumwollerzeugung aus gesehen ab, abe 
Krise der Vereinigten Staaten von Amerika, Kan 
Gegenüber der Vorkriegszeit hat si 
Baumwolle und seine Vereluns auf ee Me 
gebiete wie folgt geändert (in 1000 d: ug 


1913 1938 
(etwa) 
Ban N. 3322 2743 
titisch-Indien .... . .. 7776) 1188 
Rakland. A NEE 22r 696 
Asiatische Staaten... . . ? 69. 
Lateinamerika... .. 215 ER 
Ägypien:.. .\ 32a, Vase 342 % 
Belgisch-Kongo . 3 = 
Balkan. 0... \ > © 
Welt insgesamt 6871,6 6685 


Welterzeugung an Baumwolle also nich: ö 
t erhöht. An i 
der Erzeugungs- und Überschußländer stehen nach a ie 
a Staaten. Aber während der Anteil der USA. an da 
erzeugung in der Vorkri i pei 
a der 2 etwa 60% betrug, erreicht er 


: 6 
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Selbstversorger geworden. Am empfindlichsten wird die USA.- 
Baumwolle von der Ausdehnung des Baumwollanbaues in Bra- 
silien betroffen, das heute mit wachsenden Mengen den Welt- 
markt beliefert. Der Anteil der Baumwolle an der brasilianischen 
Gesamtausfuhr hat sich dem Werte nach von 1,02% auf 18,9% 
gesteigert! Deutschland, Japan, England und Frankreich gehören 
zu den wichtigsten Käufern der Baumwolle Brasiliens. Brasilien 
exportierte im Jahre 1937 über 236000 t Baumwolle. Die beste 
Baumwolle Südamerikas wird in den künstlich bewässerten 
Wüstentälern an der Küste Perus geerntet. Auch in Argentinien 
hat der Baumwollanbau, vor allem im Gebiet des Gran Chaco, 
große Fortschritte gemacht. 1936/37 belief sich die Baumwoll- 
ernte Perus auf 8ıooot. Der Anteil der südamerikanischen 
Staaten an der Baumwollerzeugung der Welt erhöhte sich von 
etwa 3% im Jahre 1913 auf fast 10% 1938. 

Einzigartige Fortschritte in dem Anbau von Baumwolle konnte 
Belgien in seiner Kongo-Kolonie erzielen. Auch in anderen 
afrikanischen Kolonien ist eine beträchtliche Ausdehnung der 
Anbaufläche für Baumwolle erfolgt. Auf die Erhöhung der Baum- 
wollerzeugung in Britisch-Afrika haben wir bereits hingewiesen. 
Frankreich hat aus seiner Kolonie Äquatorialafrika 1938 schon 
12000 t Baumwolle bezogen gegen nur 142 t im Jahre 1927. Das 
ist nur ein Beispiel dafür, wie Länder mit kolonialem Besitz immer 
stärker zur Eigenversorgung übergehen. 

Auch die Balkanländer haben ihre Baumwollerzeugung gestei- 
gert: von 7200t 1913 auf 39000 1938. (Griechenland 17000 t, 
Bulgarien 8900 t.) 

Bleibt noch übrig, auf den Anteil der synthetischen Faser an 
dem Sturz der nordamerikanischen Baumwollherrschaft hinzu- 
weisen. In Deutschland und Italien jedenfalls ist der Baumwolle 
in der synthetischen Faser bereits ein ernster Konkurrent er- 
standen, wenn auch, im ganzen gesehen, die synthetische Faser 
keine grundsätzliche Gefahr für die Baumwolle darstellt. 

In welchem Umfange haben sich die konkurrierenden Außen- 
seiter gegen das nordamerikanische Baumwollmonopol durch- 
gesetzt? 

Konsum Konsum 
amerikanischer Baumwolle sonstiger Baumwolle 
(ia 1000 Ballen) 
1919 bis 1924 11548 1921 bis 1924 8415 
1934 bis 1938 12012 1934 bis 1938 15500 
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Wie Großbritannien nicht mehr damit rechnen kann, seine alte 
Machtposition im Baumwollwarenexport wiederzuerlangen, so 
müssen sich auch die Vereinigten Staaten damit abfinden, daß 
sie die Herrschaft über den Rohbaumwollmarkt endgültig ver- 
loren haben. 

Durch die Anbauerweiterungen in Ländern außerhalb der USA. 
wurden die Baumwollpflanzer der Vereinigten Staaten in eine 
schwere Krise gestürzt. Der Baumwollsegen war zum Fluch 
geworden. Die Regierung sah schließlich keinen anderen Ausweg, 
alsdieFarmergegen Entschädigun; genzu veranlassen, ihre blühenden 
Baumwollfelder umzupflügen. Das war im Jahre 1933. 1938 war 
die Anbaufläche von 1925 bereits um 45 % verringert worden: 
von 46 Millionen acres auf 26,9 Millionen acres. Trotz aller 
Subventionen, trotz aller sonstigen Stützungsmaßnahmen gelang 
es der amerikanischen Regierung nicht, die Lage der Baumwoll- 
pflanzer wesentlich zu verbessern oder den amerikanischen Baum- 
wollexport wieder zu erhöhen. Mit den 150 Millionen Dollar, 
die seit 1933 an die Baumwollfarmer jährlich gezahlt wurden, 
gelang es, die Farmer am Leben zu erhalten. Die erwartete »pro- 
sperity« ist aber ausgeblieben. Die Baumwollschwemme hält an. 
In 1932/33, dem letzten Jahre vor der künstlichen Verringerung 
der amerikanischen Baumwollernte, betrug der Weltverbrauch an 
Rohbaumwolle 24651000 Ballen. Davon wurden 14385 000 Ballen 
in USA. erzeugt. Die eigene Baumwollindustrie verbrauchte 
6004000 Ballen, zum Export gelangten 8381000 Ballen. Mit 
anderen Worten: 60%, des Baumwollweltverbrauchs und 45% des 
Weltverbrauchs außerhalb der USA. wurden durch die meh 
kanischen Baumwollplantagen gedeckt. Für 1936/37 hatten sich 
die Anteile auf 42%, bzw. 23 % verringert, Die Welt hätte im 
Jahre 1937/38 10450000 Ballen nordamerikanischer Baumwolle 
aufnehmen müssen, wenn der Anteil am Weltmarkt sich auf dem 
Stande von 1932/33 gehalten hätte, Tatsächlich waren es aber nur 
5325000 Ballen. Die Vereinigten Staaten haben also etwa die 
Hälfte ihres Exports verloren, 

Es besteht wenig Aussicht für die USA., diesen Verlust in 
absehbarer Zeit wieder aufzuholen. Mchr als zweifelhaft ist es 
auch, ob die USA. den Riesensegen an eigener Baumwolle in 
verstärktem Maße selbst aufnehmen können, Zumal auch in dem 
klassischen Baumwolland der Anteil der synthetischen Spinn- 
fasern am gesamten Textilrohstoffverbrauch ständig steigt. Selbst 
in Amerika hat die synthetische Faser ihre Konkurrenzfähigkeit 
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gegenüber der Baumwolle bewiesen. Im Jahre 1937/38 entfielen 
in den Vereinigten Staaten von den hauptsächlich für Bekleidungs- 
und Haushaltzwecke verbrauchten Textilstoffen 81%, auf die 
Baumwolle und 9% auf Kunstseide und Zellwolle, während der 
Anteil der Kunstfaser vor 10 Jahren nur 3 %, und der Anteil der 
Baumwolle 85 %, betragen hatte, 

Schließlich kann man den Vereinigten Staaten nicht den Vor- 
wurf ersparen, daß ihre starre Handelspolitik zu einem guten Teil 
an dem Rückgang des Baumwollexports schuld ist. Das Problem 
der amerikanischen Baumwollverwertung würde erheblich an 
Schärfe verlieren, wenn sich die Vereinigten Staaten dazu ent- 
schließen könnten, der Konkurrenz nicht dadurch goldene Brücken 
zu bauen, daß sie sich »grundsätzlich « gegen einen Austausch von 
Ware gegen Ware wehren. Deutschlands Baumwolleinfuhr aus 
USA, ist von 305927 t im Jahre 1929 (= 77%, des deutschen Be- 
darfs) auf 45113 t im Jahre 1938 (= 16%, des Bedarfs) zurück- 
gegangen, in der Hauptsache deswegen, weil die USA. uns durch 
ihr Meistbegünstigungssystemm devisentechnisch die Möglichkeit 
zum Bezug ihrer Baumwolle versperrt haben. 

Wird die USA.-Baumwolle den Weg gehen müssen, den der 
brasilianische Kaffee nahm? Der Versuch jedenfalls, ein angel- 
sächsisches Bekleidungsmonopol aufzurichten, ist sowohl auf der 
Rohstoffseite — USA.! — wie auf der Seite der Verarbeitung — 
Großbritannien! — gescheitert. Endgültig! Die Welt ist es satt, 
sich von London und New York die Preise diktieren zu lassen. 


2. Kapitel 


Wolle 
Die yaristokratische« Faser 


König Karl I. aus dem Hause der Stuarts, der im Jahre 1625 
den englischen Thron bestieg, befahl dem Lordkanzler, von einem 
Wollsack aus die Sitzungen des Oberhauses zu leiten, einem Sack, 
gefüllt mit jenem Rohstoff, auf dem der englische Wohlstand 
beruhte. Das ist bis heute so geblieben. Allerdings war der Woll- 
sack lange Zeit hindurch mit Pferdehaar gestopft. Erst seit dem 
Juni 1938 ist der » Wollsack « wirklich wieder ein Wollsack. Aber 
der Wollsack enthält jetzt nicht mehr nur englische Wolle, sondern 
auch alle möglichen Sorten von Empirewolle. 
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Dieser Wollsack erinnert an die Zeit, in der die Wolle »die 
Zierde und Stärke, die Quelle des Wohlstandes und das Blut 
Englands« war. Er erinnert aber auch daran, daß die Wolle heute 
immer noch ein Weltmonopol des Britischen Reiches ist. 

Schon im 7. Jahrhundert begannen die Angelsachsen, ihre Ge- 
webe nach dem Festland zu liefern, wenn auch für die feinen Tuche 
damals noch die Niederländer das Monopol besaßen. Aber auch 
diese niederländischen Tuche wurden aus englischer Wolle her- 
gestellt. Unter Wilhelm dem Eroberer (1066 bis 1087) begann die 
englische Wollschafzucht und Wollweberei sich in einer Weise 
auszudehnen, daß sie bald zu dem bedeutendsten Wirtschafts- 
zweig des Landes wurde. Die Einwanderung niederländischer 
Handwerker ermöglichte eine wesentliche Verbesserung und Ver- 
feinerung der Webtechnik. Die englischen Gewebe erlangten 
internationalen Ruf, insbesondere nachdem Eduard III. (1327 bis 
1377) durch seine Heirat mit einer Gräfin von Hennegau enge 
Beziehungen zu Flandern aufgenommen und weltberühmte 
Meister aus Gent, Brügge und Ypern ins Inselland gezogen hatte. 
Die englischen Könige waren gleichzeitig auch die ersten Schaf. 
züchter des Landes. Auf der Wolle und der Wollindustrie blieb 
der englische Wohlstand bis ins 19. Jahrhundert hinein begründet. 
Durch den Übergang zur maschinenmäßigen Herstellung von 
Wollwaren eroberte sich England den Weltmarkt. Die eigene 
Wollerzeugung reichte bald nicht mehr aus, um die rohstoff- 
fressenden Maschinen zu versorgen. Schon 1831 mußten für 
31,7 Millionen Pfund Sterling Rohwolle eingeführt werden. Vor- 
erst lieferte Europa den größten Teil des Zuschußbedarfes. Als 
die europäischen Schafzuchtländer dazu übergingen, ihre Wolle 
in eigenen Fabriken zu verarbeiten, wurde die Rohstoffbeschaffung 
zu einem dringenden Problem der englischen Wollindustrie. 

Aber wozu hatte man inzwischen ein Weltreich aufgebaut? 
Man dachte nicht an Wolle, als man in Australien die englische 
Flagge hißte, als man den Holländern das Kapland entriß. Immer- 
hin brachte Arthur Philipp, der in London geborene Sohn eines 
Frankfurter Bürgers, am 26. Januar 1788 in der schönen Bucht von 
Sydney auch ‚29 Schafe an Land — neben den 750 Sträflingen, 
den ersten weißen »Bürgern « des neuen Kontinents. Wenig später 


australischen Schafzucht, die um die Jahrhundertwende vo; 
Pi > E 
MacArthur systematisch aufgenommen wurde. Er erkannte die 
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natürlichen Vorzüge, die Australien für die Schafzucht bot, und 
entwickelte sich zu einem genialen Züchter. Er war auch der- 
jenige, der im Jahre 1821 die ersten Wollballen von Australien 
nach England lieferte. 

Das englische Wollmonopol weitete sich zu einem Wollmonopol 
des britischen Weltreiches aus. 


‚Auch heute noch besitzt England eine der leistungsfähigsten 
Wollindustrien der Welt. Wenn auch die einheimische Rohstoff- 
basis längst nicht mehr ausreicht, um den Bedarf zu decken, so 
ist es doch gegenüber den übrigen wichtigen Wollverarbeitungs- 
ländern dadurch außerordentlich begünstigt, daß die beiden großen 
Wollkammern der Erde, Australien und Südafrika, als Dominions 
seinem Weltreich angehören. Drei Viertel der für die Kleider- 
herstellung in der Welt benötigten Rohwolle kommen aus den 
Dominions, die durch die britische Krone im britischen Weltreich 
geeint sind. England hat sein Erbe dem ganzen Weltreich anver- 
traut. Durch die Beherrschung des größten Teiles der Rohwoll- 
erzeugung ist Großbritannien auch heute noch die entscheidende 
Wollmacht der Erde, 

Im Gegensatz zu anderen Rohstoffen ist die Wolle durch ihre 
universale Verbreitung gekennzeichnet. Das hat sich inzwischen 
nicht geändert. Auch heute noch werden in allen Breiten Schafe 
gezüchtet, die nicht nur der Fleischgewinnung, sondern auch der 
Wollgewinnung dienen. Aber der rapide Ausbau der Wollindustrie 
auf Kosten der hausgewerblichen Verarbeitung hat den Rohwoll- 
bedarf außerordentlich in die Höhe getrieben. Dieser Bedarf konnte 
nur durch die Erschließung neuer überseeischer Territorien für 
die Schafzucht befriedigt werden. Von den großen Ländern mit 
hohem Wollkonsum verfügen lediglich die Vereinigten Staaten 
und Rußland über einen Schafbestand, der ausreicht, um den 
größten Teil des Rohstoffbedarfes ihrer Wollindustrien zu decken. 
Die USA. haben ihren Schafbestand von etwa 43,5 Millionen im 
Durchschnitt der Jahre 1910 bis 1914 auf über 5o Millionen erhöht. 
Noch stärker, als der Zunahme der Schafzahl entsprechen würde, 
ist die Wollerzeugung in USA. angewachsen. Wie in anderen 
Schafzuchtländern konnte auch hier die Leistungsfähigkeit der 
Tiere wesentlich gesteigert werden. 1914 belief sich die Woll- 
erzeugung in USA. auf etwa 1300001, 1938 aber auf rund 195 000 t. 
Bis auf einen Spitzenbedarf in Höhe von etwa 15 %, des Gesamt- 
bedarfs konnten sich die Vereinigten Staaten von der Rohstoff- 
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versorgung aus dem Auslande lösen. 1924 mußten noch so% der 
benötigten Rohwollmengen eingeführt werden. 

Rußland war vor nicht allzu langer Zeit das größte Schafzucht- 
land der Erde. Vor dem Weltkriege stand es mit einem Schaf- 
bestand von etwa r1o Millionen weitaus an der Spitze aller Schaf- 
besitzer der Erde. Inzwischen ist aber der russische Schafbestand 
durch massenhaftes Abschlachten in den Hungerjahren des 
Sowjetsystems auf rund 47 Millionen Stück zurückgegangen, 
Trotz dieser Verminderung des Schafbestandes und trotz der 
geringen Leistungsfähigkeit der Tiere ist Rußland aber noch in 
der Lage, den größten Teil seines Eigenverbrauchs durch den 
eigenen Wollanfall zu decken. 

Von diesen beiden Ausnahmen abgeschen, stehen sich in der 
Wollwirtschaft der Welt ausgesprochene Zuschußländer und Über- 
schußländer gegenüber. Die wichtigsten Wollverbrauchsländer 
sind zu etwa vier Fünfteln ihres Bedarfs auf die Einfuhr aus den 
Wollproduktionsländern angewiesen. 

Von der gesamten Wollerzeugung der Welt im Jahre 1938 in 
Höhe von rund 2040000 t entfielen etwa 60 % auf die großen Über- 
schußgebiete, die in der südlichen Erdhälfte konzentriert sind, 
und zwar in der folgenden Rangordnung: Australien, Argentinien 
Südafrika, Neusceland, Uruguay. 5 

Dieser Produktionsrangordnung entspricht der Schafbestand (in 
Millionen Stück): 


Ren: > (2932) 
Südafrika. . (1932) 
Argentinien 5) 
Neuseeland (1939) 
Uruguay ya u ae 0559) 
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Die großen Wollexportländer der Erde 
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Die beherrschende Stellung der zum britischen Weltreich ge- 
hörenden Länder in der Wollproduktion springt in die Augen. 
Wenn man die Gesamterzeugung der 5 Überschußländer gleich 
100 setzt, dann beläuft sich der Anteil der Empireländer auf 
zund 75%. Die Vorherrschaft des britischen Weltreiches in der 
Erzeugung des kriegswichtigen Rohstoffes ist also unerschüttert. 

Wir unterscheiden zwei große Gruppen von Wollproduzenten, 
nämlich die Merinozuchtländer Australien und Südafrika und die 
auf Kreuzzuchten eingestellten Länder Neuseeland, Argentinien 
und Uruguay. Das Merinoschaf ist ein reines Wollschaf, das sich 
von Schafen, die auch als Fleischträger gezüchtet werden, u. a. 
durch die Feinheit und Fülle der Wolle, das geringe Vliesgewicht 
und die mindere Fleischqualität unterscheidet. Es ist in bezug 
auf die natürlichen Bedingungen seines Lebensraumes nicht so 
anspruchsvoll wie das Fleischwollschaf. Die trockenen oder 
»ariden« Gebiete der Erde genügen ihm durchaus. 

Die aus Merinos und englischen Fleischrassen gezüchteten 
Kreuzungen können in trockenen Gebieten nicht gedeihen. Sie 
brauchen reichlichere und verläßlichere Weiden, wie sie in der 
argentinischen Pampa, in Uruguay und Neuseeland dank der 
größeren Ausgeglichenheit der klimatischen Bedingungen vor- 
handen sind. Diese Kreuzzuchtrassen liefern ein besseres Fleisch, 
während ihre Wolle grob, lang, glatt und dicht gestapelt ist. 

Südafrika ist ausschließlich Merinozuchtland, während sich in 
Australien der Anteil der Merinowolle an der Gesamtschur etwa 
auf vier Fünftel des Ertrages beläuft. Andererseits gibt es auch in 
den Kreuzzuchtländern Merinoherden, vor allem in Argentinien, 
an dessen Wollproduktion Merinos noch mit etwa 15 % beteiligt 
sind. Neuseeland gilt als Produzent des besten Hammelfleisches 
der Welt. 

Um 1820 gab es in Australien etwa 300000 Schafe. 1860 war der 
Bestand schon auf über 20 Millionen angewachsen, 1890 wurde 
die 100 Millionengrenze fast erreicht. Grauenhafte Dürren redu- 
zierten aber den Schafbestand bis auf 54 Millionen im Jahre 1902. 
Heute verfügt Australien wieder über mehr als ro Millionen 
Schafe, An dem australischen Gesamtexport ist die Wolle mit zwei 
Fünfteln beteiligt. Südafrika zählte vor dem Weltkriege rund 
25 Millionen Schafe, heute über 45 Millionen. Rund die Hälfte der 
Tiere befindet sich in der Kapprovinz, etwa 13 Millionen im 
Oranje-Freistaat. 

Von den Kreuzzuchtländern ist Argentinien das weitaus be- 
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deutendste. Im Gegensatz zu den Merinozuchtländern hat sich der 
Schafbestand in Argentinien in den letzten 3 Jahrzehnten kaum 
vermehrt. Um 1895 zählte man in Argentinien noch fast 75 Mil- 
lionen Schafe. Dieser Rückgang des Schafbestandes ist ein Er- 
gebnis der Verdrängung der Schafzucht aus der in dem Mündungs- 
gebiet des Rio de La Plata gelegenen »Innenzone« durch Körner- 
anbau und Rindfleischerzeugung in die mehr entlegene und karge 
»Außenzone« des Südens. 

Der neusceländische Schafbestand hat sich gegenüber der Vor- 
kriegszeit um 5; bis 6 Millionen Stück erhöht. Ebenso wie in 
Australien war auch in Neuseeland die Schafzucht die wirtschaft- 
liche Stütze der Kolonisation, die hier etwa um die Mitte des 
19. Jahrhunderts einsetzte. 

Die Zunahme der Wollproduktion in diesen Ländern übertrifft 
die Zunahme der Schafzahl, wie aus der folgenden Aufstellung 
hervorgeht (r). 


Australien 
1913 1932 Zunahme 
Schafbestand . . . . . 93 Millionen 114,3 Millionen 22% 
Wollproduktion. . . . 0,332 Millionenkg 0,467 Millionenkg 40% 
Südafrika 
Schafbestand . . . . . 25,8 Millionen 43 Millionen 67% 
Wollproduktion . . . . 068 Millionenkg 0,136 Millionen kg 100%, 


Das ist das Ergebnis der wissenschaftlichen Methoden in der 
Schafhaltung und der Verbesserung der Betriebsmethoden. Die 
Schafzucht kann das Risiko der Dürren, der Krankheiten und 
Schädlinge nicht ausschalten. In den letzten Jahrzehnten sind 
aber in der Bekämpfung dieser Feinde der Schafzucht beträcht- 
liche Erfolge erzielt worden. Durch die Schaffung von artesi- 
schen Brunnen ist es den Schafzüchtern gelungen, die Schläge 
des erbarmungslosen Klimas wenigstens abzuschwächen. Unter 
den Betriebssystemen der Wollerzeugung hat die intensive »Pad- 
dockwirtschaft«, bei der die mit Tränkstellen ausgestatteten Wei- 
den mit »kaninchensicheren« Drahtzäunen eingefaßt werden, 
gegenüber der extensiven freien Weidewirtschaft immer mehr die 
Oberhand gewonnen. Dadurch konnte die Leistungsfähigkeit der 
Tiere und die Stetigkeit der Produktion wesentlich verbessert 


(9 Nach Haas Hermann Schüler: Wolle. Wandlungen in der Erzeugung 
und Verwendung der Wolle nach dem Weltkrieg, Leipzig 1936, Scite 98, 
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werden. In Neusüdwales z. B., dem größten Schafzuchtgebiet 
Australiens, hat sich das durchschnittliche Schurgewicht je Schaf 
wie folgt gesteigert: 


1877 4 1b = 1okg 
1886 532 ıb 2,40 5 
1896 625 ıb 2,83 „ 
1906 784 ıb 359 > 
1916 74 ıb 335 » 
1926 8: ıb 3,66 „ 
1936 35 ıb = 385, 


Man hat auch schon von einem einzigen 12 Monate alten Schaf 
über 18 kg erzielt! Dazu kommen die Verbesserungen der Qualität 
des Erzeugnisses, die sich zahlenmäßig schwer erfassen lassen. 

Das Paddocksystem ist äußerlich gegenüber der freien Weide- 
wirtschaft durch die Unterteilung und Einzäunung der Weiden 
gekennzeichnet, Den Anstoß zu seiner Einführung gab hier die 
Notwendigkeit der Einsparung von Arbeitskräften, dort der Siche- 
zung der Weiden gegen Schädlinge, wie Kaninchen usw., oder 
beides. In der Tat wäre der Aufschwung der Wollindustrie nicht 
möglich gewesen, wenn durch die Modernisierung der Bewirt- 
schaftungsmethoden nicht eine außerordentliche Leistungssteige- 
zung je Areal und Tier erzielt worden wäre. 

Die Drahtzäune, die die einzelnen Paddocks der großen Sta- 
tionen in Australien umgeben, sind bis zu 70 cm tief in dem Boden 
verankert. Die »Grenzreiter« der Station haben die Aufgabe, die 
Zäune in Ordnung zu halten und alle Kaninchen zu beseitigen, 
denen es etwa doch gelingt, durch die Zäune auf die Weiden zu 
gelangen. Die Grenzzeiter besitzen ihre eigenen Hütten und haben 
ein paar Pferde und eine Anzahl Hunde zur Verfügung. Jeder 
Grenzreiter ist verpflichtet, allabendlich an die Farmstation einen 
telephonischen Bericht über das Ergebnis seines Patrouillendienstes 
zu geben, der sich mitunter über 125 km erstreckt. 

Die modernen Schafhirten Australiens, die »stockmen« — auf 
den großen Stationen von etwa 300000 acres Umfang gibt es 
20 bis 25 —, verfügen über 4 oder 5 Pferde neben einer großen 
Zahl von Hunden. Ihre Aufgabe besteht darin, die Herden zu 
neuen Weiden zu bringen, sie für die Schur einzutreiben usw. 
Keine leichte Aufgabe, wenn die Paddocks sich über ;ooo bis 
35000.acres ausdehnen. Sechs Mann haben manchmal gut eine 
Woche zu tun, ehe sie ein 10000 actes-Paddock » gemustert « 
haben. Den Höhepunkt des Arbeitsjahres auf der Station bildet 
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die Schurzeit im Frühling. Die Schafscherer, die in Gruppen von 
5o bis 100 Mann in der Saison von Station zu Station ziehen, 
scheren im Durchschnitt mit ihren elektrischen »clippers« 130 bis 
160 Schafe am Tage. Besonders geschickte Leute bringen es aber 
auch auf 300 Schafe und verdienen bis zu 6 Pfund Sterling täglich. 
Unmittelbar nach der »Klassifizierung«, die ebenfalls durch 
besonders ausgebildete »classer « erfolgt, wird die Wolle zu Ballen 
gepreßt. Häufig ist sie schon wenige Stunden nach der Schur auf 
dem Wege zu den Wollauktionatoren in den Hafenstädten. 

Die Antriebskräfte für die Bemühungen um die Verbesserung 
und Erhöhung der Wollerzeugung lagen in den hohen Preisen, 
die dank des ständig steigenden Bedarfs erzielt werden konnten. 
Das Tempo der Marktausweitung übertraf vor dem Weltkriege 
das Tempo der Produktionserhöhung. Das hat sich heute von 
Grund auf geändert. Auf der Seite des Textilbedarfs haben sich 
tiefgreifende Wandlungen vollzogen, die sich zuungunsten der 
Wolle ausgewirkt haben. Wenn auch die Wolle ihren Rang als 
das »aristokratische « unter den Massengütern der Textilstoffe nicht 
eingebüßt hat, wenn sie auch in ihren Wärmeeigenschaften, ihrer 
Strapazierfähigkeit usw. von keinem anderen Textilstof über- 
troffen wird, so hat sie doch in der Kunstseide und in der Zellwolle 
Konkurrenten erhalten, die ihre Marktchancen nicht unbeträchtlich 
verringern. Nicht als ob die Kunstseide oder die Zellwolle die 
Eigenschaften der Wolle erreicht haben oder je erreichen könnten. 
Die Wolle wird immer mehr aus einem reinen Substanzmaterial 
zu einem Mischungsmaterial. In wachsendem Maße wird sie 
lediglich, und zwar in immer geringeren Mengen, den synthetischen 
Faserstoffen beigemischt. Man hat gelernt, die Qualitätseigen- 
schaften der Wolle in dem Mischprodukt mit einem immer 
kleineren Beimischungsprozentsatz zu erzielen. Dadurch ist die 
Wolle auf dem Welttextilrohstoffmarkt in die Verteidigung ge- 
drängt worden. Die Produktion hat ständig die Tendenz, den 
Absatzmöglichkeiten vorauszueilen. Die Lage ist umgekehrt wie 
vor dem Kriege. Pro Kopf gerechnet, dürfte der Wollbedarf in 
den großen Konsumländern etwa um ein Fünftel zurückgegangen 
sein. Die Verdrängungskraft der synthetischen Faserstoffe läßt 
zweifelsohne nicht nach, sie dürfte sich in den nächsten Jahren 
noch verstärken. Die Wolle konnte den Verlust auch nicht durch 
die Eroberung von neuen Absatzgebieten ausgleichen. Das be- 
merkenswerteste Beispiel eines neuen Großverbrauchers von 
Wolle ist Japan, dessen Rohwolleinfuhr sich von 5,2 Millionen kg 
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im Jahre 1913 auf 108,2 Millionen kg im Jahre 1933 erhöht hat. 
In einem einzigartigen Tempo hat Japan seine Wollindustrie aus- 
gebaut und den Wollbezug in 2 Jahrzehnten um mehr als das 
Zwanzigfache gesteigert! Ähnlich hat auch in Italien der Ausbau 
der Wollindustrie eine enorme Steigerung des Rohstoffbedarfs 
verursacht, 

Diese Neuindustrialisierungen konnten aber die Rückläufigkeit 
des Wollverbrauchs im ganzen nicht aufhalten. Damit ist die Wolle 
vor das Problem der Anpassung an den Bedarf gestellt. Im Gegen- 
satz zu anderen Rohstoffen ist hier eine Politik der Angebots- 
verminderung mit dem Ziele einer Preiserhöhung bzw. Preis- 
stabilität bisher nicht versucht worden. Sie würde nach Lage der 
Dinge auch zum Scheitern verurteilt sein, da sie die durch den 
Modewandel bedingte Tendenz zum Ersatz der Wolle durch die 
synthetischen Fasern nur verstärken müßte. Also bleibt der Wolle 
nur übrig, in ihrer »aristokratischen « Zurückhaltung zu ver- 
harren und auf Versuche zur Erweiterung ihres Herrschafts- 
bereichs zu verzichten. Zweifellos sind die Möglichkeiten, eine 
Herabsetzung der Preise durch eine Senkung der Produktions- 
kosten zu erzielen, noch längst nicht ausgeschöpft. Andererseits 
darf man aber auch nicht übersehen, daß der Wille zum Ersatz 
der Wolle durch die synthetischen Faserstoffe keineswegs nur 
preisbedingt, sondern auch devisenbedingt ist. Hier werden die 
Grenzen sichtbar, die den Bemühungen für eine Erhöhung des 
Wollabsatzes durch Preisherabsetzung gesetzt sind. 


3. Kapitel 
Vormarsch der synthetischen Fasern 


Die Textilwirtschaft ist heute der Schauplatz einer Rohstoff- 
revolution, deren Auswirkun: gen kaum überschätzt werden können. 
In dem Kampf um die Textilrohstoffe hat sich eine neue Front 
gebildet, die Front der synthetischen Fasern. Lange Zeit hindurch 
glaubten die »klassischen« Fasern, verächtlich auf die »künst- 
lichent Emporkömmlinge herabschen zu können. Inzwischen haben 
sie aber einschen müssen, daß die künstlichen Fasern der Chemie 
keine Ersatzfasern sind, mit denen man vorübergehende Schwierig- 
keiten in der Versorgung mit Naturfasern behebt. Die synthe- 
tischen Fasern der Chemie haben sich in der Reihe der Textil- 


Vormarsch der synthetischen Fasern 169 


zohstoffe einen Platz eigenen Ranges erkämpft, den die Naturfasern 
ihnen nicht mehr streitig machen können. Wir sind Zeugen des 
großen Aufmarsches der synthetischen gegen die natürlichen 
Fasern. 

1913 belief sich die Welterzeugung an synthetischen Fasern 
auf nur ızooot. Diese Menge wurde damals von der Kunstseide 
allein gestellt. Aber was bedeuteten ı1000t gegen mehr als 
9000000 t Baumwolle, Wolle, Flachs und Rohseidel Ein Achtel 
eines Prozentes — das brauchte man noch nicht ernst zu nehmen. 
Das war noch keine Produktion, die ins Gewicht fiel. 1920 er- 
reichte die Kunstseidenwelterzeugung 25000 t. Auch diese Menge 
bedeutete im Rahmen der gesamten Fasererzeugung noch nicht 
viel. Aber die Naturseidenerzeuger standen damit vor der Tat- 
sache, daß sie von den Kunstseidenerzeugern geschlagen waren. 
Zum erstenmal war die Kunstseidenerzeugung höher als die 
Rohseidenerzeugung, die 1920 nur 21000 betrug. Von Jahr zu 
Jahr konnte die Kunstseide nun ihren Produktionsvorsprung 
gegenüber der Rohseide erweitern. 1950 wurden fast 200000 t 
Kunstseide erzeugt — fast viermal so viel als ro Jahre vorher. 
Um dieselbe Zeit bekam die Kunstseide einen Bundesgenossen in 
Form der Zellwolle. Mit der Verbesserung der Produktions- 
methoden bei der Kunstseidenfabrikation hatten sich auch die 
Möglichkeiten der Erzeugung von Zellwolle verbessert, deren 
Fasern ja eigentlich nur in Kurz- 


fasern zerschnittene Kunstseiden- esse 
fäden darstellen. (Die Bezeich- Some Aunstaekde! SR Luc 
nung Zellwolle erhielt diese —- Zeilwole so 
Kunstfaser erst im Jahre 1935.) m 35 
Bis 1932 überstieg die Zellwoll- 

erzeugung nicht sooo t. Aber f 2% 
1933 nimmt der Vormarsch der gl 
Zellwolle ein atemberaubendes Er 200 
Tempo an. 1937 werden neben 7: 200 
534000 t Kunstseide bereits Bd DR 
283000 t Zellwolle produziert, £ 

1938 hat sich die Erzeugung ER Be 
an synthetischen Fasern schon 2 
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442 000t Kunstseide und 425 000t g 8: 8 Sgassa 
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auch den Flachs eingeholt. Es wird nicht lange dauern, bis 
die synthetische Faser die Wollerzeugung gewichtsmäßig über- 
flügelt haben wird. Im nächsten, vielleicht schon in diesem Jahr 
werden mehr als 10% aller Testilrohstoffe der Erde synthetischer 


stand in England erreichte 
1937 immerhin fast 14 Mi 

lionen. Hier auf einer Farm 
in Devonshire nehmen die 
Schafe gerade ein reinigen- 


Herkunft sein. Noch vor wenigen Jahren waren es keine 2 %, des Bad. 


Der Aufstieg der synthetischen Fasererzeugung ist in seinem | 
‘Tempo ohne Beispiel. 

Dieser Siegeszug der synthetischen Fasern beschränkt sich 
keineswegs auf die Länder, die in der Versorgung mit Naturfasern 
vom Ausland abhängig sind. Die synthetische Fasererzeugung ist 
nicht nur von denjenigen Ländern in Angriff genommen worden, 
die sich von den mit der Einfuhr der naturgewachsenen Textil- 
fasern aus anderen Ländern verbundenen Risiken unabhängig 
machen wollen. Die Rangliste der Kunstseidenproduzenten wird 
heute von USA. geführt, von einem Land also, dem Naturfasern 
in unbeschränkten Mengen zur Verfügung stehen, das daher auch 
nicht zu fürchten braucht, durch außenpolitische Ereignisse oder 
Währungsschwierigkeiten in der Beschaffungsmöglichkeit von 
Naturfasern beeinträchtigt zu werden. Gewiß ist, daß sich für 
Länder wie Deutschland, Italien und Japan ein besonderer Anreiz 
zum Aufbau der synthetischen Fasererzeugung aus den sehr be- 
schränkten Möglichkeiten zur Eigenproduktion von Naturfasern 
ergibt. Diese drei jungen Nationen beherrschen allein zwei Drittel 19. Auf den Steppen der Hochflächen des argentinischen Patagoniens wird be- 


: E sonders Vichzucht getrieben, in erster Linie Schafzucht. Deshalb bringt Patagonien 
der Welterzeugung an synthetischen Fasern und etwa 90 % der jährlich etwa 120 Millionen Kilo Wolle hervor, aber nur wenig mehr als der zehnte 
Erzeugung an Zellwolle. 


Teil bleibt im Lande zur eigenen Verarbeitung. Dies Bild zeigt die Verladung von 
Wolle in einem patagonischen Hafen. 


Welterzeugung 1938 (in 1ooo t) 


Kunstseide _Zellwolle 
Deutschland ..... 65 155,0 
Tann 91 150,0 
Asien NEN N), 470 79,0 
USA 117,0 13,5 | 
England... ... 48,3 15,4 I 
Welterzeugung . . . 442() 425 


1913 stand Deutschland an der Spitze der Kunstseidenerzeu- 
ger. Heute wird es, wie die Aufstellung zeigt, in der Kunst- 
Seidenerzeugung von USA. und Japan übertroffen. Schon seit 


(1) Die Welterzengung erreichte im Jahre 1937 schon 534000 t. Der in der Ge- 
schichte dieses Produktionszweiges zum ersten Male eingetretene Rückschlag ist 
vor allem auf Japan zurückzuführen, das durch den Krieg mit China gezwungen 
wurde, seine Erzeugung zu veringern (1937: 147000 t). 


20. Auf Rundstühlen wird 
in. der Wirkerei sogenannte 
Schlauchware hergestellt, 
das sind runde nahtlose 
Hohlgewebe. Die Auslands- 
abhängigkeit der deutschen 
Spinnstoffwirtschaft betrug 
1932 rund 940/,. Seitdem hat 
sich Deutschland schon in 
beträchtlichem Maße unab- 
hängig vom Ausland g. 
macht, da ein Drittel der be- 
nötigten Textilrohstoffe im 
Inland hergestellt wird. An 
diesem Ergebnis hat die Stei- 
gerung der Zellwollerzeu- 
gungden größten Anteil.Der 
Aufbau einer großen deut- 
schen Zellwollindustriesteht 
imMittelpunktdesdeutschen 
Faserstoffproblems. 


21. In einermodernen Strumpf- 
ist die Kettelma- 


ine junge Frau 
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1922 führen die Vereinigten Staaten die Rangliste. Von dem- 
selben Jahr an rückte England auf die zweite Stelle, die es 
1929 zunächst an Italien und 1933 an Japan abtreten mußte. 
Vorübergehend war Japan im Jahre 1937 mit einer Erzeugung 
von fast 150000 t der größte Kunstseidenproduzent der Welt 
geworden. Japans Anteil an der Kunstseidenproduktion be- 
trug im Jahre 1925 erst ı% — im Jahre 1938 aber über zo %l 
Diese sprunghafte Produktionssteigerung war nur deshalb mög- 
lich, weil Japan die Kunstseidenerzeugung in einem Augenblick 
aufnahm, in der diese ihr experimentelles Stadium überwunden 
hatte. Japan begann mit einem Produktionsapparat, der in einer 
Arbeit von Jahrzehnten in Europa entwickelt worden war. Außer- 
dem kamen der Entwicklung der japanischen Kunstseidenindustrie 
die überaus niedrigen Arbeitskosten zugute. 

Über 70 % der Zellwollerzeugung entfallen heute allein auf 
Deutschland und Japan. Aber auch hier macht die amerikanische 
und englische Eigenerzeugung Fortschritte. Im Jahre 1938 
gewannen diese beiden Länder, denen unbeschränkte Mengen 
von Naturfasern zur Verfügung stehen, zusammen bereits fast 
30000 t Zellwolle. An dem amerikanischen Gesamtverbrauch von 
Textilrohstoffen war die Kunstfaser 1938 schon mit 9 % beteiligt, 
gegen nur 3 %,im Jahre 1928. Das ist ein eindringliches Zeugnis 
dafür, daß die synthetischen Fasern keine Ersatzfasern sind, die 
bloß Lücken in der Versorgung mit Naturfasern schließen sollen, 
sondern Fasern eigenen Ranges und Wertes, die gegenüber den 
Naturfasern eine Reihe von Vorzügen besitzen. Die Naturfasern 
müssen so verarbeitet werden, wie sie wachsen. Ihre Qualität 
ist je nach dem Ausfall der Ernte starken Schwankungen unter- 
worfen. Das Risiko der Natureinflüsse, des Klimas, der Witterung 
usw. kann bei der Erzeugung der Naturfasern nicht ausgeschaltet 
werden. Anders, grundlegend anders bei den synthetischen Fasern. 
Hier führt nicht das Klima, sondern die chemische Wissenschaft 
Regie. Hier ist die Erzeugung allein von dem Willen des Menschen 
abhängig. Hier braucht man weder Ernteschwankungen noch 
Naturkatastrophen zu fürchten. Die Qualität der synthetischen 
Fasern wird von dem Produzenten bestimmt. Qualitätsverbesse- 
tungen sind nicht wie bei den Naturfasern das Ergebnis lang- 
wieriger Züchtungen, sondern das Ergebnis von Erfindungen oder 
Verbesserungen von Erfindungen, die sich in kürzester Zeit in 
der Produktion auswirken können. Die rein maschinelle Her- 
stellungsmethode gibt der synthetischen Fasererzeugung auch die 
12 PAWE 
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Möglichkeit, die Produktionsmenge schnell zu steigern, während 
die Abhängigkeit von dem durch die Natur bestimmten Rhythmus 
der Erzeugungssteigerung bei den tierischen und pflanzlichen 
Faserstoffen enge Grenzen setzt. Im Gegensatz zur Naturfaser 
kennt die Zellwolle in ihrer Faserlänge, ihrer Faserdicke, ihrer 
Oberflächenbeschaffenheit usw. keine Begrenzung. Nicht zu ver- 
gessen ist schließlich: die Preisbildung der synthetischen Faser 
ist unabhängig von den Launen der Weltbörsen! 

Diese in hohem Maße beeinflußbaren Erzeugungsbedingungen 
schufen die Voraussetzungen für ein Wachstum der synthetischen 
Fasererzeugung, das im Ausmaß und im Zeitmaß ohne Bei- 
spiel ist. 


Im Laufe der letzten 25 Jahre hat sich die Welterzeugung an 
Kunstseide um mehr als das Vierzigfache gesteigert: von ınooo t 
im Jahre 1913 auf rund 442000 tim Jahre 1938 — ein einzigartiger 
Aufstieg! Man hat berechnet, daß diese Menge ausreicht, um etwa 
22 Milliarden Strümpfe oder 1,3 Milliarden Kleider oder 6 Mil- 
liarden Wäschestücke zu fabrizieren. 

Der Gedanke, einen der teuren Naturseide ähnlichen Stoff auf 
künstlichem Wege herzustellen, tauchte schon im 17. Jahrhundert 
auf, Erstmalig wurde er wohl von dem englischen Gelehrten 
Robert Hooke im Jahre 1664 ausgesprochen. Schon 1734 äußerte 
der Physiker Reaumur die Überzeugung, daß es möglich sein 
müsse, einen der Naturseide ähnlichen Faden dadurch herzustellen, 
daß man mit einer Maschine nachahmt, was die Seidenraupe in 
der Natur tut, indem man eine verflüssigte Masse — er dachte an 
eine Glasmasse — durch feine Öffnungen preßt, die dann zu 
Fäden erstarren. 120 Jahre vergingen, ehe man diesen Gedanken 
in die Praxis übertrug und Glasseide herzustellen begann. Ein 
wirklich brauchbares Verfahren fand aber erst im Jahre 1884 der 
französische Graf Hilaire de Chardonnet, der von gereinigter 
Baumwolle ausging, die er mit Salpetersäure, Schwefelsäure, Alko- 
hol und Äther zu einer Spinnmasse auflöste. Diese Masse preßte 
er dann durch ein Sieb in ein Gerinnungsmittel, in dem die 
Strähnen zu Fäden geronnen. Chardonnet gründete auch eine 
Versuchsfabrik. Aber wehe, wenn man den Kleidern aus Char- 
donnetseide mit dem Streichholz zu nahe kam! Sie waren stark 
explosiv, da die Fäden einen hohen Stickstoffgehalt besaßen. Durch 
die Denitrierung konnte dieser Mangel beseitigt werden. Aber 
die Denitrierung komplizierte den Herstellungsprozeß außer- 
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ordentlich. Immerhin: Chardonnet hatte die Grundprinzipien der 
Kunstseidenherstellung entdeckt. 

Die Deutschen Fremery und Urban versuchten, das Chardonnet- 
verfahren für die Herstellung von Gaslichtglühstrümpfen auszu- 
bauen und fanden dabei einen neuen, einfacheren und ungefähr- 
licheren Weg zur Erzeugung von Kunstseide, nämlich das soge- 
nannte Kupferverfahren. »Glanzstoff« nannte man das Produkt. 
1899 gründeten Fremery und Urban die Vereinigten Glanzstoff- 
fabriken. Der Vorsprung, den Deutschland durch die industrielle 
Verwertung des Kupferverfahrens in der Kunstseidenproduktion 
gewonnen hatte, drohte aber wieder verlorenzugehen, als in 
England 1905 mit der Herstellung von Kunstseide nach dem 
wesentlich billigeren Viskoseverfahren begonnen wurde, das Holz- 
zellstoff als Ausgangsmaterial benutzte. Deshalb erwarben die 
Vereinigten Glanzstoffabriken im Jahre ıgıı die Viskosepatente 
und stellten ihre Kunstseidenfabrik in Kelsterbach auf dieses 
billigere Verfahren um, dessen große Überlegenheit gegenüber 
den anderen Verfahren inzwischen durch die Verbesserungen, die 
der Deutsche Max Müller gefunden hatte, gesichert war. 

Mit der industriellen Verwertung des Viskoseverfahrens begann 
der Siegeslauf dieses neuen Textilmaterials. Heute ist die Kupfer- 
kunstseide nur noch mit etwa 3 %, an der Gesamterzeugung 
beteiligt, während das Viskoseverfahten rund go % liefert. Die 
testlichen 7 % entfallen auf die Azetatkunstseide. 

Wie bereits erwähnt, wird für die Herstellung der Viskose- 
kunstseide fast ausschließlich Holzzellstoff als Ausgangsmaterial 
verwendet, den man durch Aufschließen des Holzes, und zwar 
bisher überwiegend des Fichtenholzes, gewinnt. In Deutschland 
ist jetzt der größte Teil der Kunstseiden- und Zellwollerzeugung 
auf Buchenholz umgestellt worden, da das Fichtenholz der Papier- 
erzeugung vorbehalten werden soll. Um ein möglichst gleichmäßi- 
ges und sauberes Material zu erhalten, wird der Zellstoff einem 
Reinigungsprozeß unterworfen, bevor er in lösliche Abbaustoffe 
umgewandelt wird. Dafür gibt es verschiedene Verfahren. Bei dem 
Viskoseverfahren gewinnt man eine Lösung von besonderer Zäh- 
flüssigkeit, d. h. Viskosität — daher der Name. 

Der Kupferkunstseide ebenso wie der Azetatkunstseide dienen 
als Ausgangsmaterial die Baumwollinters, d. h. die zu mechani- 
schem Verspinnen nicht mehr geeigneten, am Baumwollsamen 
haftenden Kurzhaare. Die Lösung erfolgt bei dem Kupferverfahren 
durch die Behandlung mit Kupferoxydammoniak, bei dem 
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Azetatverfahren durch die Behandlung mit Eisessig, Essigsäure- 
anhydrit und Schwefelsäure. Die Kupferkunstseide zeichnet sich 
durch gute Festigkeitseigenschaften aus, die Azetatkunstseide 
durch ihre hohe Trockengeschwindigkeit, ihr geringes spezifisches 
Gewicht usw. 

Bei dem eigentlichen Spinnprozeß wird der gelöste und in 
Viskose verwandelte Zellstoff durch feine Düsen in ein Bad 
gespritzt, in dem er zu festen und verspinnbaren Fäden erhärtet. 
Die Aufwicklung erfolgt entweder durch das Spulen- oder Zentri- 
fugenverfahren. 

Die Rohstoffkosten sind bei der Viskoseseide am niedrigsten, bei 
der Azetatseide am höchsten. Sie machen bei der Viskoseseide etwa 
25 %, bei der Kupferseide und Azetatseide zwischen 30 bis 35 % des 
Preises aus. Unter Rohstoffkosten sind hier nicht nur Holzzellstoff 
bzw. Baumwollinters zu verstehen, sondern auch die Chemikalien, 
die allein etwa 70 bis 80%, der Rohstoffkosten erfordern. 

Die Kunstseide von heute ist mit der Kunstseide von 1913 
kaum vergleichbar. Durch beständige Verbesserung der Verfahren 
ist es im Laufe der Zeit gelungen, das metallisch glänzende, aber 
harte, brüchige und nur sehr begtenzt haltbare und knittrige 
Material von damals in einen hochwertigen Stoff umzuwandeln, 
der dem Aussehen und Gebrauch nach sich nur noch wenig von 
der Seide unterscheidet. Ja, man kann sagen, daß die Kunstseide 
nur noch in der geringeren Haltbarkeit von der Rohseide unter- 
schieden ist. Aber dadurch werden die Absatzchancen der Kunst- 
seide kaum verringert. Im Gtiff, im Aussehen, in der Verarbeitung 
übertrifft die Kunstseide von heute diejenige, die vor 25 oder zo 
oder ıo Jahren zu haben war, um das Vielfache. Was aber noch 
wichtiger ist: sie ist wesentlich billiger als früher. 1924: 16 RM. 
je kg; 1929: 8,35 RM., 1933: 5 RM.; 1937: 4,25 RM.! 

Diese Verbilligung war es, die die Absatzchancen der Kunst- 
seide ständig erweiterte. Sie machte schöne und gefällige Kleider 
auch den minderbemittelten Frauen zugänglich und revolutio- 
nierte die Kleidermode der Frau von Grund auf. Gefällig, modisch 
und billig — durch diese Eigenschaften gelang es den kunst- 
seidenen Stoffen, sich einen breiten Markt zu erobern. Die deutsche 
Kunstseidenproduktion konnte von 28700t im Jahre 1933 auf 
65000 t im Jahre 1938 gesteigert werden. 


Während sich autoritäre und demokratische Staaten in die 
Kunstseidenerzeugung etwa teilen, ist die Zellwolle noch zu 
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fast 90% ein »autoritärer« Textilstoff, will sagen: ein Textilrohstoff 
derjenigen Staaten, die nicht nur durch ihr autoritäres Regierungs- 
system, sondern auch durch den Willen geeint sind, sich aus 
der Abhängigkeit der ausländischen Textilrohstoffeinfuhr zu be- 
freien. 

Die Anfänge der Zellwollindustrie sind die Anfänge der Kunst- 
seidenindustrie. Den ersten Versuch, sich von der Kunstseide zu 
emanzipieren und eigene Wege zu gehen, machte die Zellwolle 
während des Weltkrieges. Aber die »Stapelfaser«, die die Vereinig- 
ten Glanzstoffabriken in der zweiten Hälfte des Jahres 1917 in 
Sydowsaue bei Stettin zu produzieren begannen, war noch ein ty- 
pisches, papierähnliches Ersatzprodukt, das sich noch nicht um den 
Rang eines eigenwertigen Textiltohstoffes bewerben konnte. Die 
Zellwolle von heute hat mit der Stapelfaser des Weltkrieges kaum 
mehr als den Ausgangsstoff gemein. Dank des unmittelbaren 
Antriebs, den die nationalsozialistische Bewegung hier, die faschi- 
stische Bewegung dort der Forschung und der Wirtschaft gegeben 
haben, konnte sich die Zellwolle in wenigen Jahren als Textilrohstoff 
einen festumrissenen Platz in der Welttextilindustrie erobern. Die 
Kapazität der deutschen Zellwollwerke beträgt bereits 225000 t 
jährlich. 

Die Ähnlichkeit des Herstellungsverfahrens der Zellwolle mit 
demjenigen der Kunstseide ändert nichts daran, daß die Zellwolle 
etwas ganz anderes ist als die Kunstseide. Die Zellwollfäden werden 
nicht gleich wie bei der Kunstseidenerzeugung zu verarbeitungs- 
fähigem Garn aufgespult, sondern zunächst in Kurzfasern zer- 
schnitten. Diese Flocken müssen ähnlich wie bei der Wollspinnerei 
in einem weiteren Arbeitsgang auf mechanischem Wege ver- 
sponnen werden. Die verschiedenartigen Herstellungsmethoden 
ergeben verschiedenartige Eigenschaften und Verwendungs- 
möglichkeiten. Die Zellwolle ist heute insbesondere ein. scharfer 
Konkurrent der Wolle, da sie wollähnliche Qualitäten mit einem 
niedrigeren Preis verbindet. In steigendem Maße wird die Zell- 
wolle auch zu einem Welthandelsgut. 

Buchenholz und Kiefernholz stellen hauptsächlich den Aus- 
gangsrohstoff für die deutsche Zellwollfabrikation. Das waldarme 
Italien ist mit Erfolg bemüht, seine Zellwollindustrie auf anderen 
heimischen Ausgangsstoffen aufzubauen. Besonders bekannt 
geworden ist die italienische Lanitalwolle, die aus dem Kasein 
der Magermilch gewonnen wird, nach einem Verfahren, das 
zuerst von dem Dessauer Chemiker Dr. Friedrich Todtenhaupt 
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1904 vorgeschlagen und von dem italienischen Chemiker Ferretti 
entwickelt wurde. In Deutschland ist die Herstellung von Wolle 
aus Kasein ebenfalls aufgenommen worden, und zwar in Schwarza 
in Thüringen. Sie kommt unter dem Namen »Tiolan« zum Ver- 
kauf und findet zunächst hauptsächlich in der Filzindustrie Ver- 
wendung. Die Kapazität der italienischen Milchwollfabriken er- 
reicht bereits über 9500 kg täglich. In Italien hat man ferner die 
Erzeugung von Textilzellulose aus Schilf und Stroh in großem 
Maßstabe in Angriff genommen (s. S. 331f.). Auch in Deutschland 
ist bei Wittenberge ein erstes Zellwollewerk auf Strohbasis er- 
tichtet worden. 

Kunstseide und Zellwolle werden in den nächsten Jahren ihren 
Vormarsch fortsetzen. Wolle und Baumwolle sind in die Ver- 
teidigung gedrängt. Eine tiefgreifende Strukturwandlung, wie sie 
die Weltrohstoffwirtschaft bisher kaum erlebt hat, ist im Gange. 
Die chemische Wissenschaft hat die Monopolstellung der Natur- 
fasern erschüttert. 


4 Kapitel 


Kautschuk 
Das Ende der Expansion 


Ist der Kautschuk in sein Mannesalter eingetreten, hat er nun 
seine Jugend, seine wahrhaft stürmische Jugend hinter sich? 
Soviel ist gewiß: als Welthandelsartikel bemüht er sich eifrig, sich 
im Zaum zu halten, sich zu kontrollieren, sich Beschränkungen 
aufzuerlegen. Die Erfahrungen der letzten 20 Jahre haben ihn klug 
gemacht. 

Die Kautschukproduzenten haben ihre Expansionspolitik um 
jeden Preis aufgegeben. Aufmerksam studieren sie heute den Welt- 
markt, um ihre Produktion dem Bedarf anzupassen. Das Instru- 
ment dieser Marktregelungspolitik der Kautschukerzeuger ist das 
»International Rubber Regulation Committee« (IRRC.), dessen 
Marktregulierungsplan am 1. Juni 1934 in Kraft trat. Er umfaßt 
alle wichtigen Erzeuger von Plantagenkautschuk. Das IRRC. 
besteht aus den Vertretern der einzelnen Kautschukerzeugungs- 
länder, die von den in Frage kommenden Regierungen ernannt 
werden. Die Festsetzung der Ausfuhrguoten ist die zentrale Auf- 
gabe des IRRC. Nach eingehender Prüfung der Marktlage be- 
stimmt der Ausschuß, wieviel Prozent der den einzelnen Ländern 
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zugewiesenen Produktionsquoten in den kommenden Monaten 
für die Ausfuhr zugelassen sind, Diese Produktionsquoten sind 
auf der Grundlage der Exporte in den früheren Jahren unter 
Berücksichtigung der neuen Pflanzungen festgesetzt worden, die 
erst später produktionsfähig werden. Die Produktionsquoten 
wachsen also von Jahr zu Jahr an, etwa in dem Maße, in dem die 
Pflanzungen sich der Produktionsreife nähern. 


Die Regelung hat sich durchaus bewährt. Der Maßstab für die 
Bewährung ist die Preisentwicklung. Rückschläge sind nicht aus- 
geblieben. Aber es gelang durch die Herabsetzung der Ausfuhr- 
quoten immer wieder, einen katastrophalen Preissturz zu ver- 
hindern, der auch dem besten Betriebe nicht mehr erlaubt hätte, 
die Selbstkosten herauszuwirtschaften. Bis zum Dezember 1934 
ging der Kautschukausschuß in der Festsetzung der Ausfuhr- 
quoten auf 70% herab. Zwischen 75 % und 65 % schwankten die 
Quoten im Jahre 1936. Im Laufe des Jahres 1937 konnte man bis 
auf 90% heraufgehen. Allerdings gelang es den Kautschuk- 
produzenten nicht, diese Höhe zu halten. Der Preis, der Mitte 1937 
auf 9%/, d je Ib. (r) gestiegen war, stürzte bis auf wenig über 5 d 
am 31. März 1938! Infolge des neuen Kriseneinbruches in den 
Vereinigten Staaten, dem Hauptverbraucher für Kautschuk, sah 
sich der Internationale Kautschukausschuß gezwungen, die Re- 
striktionsschraube wieder schärfer anzuziehen. Vom 1r. Juli 1938 
ab wurden die Ausfuhrquoten auf 45% herabgesetzt. Aber es 
gelang dadurch, den Preissturz aufzufangen. Anfang 1939 lag der 
Preis zwischen 7 bis 8 d je Ib. (Ausfuhrquote zweites Vierteljahr 
1939: 50%). 

Preise von 7 bis 10 d je Ib. reichen aus, um die Erzeugungskosten 
zu decken und darüber hinaus eine angemessene Gewinnspanne zu 
sichern, zumal bei den gut geleiteten Plantagen. Diese Preise sind 
nicht hoch, wenn man sie mit den Preisen vergleicht, die vor 
20 und 30 Jahren erzielt wurden. 1910 zahlte man im Durchschnitt 
8s 9d je Ib. Teilweise sind in diesen Jahren des Kautschuk- 
booms — die Automobilindustrie mit ihrem Kautschukbedarf für 
Reifen begann damals ihren großen Aufschwung — sogar mehr 
als ı2s für das Ib. gezahlt worden. 

Die Preise verfielen in den ersten Nachkriegsjahren. Der erste 
Rohstoffhunger war bald gestillt. ı919 zahlten die Plantagen- 
konzerne Malayas 22% Dividende, 1920 nur noch 3%. Nachdem 


(2) Ein b=453g 
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sich der Rohgummi während des Weltkrieges einen der ersten 
Plätze unter den kriegswichtigen Rohstoffen erobert hatte — die 
alliierten Mächte schwammen nicht nur auf einer Woge von Öl, 
sondern fuhren auch auf Gummirädern zum Siege! —, hatten die 
Besitzer der Kautschukplantagen riesige Neuanpflanzungen von 
Kautschukbäumen vorgenommen, mit dem Ergebnis, daß die 
Weltkautschukerzeugung des Jahres 1923 fast anderthalbmal höher 
war als im Jahre 1915. Die Überproduktion verhinderte eine 
Realisierung der erwarteten Riesengewinne. Die Preise stürzten 
in die Tiefe. Der drohenden Unrentabilität der Plantagen ver- 
suchte man durch eine künstliche Stabilisierung der Preise zu 
begegnen. Der Stevensonplan von 1922 gab nur die Ausfuhr 
bestimmter Rohgummimengen frei, während die darüber hinaus 
ausgeführten Mengen mit prohibitiy wirkenden Ausführabgaben 
belegt wurden. Bei steigenden Weltmarktpreisen wurde das 
Mengenkontingent erhöht, bei sinkenden herabgesetzt. Diese 
monopolistische Preispolitik führte in der Tat zu der beabsichtigten 
Preissteigerung, da fast zur gleichen Zeit in 
den Vereinigten Staaten der große Motori- 
sierungsrausch eingesetzt hatte. 1925 erhielten 
die Plantagenbesitzer schon wieder 3 s je Ib. 
Vielmehr: die englisch-holländischen Plantagen- 
10s besitzer zwangen die amerikanischen Gummi- 
fabrikanten, 3 s zu zahlen! Was Wunder, daß 
die Amerikaner sehr bald schlecht auf England 
85! zu sprechen waren! Man nannte die bri- 
tische »Rubber-Restriction« den »schamlose- 
sten Raubzug gegen die Kautschukverbrau- 
cher der Welt«. Der damalige Handelsminister 
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Wettbewerbs als Grundlage der Produktion aufzugeben und die 
Errichtung von Zusammenschlüssen für unsere eigenen Produ- 
zenten gesetzlich zu regeln und zu fördern, um auf diese Weise 
uns an wehrlosen Konsumentennationen schadlos zu halten «. 

Tatsächlich blieben die Gegenmaßnahmen der Amerikaner nicht 
aus. Firestone begann in Liberia Gummi anzupflanzen. Henry 
Ford erwarb im Staate Para in Nordbrasilien eine Konzession für 
den Kautschukanbau von zunächst 12792 qkm. Vor allem aber 
wurde die »innere Front« des Kampfes gegen das britisch-hollän- 
dische Kautschukmonopol ausgebaut. Ich meine die Einschränkung 
des Konsums durch die Regeneration von gebrauchtem Gummi. 
1926 wurden bereits 45% des amerikanischen Kautschukver- 
brauchs durch Regenerat gedeckt, mit dem Ergebnis, daß die 
englische Preisdiktatur durchkreuzt werden konnte und daß die 
englische Ausfuhrbeschränkung ihre preistreibende Kraft immer 
mehr einbüßte. (Ein anderer wichtiger Grund für das Versagen 
des Stevensonsystems lag in der Zunahme der Außenseitererzeu- 
gung, auf die wir gleich noch zu sprechen kommen.) 

Im November 1928 wurde der Stevensonplan aufgegeben. Und 
dann gab Wall Street Ende 1929 dem Kautschukpreis den Todes- 
stoß. Die Kautschuklawine kam ins Rollen. Die Preise stürzten in 
eine Tiefe, wie man es auch nur annähernd niemals erwartet hatte. 
Die Pflanzer, die noch eben sich die Hände gerieben hatten, 
rauften sich nun die Haare. Zuviel! Zuviel! Die Preise der Jahre 
1930 bis 1933 deckten nicht mehr die sogenannten Gestehungs- 
kosten. September 1931: 2,5 d je !bl Juni 1932: 1,5 d je Ibl! Die 
Rekordtiefe war erreicht. Der Durchschnittspreis für 1932 stellte 
sich auf 2,25 d. Die Plantagen verödeten. 

Mit den Preisen stürzten auch die Kautschukaktien in die Tiefe. 
Es mußte etwas geschehen, um den Zusammenbruch der Plan- 
tagen zu verhindern. Man glaubte, nicht mehr warten zu können, 
bis sich die Preise durch eine Ausdehnung des Verbrauches wieder 
von selber erhöhten. Überdies war angesichts der enormen Er- 
höhung der Kautschukerzeugung durch die Eingeborenen die 
Hoffnung auf eine Preisverbesserung verlorengegangen. Man 
mußte damit rechnen, daß auch nur eine geringfügige Preis- 
verbesserung von den Eingeborenen Niederländisch-Indiens mit 
einer weiteren Erhöhung der Erzeugung beantwortet werden 
würde. 

Hier ist der Ort, um einen Überblick über die Kautschuker- 
zeugung und ihre Methoden zu geben. Der Kautschuk wird 
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bekanntlich aus dem Milchsaft (Latex) der Hevea brasiliensis 
gewonnen, einem Baum, der in der Rinde Milchgefäße enthält, die 
durch den Einschnitt zum Ausfließen gebracht werden. Die Rinde 
wird meist V-förmig oder schräg, um die Hälfte oder ein Drittel 
des Stammes herum, eingeschnitten. Mit besonderen Messern 
werden ganz dünne Rindenstreifen weggenommen. Unmittelbar 
unterhalb des Einschnittes befestigt man eine kleine Ausflußröhre, 
durch die der Milchsaft in ein Porzellan- oder Aluminiumgefäß 
fließt. In aller Morgenfrühe geht der Zapfarbeiter von Heveabaum 
zu Heveabaum, bis er etwa zoo Bäume angezapft hat. Die Zapf- 
arbeit verlangt ein großes Geschick. Sie wird im allgemeinen um 
5 oder 6 Uhr in der Frühe begonnen und muß bis 10 Uhr beendet 
sein, Je früher am Morgen der Einschnitt erfolgt, um so ergiebiger 
ist die Ausbeute. Etwa 3 Stunden nach dem Einschnitt hört der 
Fluß der Kautschukmilch auf. Die Zapfarbeiter sammeln den 
Milchsaft in großen Gefäßen, die sofort zur Aufarbeitung in die 
Fabrik gebracht werden. Hier wird die Kautschukmilch in große 
Tröge gefüllt, wo sie mit Hilfe eines Zusatzes von Ameisen- oder 
Essigsäure gerinnt (koaguliert). 

Der Kautschukmilchertrag je Baum hängt natürlich ganz und 
gar von der Größe des Rindeneinschnitts ab. Durch starkes 
Zapfen, d. h. durch die Entfernung großer Rindenstreifen, kann 
man natürlich für kurze Zeit einen hohen Ertrag erzielen. Aber, 
wenn alle Rinde beseitigt ist, muß man auf die Erneuerung der 
Rinde warten, che man wieder ans Zapfen denken kann — und 
das dauert, je nach den Umständen, etwa 4 bis 6 Jahre! Die meisten 
europäischen Plantagen bemühen sich, dadurch einen stetigen 
Ertrag zu erzielen, daß sie die Rindeneinschnitte der Rinden- 
erneuerung anpassen. Ein geschickter Plantagenmanager strebt 
danach, einen Maximalertrag durch ein Minimum an Rinden- 
verbrauch zu erzielen. Man zapft heute nicht mehr die Bäume wie 
früher alle Tage, sondern schaltet nach einem bestimmten System 
Ruheperioden ein, um die Bäume nicht zu schnell zu erschöpfen. 
Es hat sich erwiesen, daß durch dieses System auf die Dauer eine 
Erhöhung der Kautschukausbeute eintritt. 

Die unförmigen Klumpen der geronnenen Kautschukmilch 
werden in Spezialmaschinen geknetet und zu dünnen geriffelten 
Fellen — sheets — ausgewalzt. Diese Felle wandern dann für etwa 
24 Stunden in die Räucherkammer. Das Standardprodukt des Welt- 
marktes — »ribbed smoked sheet « (geriffeltes geräuchertes Fell) — 
ist fertig. Die geräucherten Felle, etwa ı m lang und 30 cm breit, 
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werden in Sperrholzkisten verpackt und nach USA. oder Europa 
verfrachtet. 

Das ist die Kautschukgewinnung, wie wir sie auf typischen 
Plantagen in Malaya, Ceylon oder Niederländisch-Indien haben, 
die sich im Besitze von Europäern befinden. Die Bewirtschaftung 
der Plantagen erfolgt hier nach rationellen wissenschaftlichen 
Methoden. Die Größe der Plantagen ist natürlich sehr verschieden. 
Sehr häufig trifft man auf Pflanzungen, die 7 bis 8 qkm umfassen. 

Der Kautschuk Malayas wird aber keineswegs ausschließlich 
auf diesen in europäischem Besitz befindlichen Plantagen gewonnen. 
Es gibt hier auch eine große Anzahl von Plantagen, die von 
Chinesen und Malaien bewirtschaftet werden. Sie stellen im all- 
gemeinen kleine Familienbetriebe dar. Von der gesamten Kaut- 
schukanbaufläche Malayas in Höhe von über 3 Millionen acres 
entfallen rund 1,26 Millionen acres, d. h. fast 40%, auf diese 
»small holdings «. Etwa zwei Drittel dieser Kleinbetriebe befinden 
sich in dem Besitz von Malaien. Im Gegensatz zu den Chinesen, 
die ihre Kautschukpflanzungen ebenso wie die Europäer, wenn 
auch im geringeren Maße, »kapitalistisch« betreiben, kennen die 
malaiischen Eingeborenen kaum rationelle Arbeitsmethoden. Sie 
produzieren und verkaufen Kautschuk, um ihren Lebensunterhalt 


Die Kautschukgebiete in Südostasien 
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zu bestreiten. Sie pflanzen die Bäume eng zusammen und zapfen 
ziemlich rücksichtslos, insbesondere wenn die Weltmarktpreise 
niedrig sind. Andererseits werden sie aber durch hohe Preise 
keineswegs zu einer stärkeren Zapfung verführt. Je weniger Arbeit, 
desto besser! Bei hohen Preisen zapft der Malaie nur so lange, 
bis die für seinen Lebensunterhalt notwendigen Barmittel sicher- 
gestellt sind. Die Bedeutung dieses merkwürdig »unkapitalisti- 
schen« Verhaltens für den Kautschukweltmarkt werden wir gleich 
erkennen. 

‚Auch auf Sumatra, Borneo und gewissen anderen Inseln Nieder- 
ländisch-Indiens erzeugen die Eingeborenen Kautschuk, aber 
unter gänzlich anderen Bedingungen als die malaiischen Ein- 
geborenen. Die Eingeborenen Niederländisch-Indiens haben sich, 
bevor sie mit der Kautschukkultur bekannt wurden, auf den Anbau 
von Reis, ihrem Hauptnahrungsmittel, beschränkt. Sie rodeten 
ein Stück Urwald, pflanzten Reis und überließen nach einer oder 
höchstens zwei Ernten das Reisland wieder der Dschungel, um 
neues Land urbar zu machen. Nun, das hat sich in den letzten 
10 bis ı5 Jahren gründlich geändert. Die Eingeborenen haben 
allmählich erkannt, daß ihnen der Kautschukanbau eine große 
Chance bietet, und sind dazu übergegangen, auf dem Reisfeld nach 
ı oder 2 Ernten Heveasamen auszusäen. Wenn die jungen Kaut- 
schukbäume gedeihen sollen, müssen die Eingeborenen in den 
ersten 3 bis 4 Jahren dafür Sorge tragen, daß das Unkraut die 
Pflänzchen nicht zerstört. Aber nach 3 oder 4 Jahren sind die 
Heveabäumchen kräftig genug, daß man sie sich selbst über- 
lassen kann. Besonders in den Jahren 1925 und 1926, als der 
Kautschukpreis auf 2 und 3 s je Ib empotschnellte, haben die Ein- 
geborenen Niederländisch-Indiens ganze Kautschukwälder auf 
diese Weise angelegt, Für die Eingeborenen Niederländisch- 
Indiens ist also der Kautschuk im wesentlichen ein Nebenprodukt 
des Reisanbaues. Das bedeutet: wenn der Weltmarktpreis so hoch 
ist, daß sich das Zapfen lohnt, dann nutzen die Eingeborenen die 
Chance. Wenn er hoch genug ist, um die Entlohnung von Zapf- 
arbeitern zu gestatten, die gewöhnlich in Form von Erntebeteili- 
gung erfolgt, dann wird der Weltmarkt mit riesigen Mengen von 
Eingeborenenkautschuk überschwemmt. Aber wenn der Kaut- 
schukpreis stark fällt, sagen wir auf 2 d oder darunter, dann kann 
ein großer Teil der niederländisch-indischen Eingeborenen die 
Kautschukbäume überhaupt nicht mehr zapfen, weil der Preis 
nicht einmal die Kosten des Transports aus dem Inneren zu den 
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Häfen deckt. Das ist in Malaya nicht der Fall, da hier die Häfen 
verhältnismäßig leicht erreichbar sind. Man erkennt also, daß der 
niederländisch-indische Eingeborene ganz anders auf Preisände- 
zungen reagieren muß als der malaiische. 


Damit haben wir uns in großem Umriß einen Überblick über 
die wichtigsten Arten der Kautschukgewinnung verschafft. In 
mehr oder weniger intensiver Form handelt es sich dabei in allen 
Fällen um Plantagenkautschuk, im Gegensatz zum Wildkautschuk, 
der in rein okkupatorischer Form von wildwachsenden Kaut- 
schukbäumen gewonnen wird. Der Siegeszug des Plantagenkaut- 
schuks, die völlige Zurückdrängung des Wildkautschuks auf dem 
Weltmarkt, die Verlagerung des Schwergewichtes der Kautschuk- 
gewinnung von Südamerika nach Südostasien gehören zu den 
dramatischsten Kapiteln in der Geschichte der Rohstoffwirtschaft. 
Die Engländer waren es, die bei dem Abschluß des internationalen 
Abkommens über die Regelung des Kautschukmarktes vom 
1. Juni 1934 großen Wert darauf legten, daß in ihn die Bestim- 
mung aufgenommen wurde: »Die Ausfuhr von Blättern, Blüten, 
Samen, Zweigen, Pfropfreisern usw., kurz, jedes lebenden Teiles 
einer Kautschukpflanze, der zur Fortpflanzung dienen kann, ist 
verhoten« (Artikel 13)! 

Damit nicht etwa jemand von neuem auf den Gedanken käme, 
das abenteuerliche Unternehmen des Mr. Wickham zu wieder- 
holen! Die heutigen Kautschukpflanzungen Südostasiens stammen 
nämlich sämtlich von den Heveasamen ab, die Mr. Wickham im 
Jahre 1876 von Brasilien nach England zu schmuggeln verstand. 
70000 Samen sammelte dieser unternehmungslustige Brite in den 
Urwäldern des Amazonas. Etwa zooo Pflänzchen, die in dem 
Londoner Botanischen Garten in Kew gezüchtet werden konn- 
ten, wurden nach Ceylon gesandt. Nach ı0 Jahren waren dar- 
aus in dem Botanischen Garten von Colombo 450 Bäume ge- 
worden, große, ausgewachsene Kautschukbäume. Die Engländer 
hatten dem Kautschukbaum in ihrem Kolonialreich eine neue 
Heimat geschaffen. 

‚Aber noch 1900, also 24 Jahre nach Wickhams kühnem Unter- 
nehmen, hätte man denjenigen, der dem Plantagengummi eine 
große Zukunft voraussagte, für einen Phantasten gehalten. Von 
der gesamten Kautschukerzeugung des Jahres 1900 in Höhe von 
53904 long tons (1) entfielen nur 4t auf den Plantagenkautschuk. 


(9) 1 long ton — 1016,048 kg 
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Selbst im Jahre ı9ıo lag der Wildkautschuk noch durchaus in 
Front (83000t von 94000 t). 

Inzwischen aber hatte es sich in der Londoner City herum- 
gesprochen, was sich mit Kautschuk verdienen ließ. Die »Selangor 
Rubber Company« z. B. konnte 1909 237%, und 1910, sage und 
schreibe, 375% Dividende verteilen. Die Entwicklung der 
amerikanischen Automobilindustrie hatte einen Kautschukhunger 
zur Folge, der mit der bisherigen Weltproduktion nicht mehr zu 
befriedigen war. 12 je lb! Eine glänzendere Kapitalanlage ließ 
sich nicht denken! In Malaya, Ceylon und Niederländisch-Indien 
wurden die Plantagen fieberhaft ausgebaut. Über 25 Millionen 
Pfund Sterling sind allein in den beiden Jahren 1909 und 1910 am 
Londoner Kapitalmarkt in Kautschukwerten angelegt worden. 
Von diesen Emissionen entfielen allein 19,1 Millionen auf das 
Jahr 1910. Niemals haben die Kautschukemissionen wieder diese 
Höhe erreicht. 

Nun ging es schnell voran: ı915 war der Wildkautschuk ge- 
schlagen. Von der Weltproduktion dieses Jahres in Höhe von 
179900 entfielen schon 116400 t auf Plantagenkautschuk. 

1937: 110o5goot Plantagenkautschuk und nur noch 27200 
Wildkautschuk! 

Auch in der Verteilung der Plantagenerzeugung haben sich 
inzwischen bemerkenswerte Wandlungen vollzogen. Der Anteil 
der britischen Erzeugungsgebiete an der Welterzeugung hat sich 
von 63 % im Jahre 1921 (Malaya 50%, Ceylon 13 %) auf 47% im 
Jahre 1936 vermindert (Malaya 41%, Ceylon 6%), während der 
Anteil Niederländisch-Indiens in demselben Zeitraum von 24% 
auf 30 %, gestiegen ist. Dieser Vormarsch Niederländisch-Indiens 
ist in erster Linie ein Ergebnis der Steigerung der Erzeugung von 
Eingeborenenkautschuk, auf den heute fast die Hälfte der gesamten 
niederländisch-indischen Produktion entfällt. Eine stürmische Aus- 
dehnung hat die Kautschukgewinnung in den letzten Jahren ferner 
in Siam und Indochina erfahren. Auf diese beiden neuen Kaut- 
schukländer kamen (zusammen mit den geringen Erzeugungs- 
mengen Britisch-Nordborneos, Indiens und Burmas) 1933 erst 
knapp 6%, der Weltgewinnung, heute aber schon fast 15%. 

Etwa die Hälfte der Welterzeugung geht in die Vereinigten 
Staaten. Je 10% entfallen auf England, Deutschland und Frank- 
zeich. Immer noch werden bis zu vier Fünfteln des gesamten 
Weltverbrauchs von der Kraftwagenindustrie aufgenommen, ob- 
wohl man berechnet hat, daß es für Gummi heute nicht weniger 
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als 40000 Verwendungszwecke gibt. ioo bis zoo Teile eines Kraft- 
wagens werden aus Gummi hergestellt. 

Aber die Wachstumsgeschwindigkeit des Weltverbrauchs hat 
sich in dem letzten Jahrzehnt beträchtlich vermindert. Während 
der Verbrauch sich von 1915 bis 1925 um rund 250% steigerte, 
hat er zwischen 1925 und 1935 nur noch um 80%, zugenommen. 
Inzwischen ist sogar ein beträchtlicher Verbrauchsrückgang ein- 
getreten. Der Weltverbrauch war 1938 mit 9ı7ooot um 17 % 
niedriger als im Jahre 1937. Mag sein, daß mit der Steigerung der 
Automobilproduktion in den Vereinigten Staaten auch wieder ein 
Verbrauchsanstieg einsetzt. Es ist aber nicht damit zu rechnen, 
daß der Kautschukverbrauch in absehbarer Zeit wieder in die 
tiesige Erzeugungskapazität der Plantagen hineinwachsen wird. 

Das ist um so unwahrscheinlicher, als die deutsche Chemie nun 
auch bei dem synthetischen Kautschuk das Versuchslaboratorium 
zur Fabrik ausgeweitet hat. Der Bunakautschuk ist da. Zwei große 
Werke produzieren ihn. In kurzer Zeit wird es in Deutschland nur 
noch Personenkraftwagen geben, die auf Bunareifen laufen. 
Bu-na, d. h. Butadien und Natrium werden hier unter Erhitzung, 
zu Kautschuk zusammengelagert. Die Ausgangsrohstoffe für das 
gasförmige Butadien sind Kalk und Kohle, Rohstoffe also, über 
die Deutschland im eigenen Boden reichlich verfügt. 

Die deutsche Chemie hat das Naturkautschukmonopol ge- 
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brochen. Der Plantagenkautschuk muß alle Energien anspannen, 
um das zu halten, was er besitzt. Seine Expansionsperiode ist zu 
Ende. Der Plantagenkautschuk kann sich nicht mehr auf seine 
höhere Qualität berufen, um den Vormarsch des synthetischen 
Kautschuks zu verhindern. Fine ganze Anzahl von Bunasorten 
sind in ihrer Widerstandsfähigkeit, in ihrer Temperaturbeständig- 
keit und in ihrer Benzinfestigkeit dem Naturkautschuk überlegen, 
von der höheren Lebensdauer des Bunas ganz abgesehen. 

Nicht nur Deutschland, auch andere Länder haben die Her- 
stellung von synthetischem Kautschuk aufgenommen, um von 
den Launen des Weltkautschukmarktes unabhängig zu werden. 
Was Buna in Deutschland ist, sind »Neoprene«, »Coroseal« und 
»Thiokol« in den Vereinigten Staaten. Im Gegensatz zu unserem 
Buna ist aber das Neoprene nicht regenerierfähig. In Polen ist die 
Erzeugung von synthetischem Gummi Ende 1938 in Dembica bei 
Tarnow in Galizien aufgenommen worden. Die Ausgangsstoffe des 
polnischen synthetischen Gummis, derunter der Bezeichnung »Ker« 
auf den Markt kommt, sind Kalk, Kohle und Spiritus. Schon in 
2 bis 3 Jahren hofft man, den Kautschukbedarf des Landes durch 
die »Ker«-Produktion decken zu können. Die Regierung hat den 
»Beimischungszwang« von polnischem Kautschuk für das erste 
Vierteljahr 1939 auf 1,5 kg je rookg Plantagenkautschuk fest- 
gesetzt. Auch Italien, Japan und Rußland haben begonnen, 
synthetischen Kautschuk herzustellen. 

Jedenfalls läßt sich aus dem Naturkautschukmonopol nicht mehr 
politisches Kapital schlagen. In einem neuen Krieg wird die Un- 
möglichkeit, Plantagenkautschuk in ausreichenden Mengen zu be- 
ziehen, nicht mehr zur Folge haben, daß die Soldaten mit Stiefeln 
aus einer Mischung von Roßleder und Dachpappe in den Schützen- 
gräben stehen müssen und die Lastwagen mit Eisenreifen zur Front 
tattern. Der Naturkautschuk wird sich anstrengen müssen, um 
sich gegen die chemische Konkurrenz zu behaupten. Bald wird 
auch der synthetische Kautschuk in das Kampffeld des Kautschuk- 
weltmarktes eintreten. Ein neuer Abschnitt in der spannungs- 
zeichen Geschichte der Kautschukgewinnung hat begonnen. 

Der Kautschuk gehört nicht zu den »seßhaften« Rohstoffen. 
Erst wanderte er von Südamerika nach Südostasien. Aber auch 
hier hat ihn der Wandertrieb nicht verlassen. Die Chemie treibt 
ihn nun in alle Welt. Jedes Land kann jetzt zum Produktionsstand- 
ort der Kautschukgewinnung werden. Wahrhaftig: wir sind Zeugen 
einer tohstoffwirtschaftlichen Strukturwandlung größten Stils. 


Vierter Teil 


NAHRUNGS- UND GENUSSROHSTOFFE 


1. Kapitel 


Blick in den Haushalt der Fettrohstoffe 


Unter dem Gesichtspunkt der Nahrungsfreiheit ist die Fettver- 
sorgung zweifellos der schwierigste Punkt unserer Nahrungs- 
mittelversorgung. Hier klafft eine empfindliche Lücke, die vor- 
läufig nur durch Einfuhr aus dem Auslande geschlossen werden 
kann. Obwohl im Rahmen der Erzeugungsschlacht unsere eigene 
Erzeugung an Fetten wesentlich gesteigert werden konnte, müssen 
wir immer noch die Hälfte unseres Fettverbrauchs für Nahrungs- 
und Industriezwecke in der Höhe von 2 Millionen t Reinfett (1936: 
2234000 t) aus dem Ausland einführen. Ein großer Teil dieser Ein- 
fuhr entfällt auf tropische und subtropische Ölfrüchte, die in den 
letzten Jahrzehnten in wachsendem Maße zur Befriedigung des 
Weltfettbedarfs beigetragen haben. 

Die Welterzeugung an Ölfrüchten, Ölen und Ölkuchen — auf 
Ölbasis umgerechnet — hat sich seit der Jahrhundertwende etwa 
vervierfacht und zwischen 1909 bis 1913 und 1936 verdoppelt: 
von 5,8 Millionen t auf ı0,ı Millionen t. Die Weltausfuhr stieg in 
demselben Zeitraum von 1,7 Millionen t auf 3,6 Millionen t. Die 
Gründe für diesen Siegeszug der Ölfrüchte sind vielfältig. Die all- 
gemeine Steigerung des Verbrauchs an Fettstoffen ist hier wohl 
an erster Stelle zu nennen. Gegenüber den meisten animalischen 
Fetten sind die vegetabilischen Fette durch ihre relative Billigkeit 
und ihre überaus vielseitige Verwendungsmöglichkeit für Nah- 
rungs- und Futterzwecke sowie für die industrielle Weiterver- 
arbeitung ausgezeichnet, Die Preise für die Konkurrenzprodukte, 
wie Butter, Speck, Schmalz, liegen auf dem Weltmarkt beträchtlich 
höher als die Preise für die pflanzlichen Öle bzw. die daraus her- 
gestellte Margarine. Pflanzliche Fette sind für die Hälfte, ja, für 
den vierten Teil des Preises zu haben, der für die wichtigsten ani- 
malischen Fettsorten aufzuwenden ist. Eine Ausnahme, auf die 
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wir noch zu sprechen kommen werden, stellt der Waltran dar, der 
wohl heute die billigste Fettquelle ist. 

Der Siegeszug der Ölfrüchte ist vor allem ein Siegeszug der 
Margarineindustrie, die einen großen Teil der pflanzlichen Öle auf- 
nimmt. Als die Jurgens und van den Bergh in dem letzten Jahr- 
zehnt des vergangenen Jahrhunderts die Margarineherstellung auf- 
genommen hatten, mußten sie erleben, daß ihre Produkte nur 
wenige Käufer fanden. Im Verhältnis zu der gegenüber der Butter 
geringeren Qualität war der Preis der Margarine noch viel zu hoch. 
Das wurde erst anders, als das Fetthärtungsverfahren erfunden 
worden war. Dem deutschen Chemiker Normann verdankt die Welt 
diese bahnbrechende Erfindung, die die Möglichkeit der Verarbei- 
tung der flüssigenÖle um ein Vielfaches erweiterte. Die Margarine- 
industrie wurde nun in die Lage versetzt, den Zusatz an billigen 
pflanzlichenÖlen wesentlich zu vergrößern. Der Anteil des Planzen- 
fettes an der Margarine erhöhte sich in Deutschland von 4obis 45% 
vor dem Kriege auf 80% im Jahre 1925, mit dem Ergebnis, daß 
der Preis det Margarine etwa auf ein Drittel des Butterpreises und 
auf die Hälfte des Schmalzpreises fiel. Eine weitere wichtige Folge 
des Fetthärtungsverfahrens bestand darin, daß der unangenehme 
Geruch und Geschmack des Waltrans beseitigt und somit auch 
dieser billige tierische Fettrohstoff zu Speiseölen verarbeitet werden 
konnte. Aber vom Waltran abgesehen, führte die Einführung des 
Fetthärtungsprozesses zu einer Zurückdrängung der animalischen 
Fette in der Margarineherstellung zugunsten der pflanzlichen Öle. 

Über die Verteilung der Weltproduktion im Jahre 1936 auf die 
einzelnen Produkte orientiert die folgende Aufstellung des Inter- 
nationalen Landwirtschaftlichen Instituts in Rom (auf Basis des 
Ölgehaltes berechnet): 


1864000t 18% der Weltproduktion 
1673000 16% » = 
1197000: 12% „ & 
1029000: 10% „ N 
gogoo0ot 9% » » 
848000 s%» » 
Tzooo0t 7% » =” 
4g0000t 5%» > 
372000: 4%» » 
I14000t 1%» E 
939000 10% „ 3 
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Die Baumwollsamen führen die Liste. Die Produktionsgebiete 
sind die Baumwolländer, da die Baumwollsaat ja bekanntlich ein 
Nebenprodukt der Baumwollfasererzeugung ist. Die Hälfte aller 
Baumwollsaat wird denn auch in den Vereinigten Staaten ge- 
wonnen. Fast die ganze amerikanische Erzeugung geht in den In- 
landsverbrauch, wie denn überhaupt nicht einmal ein Zehntel der 
Baumwollsaatgewinnung auf den Weltmarkt gelangt. Das weitaus 
wichtigste Exportland ist Ägypten, während Großbritannien am 
meisten importiert. 

Erdnüsse können als einjährige Kulturen auf leichten Böden in 
fast allen tropischen und subtropischen Gebieten angebaut werden. 
Sie werden von den Eingeborenen als Nahrungsmittel geschätzt. 
Die Pflanzen stellen auch einen guten Bodenverbesserer dar. Un- 
gefähr zwei Drittel der Erzeugung entfallen auf China und Indien. 
Der Rest verteilt sich auf Französisch-Westafrika, USA., Nigeria, 
Niederländisch-Indien, Mandschukuo, Argentinien, Belgisch- 
Kongo, Deutsch-Ostafrika. Die bedeutendsten Exportländer — 
etwa ein Drittel der gesamten Erzeugung gelangt zur Ausfuhr — 
sind Französisch-Westafrika und Indien. Hauptimporteur ist 
Frankreich. Im Durchschnitt der Jahre 1925 bis 1929 entfallen auf 
Afrika 23,7% der Welternte an Erdnüssen. Neben Französisch- 
Westafrika (Senegal vor allem) führen auch Nigeria und Britisch- 
Gambia beträchtliche Mengen aus. Die Erdnüsse sind an dem Ge- 
samtexport Französisch-Westafrikas mit etwa 50%, Nigerias mit 
18%, und Gambias mit über 95 % beteiligt. 

Die Erzeugung von Leinsaat ist gegenüber der Vorkriegszeit 
nur gering angestiegen. In einer Reihe von Ländern der nördlichen 
Halbkugel ist sie sogar wesentlich zurückgegangen. Der Ausgleich 
erfolgte in erster Linie durch die Anbausteigerung der Produktion 
in Argentinien, das seinen Vorsprung vor den übrigen Leinsaat- 
Produzenten, den es schon vor dem Kriege besaß, wesentlich er- 
weitern konnte. Von der Gesamterzeugung der Welt in Höhe von 
zund 3,4 Millionen t (1938) kommen auf Argentinien 1,6 Mil- 
lionen t (Fettgehalt etwa 40%). Fast die ganze argentinische Ernte 
wird ausgeführt. Der Importbedarf der Welt wird zu 80 bis 90% 
allein von Argentinien gedeckt. In weitem Abstand folgt als nächst- 
wichtiges Exportland Britisch-Indien. Der größte Teil des Exports 
geht nach den USA., den Niederlanden, Frankreich, Großbri- 
tannien, Deutschland und Belgien. Die Produktion Rußlands 
(rund 0,7 Millionen t), des nach Argentinien wichtigsten Produ- 
zenten, ist für den Weltmarkt ohne Bedeutung. 
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Die überragende Rolle im Außenhandel mit Ölfrüchten spielen 
die Kokosnüsse (Kopra) und die Erzeugnisse der Ölpalme (Palm- 
öl, Palmkerne und Palmkernöl). Auf diese beiden Öltohstoffe ent- 
fällt etwa die Hälfte des gesamten Exports der Ölfrüchte zu je 
gleichen Teilen. Die Kokosnuß kommt hauptsächlich in Form 
der Kopra in den Welthandel, wie die in Stücke geschnittenen und 
getrockneten Kerne genannt werden. Aus der schneeweißen Kopra 
wird das wertvolle Öl extrahiert, das von den Seifen-, Margarine- 
und Schmierölfabrikanten so geschätzt wird. Der bei der Ölex- 
traktion anfallende Ölkuchen stellt ein wertvolles Futtermittel dar, 
das die europäischen Landwirte wegen seiner Preiswürdigkeit gern 
verwenden. Die Süßwatenindustrie einiger Länder bezieht nicht 
unbeträchtliche Mengen von getrockneten und geschnitzelten 
Kernen für die Herstellung von Kokosflocken. Damit sind die Ver- 
wendungsmöglichkeiten der Kokosnuß noch längst nicht er- 
schöpft. Die harte Schale der Nuß dient nicht nur den Einge- 
borenen als Schöpflöftel, Trinkgefäß usw., sie ist auch einer der 
wichtigsten Rohstoffe der Gasmaskenfabrikation. Eine große Reihe 
von Gasmaskenfabrikanten stellen aus der Schale eine wertvolle 
aktive Kohle her, die sich als Einsatzmittel für die Gasmasken aus- 
gezeichnet eignet. Allein Ceylon exportierte im Jahre 1937 über 
16000t nach Europa für die Gasmaskenfabrikation! Die ı2 bis 
75 mm dicke ledrige Außenschale enthält eine starke Faserschicht, 
die die sehr harte und widerstandsfähige Kokosfaser liefert. Mit 
den feinen und kurzen Fasern werden Matratzen gestopft, aus den 
langen und starken Fasern macht man Seile, Bürsten, Matten, 
Teppiche und anderes mehr. Die Kokosfaserseile werden in der 
Schiffahrt deshalb besonders geschätzt, weil sie von dem Salz- 
wasser nicht angegriffen werden. Die Blätter der Kokospalme sind 
die Dachziegel vieler Eingeborenenhütten. Sie werden ferner zu 
Körben, Matten und anderen häuslichen Gegenständen verarbeitet. 
Nicht zu vergessen ist schließlich die Kokosmilch in der Höhlung 
des Samenkerns, die als Erfrischungsgetränk in den Tropen beliebt 
ist, ebenso wie der aufgefangene Saft der Kokospalme. Aus diesem 
Saft gewinnt man auch Syrup und Zucker, Bier und Essig. 

Haupterzeuger der Kopra sind die Philippinen (rund 39% der 
Welterzeugung von 1933), Niederländisch-Indien 30%, Ceylon 
9,3% und Malaya 8,6%. In der Einfuhr steht an erster Stelle 
Frankreich, ihm folgen Deutschland, USA., Großbritannien, 
Dänemark. 

Während die Kopra hauptsächlich von Südostasien geliefert 
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wird, kommen mehr als 75%, des Palmöls und des Palmkernöls 
aus Afrika (1933: 77,8%). Das Öl gewinnt man durch Pressen 
und Zerquetschen der Kerne. Zur Ausfuhr gelangen sowohl Öl 
als auch Palmkerne. Das Hauptverbreitungsgebiet der Ölpalme 
ist die Ober- und Nieder-Guineaküste Zentral- und Westafrikas. 
Britisch-Nigeria allein ist an der Palmkernwelterzeugung mit etwa 
50% und an der Palmölerzeugung mit etwa 40% beteiligt. Andere 
wichtige Erzeugungsgebiete in Afrika sind Belgisch-Kongo, Fran- 
zösisch-Westafrika und Sierra Leone. Zu einem gefährlichen Kon- 
kurrenten auf dem Weltmarkt ist für Afrika in den letzten Jahren 
Niederländisch-Indien geworden, namentlich Sumatra, das das 
Palmöl schon in Tankschiffen exportiert. Der Anteil Niederlän- 
disch-Indiens an der Welterzeugung von Palmölprodukten stieg 
von 1% 1925 auf 17% 1936. Die wichtigsten Palmölimporteure 
a sind Großbritannien, Deutschland, Italien und Frank- 
zeich. 

Untet den übrigen Ölfrüchten besitzt nur noch die Sojabohne 
im Welthandel eine größere Bedeutung. Von der Erzeugung an 
Raps und Rübsen (1) (Indien, Japan, Deutschland!), Sesam (China, 
Indien, Afrika) und Oliven (Spanien, Italien) gelangen zusammen 
nur 6 bis 7% auf den Weltmarkt. 

Zu den interessantesten vegetabilischen Rohstoffen gehört die 
Sojabohne, mit der wir uns im folgenden Kapitel beschäftigen. 


2. Kapitel 
Die Wemderbohne erobert die Welt 


Seit Jahrtausenden wird die Sojabohne im Fernen Osten an- 
gepflanzt. Das Arzneibuch des chinesischen Kaisers Schenung aus 
dem Jahre 2238 v. Chr. nennt sie unter den fünf heiligen Pflanzen 
des Reichs der Mitte und bezeichnet sie als den »kleinen ehrwür- 
digen Gott«. Heute wie damals sind das Chinesische Reich und 
Mandschukuo die Hauptanbaugebiete der Sojabohne. Sie ist hier 
eines der wichtigsten Volksnahrungsmittel. Wir finden sie aber 

(*) Der Anbau von Raps und Rübsen hat in den letzten Jahren in Deutschland 
erfreuliche Fortschritte gemacht. Die Anbaufläche stieg von sooo ha im Jahre 1933 
auf 62000 ha 1938. Die Ernte des Jahres 1938 in Höhe von 128000 t ergab 44500 t 


Öl und 75,500 t Ölkuchen — das sind etwa 8%, des gesamten pflanzlichen Ölbedarfs 
Deutschlands. 
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auch in den nördlichen Bezirken Indiens und in Burma, ja selbst 
an den Abhängen des Himalajas bis zu einer Höhe von 2000m. In- 
zwischen hat die Sojabohne aber auch nach langjährigen Anpas- 
sungszüchtungen in den nördlichen Breiten Eingang gefunden. 
Einen geradezu stürmischen Ausbau etfuhr die Sojabohnenerzeu- 
gung in den letzten Jahren in den USA. Im Jahre 1910 fand man 
die Sojabohne erst bei einigen Farmern in der Mississippigegend. 
Im Jahr 1954 waren schon 623000 ha mit Sojabohnen bepflanzt. 
Heute bedeckt die Anbaufläche etwa eine Million ba, und zwar 
hauptsächlich in den Weizen- und Maisgegenden des Südens und 
der nördlichen Mitte. Dabei handelt es sich hier nur um die 
Flächen, die der Bohnengewinnung dienen. Berücksichtigt man 
noch diejenigen Flächen, auf denen die Sojabohne als Grünfutter- 
pflanze angebaut wird, dann kommt man zu dem Ergebnis, daß 
fast zwei Millionen ha der neuen Kultur erschlossen sind. Die 
amerikanische Bohnenernte steigerte sich von 628000 im Jahre 
1934 auf 816000 t im Jahre 1936. Wie erklärt sich die erstaunliche 
Entwicklung des Sojabohnenanbaus in USA.? Der einseitige 
Weizen- und Maisanbau hat einen großen Teil des Bodens in den 
Staaten ermüdet und verwüstet. Die Sojabohne sammelt Stickstoff 
und bildet Humus, dadurch erweist sie sich als eine ausgezeichnete 
Vorfrucht zur Anreicherung und Verbesserung des Bodens. Die 
Früchte der Sojapflanze werden aber in den Vereinigten Staaten 
nicht minder hoch geschätzt als in anderen Ländern. Ja, man glaubt 
in Amerika, daß die Sojabohne nicht nur ein hochwertiges Nah- 
rungs- und Futtermittel ist, sondern auch zu einem wichtigen In- 
dustrierohstoff entwickelt werden kann. { : 
Wird es auch gelingen, die ostasiatische Frucht in Europa hei- 
i zu machen ? 3 
on in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat der 
Wiener Botaniker Friedrich Haberlandt als erster in Europa in 
oroßem Maßstab den Versuch unternommen, die asiatische Frucht 
bei uns einzuführen. Die Züchtungsversuche, die seit langem in 
Deutschland durchgeführt werden, ‚haben gezeigt, ee 
dem Wachstum der außerordentlich ee anze 
durchaus nicht unangemessen ist. Als anbauwürdig gilt bei uns ein 
Mais gedeiht und zur Reife gelangt. Im Zusam- 
a Rorderung des Ölfrüchteanbaues bemüht sich der 
Rei en a ae inländischen Anbau von Sojabohnen. 
e ährstz = 2; 
en die Anbauversuche ist zunächst eine ee 
gesehen. Die Züchter meinen, daß sich 12 bis x 
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erzielen lassen, allerdings erst dann, wenn unsere Landwirte die 
für den erfolgreichen Anbau erforderlichen Erfahrungen gesam- 
melt haben. 

Am aussichtsreichsten scheint der Sojabohnenanbau in Europa 
in den südöstlichen Ländern zu sein. Hier muß vor allem Rumänien 
erwähnt werden, wo der Anbau sich in den letzten Jahren weit ver- 
breitet hat. Die Anbaufläche in Höhe von 63200 ha ergab im 
Jahre 1958 eine Ernte von etwa 52ooo t. Die Anregung zur 
Gründung der rumänischen Sojabohnenzüchterei-AG. ging von 
der I. G. Farbenindustrie aus, die jetzt auch den größten Teil des 
auf ;o Millionen Lei erhöhten Aktienkapitals übernommen hat. 
Man gewinnt in Rumänien bereits ein eigenes Saatgut, das die Aus- 
dehnung der Kulturen ermöglicht. Die Soja-AG. arbeitet mit den 
bäuerlichen Produzenten eng zusammen. Sie liefert den Bauern 
das Saatgut, rüstet sie mit geeigneten Geräten aus, berät sie bei 
der Feldarbeit und übernimmt die Ernte zu einem im voraus be- 
stimmten Preis. Die gesamte Ausfuhr geht nach Deutschland. 
Auch andere Länder des Donauraums wie Bulgarien und Jugo- 
slawien weisen gleich günstige Voraussetzungen für die Sojakultur 
auf. Für absehbare Zeit wird Deutschland aber den größten Teil 
seines Sojabohnenbedarfs durch die Einfuhr aus Mandschukuo 
decken müssen. Obwohl Deutschland seine Einfuhr aus Devisen- 
gründen stark gedrosselt hat, ist es mit 600000 t (1937) immer 
noch der weitaus bedeutendste Sojabohnenimporteur Europas. 

Die mandschurische Sojabohne spielt im Welthandel die aus- 
schlaggebende Rolle. In den letzten Jahren kamen mehr als 90% 
der Weltausfuhr aus Mandschukuo. Die Sojabohnenernte Chinas 
ist noch größer als diejenige Mandschukuos, wird aber hauptsäch- 
lich im Inland verbraucht. Unter den Ausfuhrgütern des jungen 
ostasiatischen Staates steht die Sojabohne an erster Stelle und bildet 
die Grundlage der Volkswirtschaft. Im Jahre 1937 entfiel nicht 
weniger als die Hälfte der gesamten Ausfuhr auf Sojabohnen, 
Bohnenkuchen und Bohnenöl. Die Ernte stellte sich auf 4137000 t 
bei einer Anbaufläche von 3590000 ha. Im Rahmen des Fünf- 
jahresplanes soll die Erzeugung bis zum Jahte 1945 auf 5000000 t 
gesteigert werden. Von dieser Erzeugung hofft man 1,7 Millionen t 
nach Europa ausführen zu können, während der Rest hauptsächlich 
von China und Japan aufgenommen wird. Von der Sojabohnen- 
ausfuhr Mandschukuos geht der größte Teil nach Deutschland, 
das ja auch mit Mandschukuo im Rahmen des Antikomintern- 
paktes zusammenarbeitet. 
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Welches sind die Gründe für diesen Siegeszug der Sojabohne, 
für den wachsenden Sojabohnenbedarf in Europa und Amerika, 
für die intensiven Bemühungen um einen eigenen Anbau dieser in 
Ostasien beheimateten Ölfrucht ? 

5oo g Sojamehl entsprechen in ihrem Nährwert, so behauptet 
die Tütenaufschrift, 1250 g knochenfreiem Fleisch oder 33 Eiern 
oder 6 1 Vollmilch. In der Tat ist die Sojabohne durch ihren Reich- 
tum an Nährstoffen ausgezeichnet. An Proteingehalt übertrifft sie 
jede andere Hülsenfrucht, die Vitamine A und D sind in ihr reich- 
lich vorhanden. Wichtiger als der absolute Nährreichtum ist die 
Tatsache, daß sie die Nährwerte für eine ausgeglichene Ernährung 
in einer vorbildlichen Zusammensetzung enthält: 34%, Eiweiß, 
18% Fett, 1,5%, Lecithin neben 10%, Wasser, 6% Asche und 
29% stickstofffreie Substanzen. Besser mag vielleicht noch ein 
Vergleich mit der Kartoffel den Nährwert der Sojabohne veran- 
schaulichen: Der Fettwert der Sojabohne ist etwa zweihundertmal, 
der Kalorienwert fünfmal und der Proteinwert zwanzigmal höher 
als bei der Kartoffel. 

Der ungewöhnliche Nährreichtum erklärt auch die geradezu 
erstaunliche Anpassungsfähigkeit der Sojabohne, die sie zu einer 
der interessantesten Früchte der Erde macht. Die Chinesen ver- 
wenden sie reif und unreifals Gemüse, mit Fleisch gekocht. Trocken 
gemahlen, ergibt sie ein Mehl, aus dem Brot gebacken wird. Am 
wichtigsten ist sie natürlich für die Ölgewinnung. Die Bohnen 
werden von den Chinesen nach der Röstung zerkleinert und auf 
sehr primitive Weise ausgepreßt. Das dabei anfallende Öl wird als 
Speiseöl, als Kochfett und als Brennöl verwendet. Die zu Kuchen 
gepreßten Rückstände sind u.a. ein gutes Düngemittel für die 
Reis- und Zuckerrohrfelder. Das in den Ölmühlen mit Hilfe von 
hydraulischen Pressen vollständig vom Öl befreite sogenannte 
Extraktionsschrot bildet heute in vielen Ländern der Erde eines 
der wichtigsten Kraftfuttermittel. Die Chinesen gewinnen aus 
geronnener Sojamilch einen Käse, der in vielen Gegenden Chinas 
zu den täglichen Nahrungsmitteln gehört. Der bei der Käseberei- 
tung zurückbleibende Bodensatz wird zur Schweinemastverwendet. 

Man sieht: es handelt sich hier um einen ebenso vielseitigen wie 
intensiven Ölrohstoff, bei dem auch der letzte Abfall noch einem 
produktiven Zweck zugeführt wird. 

Bei uns in Deutschland dienen die Sojabohnen der Ergänzung 
unserer Versorgung mit pflanzlichen Fetten und Kraftfuttermit- 
teln. Das in den Ölmühlen gewonnene Öl wandert in die Margarine- 
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fabriken, während der Sojafutterkuchen auf dem Wege über den 
Kuhmagen unserer Ernährung dienstbar gemacht wird. Als Zu- 
satzfutter hat sich das Sojaschrot ausgezeichnet bewährt. Außer- 
dem wird der Bohnenkuchen zu Sojamehl für Diabetiker und 
Kindernahrungsmitteln verarbeitet. 

Die Sojabohne ist aber nicht nur ein hochwertiges Nahrungs- 
und Futtermittel, sie ist auch dabei, sich zu einem wichtigen 
Indusirierohstof} zu entwickeln. Damit wird sie recht eigentlich 
zu einer Zauberbohne. 

In wachsendem Maße gewinnt man aus dem Sojabohnenöl 
Lacke, Firnis, Farben, Linoleum und Explosivstoffe. Seit langer 
Zeit benützen es die Chinesen zur Herstellung von Seifen und 
Leim. Sogar Zelluloid und Buchdruckerschwärze finden sich heute 
in der Reihe der Produkte, deren Rohstoffgrundlage die beschei- 
dene Sojabohne ist. Teile des in der Sojabohne enthaltenen Ei- 
weißes haben eine ähnliche Struktur wie das Eiweiß der Milch, 
das Kasein. Aus Kasein kann man Kunsthorn herstellen, und so 
lag der Gedanke nahe, das Eiweiß der Sojabohne zur Herstellung 
ähnlicher Preßstoffe zu verarbeiten. Die „Ford Motor Company « 
hat 5000 ha eigenen Landes mit Sojabohnen bepflanzt. Der Ernte- 
ertrag (etwa 20000 hl Öl und 6000 t Mehl) wird ausschließlich in 
der Automobilfabrikation verarbeitet. Das Sojaöl dient zur Her- 
stellung von Farben, Emaillelack, Glyzerin und Bindemitteln. Aus 
dem mit einem plastischen Bindemittel versetzten Sojamehl wer- 
den im Formpreßverfahren u. a. Lichtschaltergehäuse, Armaturen- 
bretter, Fensterrahmen, Steuerräder, Signalknöpfe und Schalt- 
hebelgriffe angefertigt. Auch die in Amerika angestellten Versuche, 
das Sojaeiweiß in der Feinpapier- und Tapetenfabrikation zu ver- 
wenden, sollen befriedigende Ergebnisse gehabt haben. Wird man 
einmal auch Autokarosserien aus einem plastischen Material her- 
stellen, das auf den Sojabohnenfeldern gewachsen ist? Während 
eines Besuchs bei Henry Ford stellte der Direktor der »Daimler- 
Benz A.-G.«, Jakob Werlin, die Frage: »Wie wollen Sie die Ga- 
zagenfrage lösen? 85%, der Wagen stehen in New York auf der 
Straße«. Henty Ford antwortete lakonisch: »Die Karosserien der 
Zukunft werden auf dem Felde wachsen. « Er meinte Preßstoff aus 
der Sojabohne (r). 

Jedenfalls scheint die Sojabohne ihre Verwandlungsfähigkeit 
keinesfalls erschöpft zu haben. In Italien und Mandschukuo ist 

(&) Siehe Jakob Werlin: Der wirtschaftliche und soziale Sinn des Volkswagens, 
Der Vierjahresplang, August 1938. 
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neuerdings die Gewinnung von künstlichen Textilfasern aus dem 
Kasein der Sojabohne in Angriff genommen worden. Auch 
zur Gewinnung von Kautschukersatzstoffen kann sie verwendet 
werden. 

Schließlich ist die Sojabohne in politischer Beziehung ein wich- 
tiger und interessanter Rohstoff. Die Einfuhr von Maschinen und 
Fertigwaren, für die Mandschukuo eine fast unbegrenzte Auf- 
nahmefähigkeit besitzt, wird weitgehend mit der Sojabohnenaus- 
fuhr bezahlt. Mandschukuo braucht Maschinen, um seine minera- 
lischen Bodenschätze zu erschließen und um seine wirtschaftliche 
Widerstandskraft zu erhöhen. Angesichts der offensiven Haltung 
der sowjetischen Fernostarmee gegenüber Mandschukuo ist das 
wichtiger denn je. Andererseits hofft Japan, durch die Erschlie- 
ßung der Bodenschätze seines »Schwertlandes« beträchtliche 
Lücken in seiner eigenen Rohstoffbilanz schließen zu können 
(Eisenerz, Öl, Kohle). Daher darf man sagen: die Sojabohne ist 
eine der wichtigsten Waffen, die Japan im Kampf um die wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit einzusetzen vermag und damit im 
Kampf um die Verwirklichung seiner großen Ziele auf dem asia- 
tischen Festland. 


3. Kapitel 
Der Kampf um das Eismeerfett 


Unter den Fettrohstoffen der Weltwirtschaft ist derjenige, den 
die Dickhäuter des Meeres, die Wale, liefern, zwar nicht der wich- 
tigste, aber der billigste und am meisten umkämpfte. In den letzten 
Jahren ist das Walöl sozusagen auch zu einem weltpolitischen Roh- 
stoff geworden. 

Politik und Walfang? Jawohl! Aus der Vergangenheit gibt es 
wohl kein besseres Zeugnis dafür als den Ausspruch eines eng- 
lischen Sachverständigen: »Ohne das Walöl wäre die Regierung 
tatsächlich nicht in der Lage gewesen, ihre Nahrungsmittel- und 
Munitionsherstellungspolitik während des Krieges durchzuführen, 
da die Verwendung des Walöls zur Herstellung von Glyzerin andere 
Fette für Nahrungszwecke freimachte «. Glyzerin war im Frieden 
ein Abfallprodukt der Seifenherstellung — jetzt war die Seife ein 
Abfallprodukt der Glyzerinherstellung geworden. Und hierfür 
wurde der Waltran in großem Maßstab eingesetzt, um die son- 
stigen Fette voll und ganz der Ernährung vorzubehalten, 
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Heute ist der Wal noch wichtiger geworden. Das Walöl ist nicht 
mehr bloß ein Seifenrohstoff, was es lange Zeit gewesen ist — 
bevor das Petroleum aufkam, war es ein Beleuchtungsmittel —, 
sondern auch ein Speiseölrohstoff ersten Ranges. Durch die Raffi- 
nierang und Härtung ist es gelungen, den Tran in den Rang eines 
geruchlosen Speisefettes zu erheben, das sich bald einen ausge- 
zeichneten Platz in der Margarineindustrie eroberte. 

Die großen Blauwale tragen eine Speckschicht von 8 bis 16 cm 
Dicke. Die von den Fleischteilen getrennten Speckseiten gelangen 
zerkleinert in die Speckkocher, in denen das Fettgewebe durch die 
eingebauten Zerkleinerungsvorrichtungen zerrissen wird, um das 
dazwischen liegende Öl freizumachen. In den Fettabscheidern setzt 
sich dann dasÖl von den Rückständen ab. Nachdem es in den Klär- 
tanks und Separatoren von allen Unreinlichkeiten befreit worden 
ist, kommt es in die Ladetanks der Kocherei. Der Speck ergibt das 
zeinste Walöl, aber auch die Knochen, die 30 bis 50%, Öl enthalten, 
werden für Öl verarbeitet. Wenn auch das Walöl immer noch zu etwa 
85% am Erlös auch der modernsten Walfangflotte beteiligt ist, so 
gewinnt doch die Erzeugung von Futtermitteln aus dem frischen 
Walfeisch immer größere Bedeutung. Walmehl wird heute auf 
fast allen deutschen Kochereien hergestellt. Im Versuchsstadium 
befindet sich die Verarbeitung des bei der Walölextraktion in 
ziesigen Mengen anfallenden Fleischbreies (Graxe) zu Futtermehl. 
Das gleiche gilt für die Verarbeitung des Walfleisches, obwohl die 
Herstellung von Fleischextrakt und Fleischkonserven für den 
menschlichen Genuß bereits aufgenommen wurde. Die Schwierig- 
keiten, die der Verwertung des Walfleisches noch entgegenstehen, 
kann man ermessen, wenn man bedenkt, daß ein einziger ausge- 
wachsener Wal mindestens soviel Fleisch liefert wie 70 bis 80 Ochsen. 
Die Kochereien sind meist nicht in der Lage, derartige Fleisch- 
mengen einzulagern. In Angriff genommen ist ferner die Gewin- 
mung von Fettfaserstoffen aus dem entölten Walspeck, die zur 
Herstellung von Leder und Kunstdärmen Verwendung finden. 
Versuche, die an hochwertigen Vitaminen reiche Leber der Blau- 
wale zu erhalten und zu verwerten, sind im Gange. Das deutsche 
Walfang-Mutterschiff »Walter Rau« brachte von der Fangreise 
1937/38 neben 104000 kg Dosen Walfleisch-Konserven und 
17921 kg Extrakt auch schon 19000 kg Faserstoffe heim. Die medi- 
zinisch-chemische Industrie untersucht die Drüsenverwertung. 
Aus Pottwalspeck hofft man ein vollwertiges Naturleder zu ge- 
winnen, 
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Das Hauptprodukt bleibt aber nach wie vor das Öl. Im Frühling 
ergibt ein mittlerer Blauwal durchschnittlich etwa go Faß Öl. Aus 
den fetten Blauwalen lassen sich im Herbst 120 bis 130 Faß (1) 
gewinnen. Um einen Vergleich zu ermöglichen: die Fettmenge, 
die ein großer Wal liefert, entspricht etwa derjenigen von 500 Mast- 
schweinen. 

Während die Weltwalölerzeugung sich im Jahre 1912/13 auf 
zund 775000 Faß belief, schwankt sie seit 1932/33 zwischen 
2500000 und 3500000 Faß. Stellt man der Produktion des Jahres 
1907/08 — 150000 Faß — diejenige des Jahres 1937/38 gegenüber 
— 3300000 Faß —, dann ergibt sich in zwei Jahrzehnten eine Ver- 
zwanzigfachung der Produktion. Ein wahrhaft stürmisches 
"Wachstum. 

Ob diese Wachstumsgeschwindigkeit allerdings anhalten wird, 
ist eine große Frage, ist um so mehr zweifelhaft, als von den ver- 
schiedenen Walfangfeldern der Weltmeere heute praktisch nur die 
Antarktis übriggeblieben ist. Die Basken, die Pioniere des Wal- 
fanges, und dann die Holländer und Engländer haben zwischen 
dem 14. und 18. Jahrhundert den nördlichen Atlantik von den 
Walen — es handelte sich vor allem um die plumpen Glattwale und 
Pottwale — geräumt. Dasselbe Schicksal erlebten dann auch die 
Felder bei Spitzbergen und an der Davis-Straße. Auch die » ‚goldene 
Ära des Walfangs in der Neuen Welt hielt nicht lange an. Die 
Amerikaner, die sich im Anfang des 18. Jahrhunderts für den Wal- 
fang zu interessieren begannen, hatten die Felder an der Küste 
bald ausgebeutet. Im 19. Jahrhundert rotteten sie auch die Wale 
in den Fangfeldern des Stillen Ozeans aus. Die Antarktis ist übrig- 
geblieben. Die Norweger waren cs, die in dieser modernen Epoche 
des Walfangs von Anfang an die Führung besaßen. Sie hatten in 
den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts an der norwegischen 
Küste die Wale abgeschossen und dabei gezeigt, daß der Walfang 
in seinem okkupatorischen Charakter als Raubjagd ihren natür- 
lichen Instinkten und ihren Charaktereigenschaften in idealer 
Weise entsprach. Die Entbehrungsfähigkeit, der Mut, die Bereit- 
schaft zum schnellen Einsatz der ganzen Person macht die Nor- 
weger zu »geborenen« Walfängern. Aber darüber hinaus waren 
es auch die Norweger, die als erste die hochkapitalistisch-tech- 
nische Apparatur in den Dienst der Jagd stellten und damit über- 
haupt erst die Grundlage schufen für einen rationellen Walfang. 
Die Norweger waren es, die an Stelle der offenen Ruderboote die 
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Dampfschiffe für den Walfang einsetzten. Der Norweger Svend 
Foyn erfand die Granatharpune, die es erlaubt, auch schnelle und 
wendige Tiere wie die Finnwale — und in der Antarktis handelt 
es sich vor allem um diese — zu erlegen. Svend Foyn hatte als 
Robbenfänger angefangen. Bei den Versuchen zur Modernisierung 
des Walfangs setzte er alles ein, was er besaß. Aber der Einsatz 
lohnte sich. Foyn hinterließ bei seinem Tode ein Vermögen von 
10 Millionen Kronen. Die erste Granatharpune wurde im Jahre 
1868 abgeschossen. Sie wird mit der bis zu 1000 m langen Har- 
punenleine von der auf dem hochgezogenen Vorschiff postierten 
Kanone dem auftauchenden Tier in den Leib geschossen. Die Har- 
pune ist etwa 800 kg schwer, ihr Abschuß erfolgt mit einem Druck 
von 1000 Atmosphären. Foyn kam auch auf die Idee, die getöteten 
Wale mit Luft aufzublasen. Auf diese Weise wurde es möglich, 
ein erlegtes Tier zunächst treiben zu lassen und die Jagd weiter fort- 
zusetzen. Auch die ersten Versuche, die Tranfabrikation von einer 
Landstation unabhängig zu machen, gehen auf Foyn zurück. In- 
dessen haben sich die schwimmenden Walkochereien erst nach 
dem Weltkriege voll durchgesetzt. Wie wir gleich schen werden, 
war damit der internationale Walfang von Grund auf revolutioniert. 

Die Rentabilität der Walverarbeitung auf bestimmten Land- 
stationen war an die Voraussetzung geknüpft, daß sich in der Nähe 
der Station ausreichend ergiebige Fangfelder befanden. Bis heute 
ist Grytviken in Südgeorgien, wo sich zuerst Kapitän Larsen im 
Anfang des Jahrhunderts niederließ — Larsen rüstete im Jahre 
1904 die erste Expedition nach der Antarktis aus —, die wichtigste 
Walstation im Süden geblieben. Es war aber nicht möglich, das 
ziesige antarktische Feld von dieser und anderen Stationen aus 
wirklich zu erschließen. Die schwimmende Kocherei, das für die 
Tranfabrikation eingerichtete Schiff, war hier der Ausweg. Die 
erste schwimmende Walkocherei wurde von dem deutschen In- 
genieur Sonnenmeyer im Jahre 1902 für den Grafen Keyserling 
mit Einrichtungen der Berliner Firma Rudolf A. Hartmann erbaut. 
Diese später unter russischer Flagge fahrende Kocherei kaperten 
die Japaner im Jahre 1904 kurz vor dem Ausbruch des Russisch- 
Japanischen Krieges. Die Norweger haben dann die ersten neu- 
zeitlichen Walkochereien in den Dienst gestellt. Heute wird der 
Walfang fast ausschließlich »pelagisch« d.h. ohne Küstenstütz- 
punkte betrieben. Das große Walfangmutterschiff mit den Kocherei- 
anlagen zieht mit einer Reihe von Fangbooten in die Fangfelder 
des antarktischen Kontinents und kehrt dann nach Monaten — drei 
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Monate Fangzeit, einschließlich Anmarschweg etwa sieben Monate 
— mit seiner Beute in die Heimat zurück. 

Solange der Walfang an Küstenstationen gebunden war, konnten 
die Nationen, die sich im Besitze dieser Stützpunkte befanden, den 
Fang in hohem Maße kontrollieren. Die Engländer haben denn 
auch schon im Jahre 1905 begonnen, ihre koloniale Machtpolitik 
auf die Eiswüste der Antarktis auszudehnen. Den Stützpunkt für 
diese antarktische Expansionspolitik bildeten die Falklandinseln, 
die sich seit 1834 in britischem Besitz befinden. (Argentinien hat 
aber bisher die britische Souveränität über die Falklandinseln nicht 
anerkannt.) Im Jahre 1908 machte man Südgeorgien, die Süd- 
Orkney-, die Süd-Shetland-, die Sandwichinseln und Graham- 
Land zu »dependencies« der Kronkolonie Falkland-Inseln. Zu- 
gleich wurde der ganze Sektor zwischen dem 20. und 80. Grad 
westlicher Länge und südlich des 5o. Grades südlicher Breite als 
Teil »0£ our Dominions « erklärt. Auf Grund der entschiedenen 
Proteste Argentiniens und Chiles — der 50. Grad südlicher Breite 
durchschneidet Südamerika — korrigierte Großbritannien diese 
Annexion im Jahre 1917 dahin, daß es den 58. Grad südlicher 
Breite als die nördliche Grenze des britischen Territoriums fest- 
setzte. Durch eine Kabinettsorder vom Jahre 1923 faßte Groß- 
britannien dann auch in der Ost-Antarktis Fuß. Alle Inseln und 
Landstriche zwischen dem 160. Grad östlicher und dem 150. west- 
licher Länge, südlich des 60. Grades südlicher Breite, wurden als 
sogenannte »Roß-Dependency « der britischen Krone unterstellt. 

Diese Annexionen standen zweifellos mit dem Walfang in engem 
Zusammenhang. England wollte sich den Alleinanspruch auf die 
Antarktis mit ihren großen Fettreserven sichern. Durch den Über- 
gang zu dem pelagischen Fangsystem ist den Engländern aber ein 
Strich durch die Rechnung gemacht worden. Die Annexionen än- 
dern nichts daran: das über die Dreimeilenzone hinausreichende 
Meer war frei und damit auch der Walfang, sofern er auf offenem 
Meer ohne Stützpunkt betrieben wurde. Tatsächlich führte die 
Schaffung der schwimmenden Kochereien zu einer enormen Aus- 
dehnung des Fanges. Im Fangjahr 1924/25 erreichte die Walöl- 
Etzeugung zum ersten Male eine Million Faß (1 043000). Bis 
1930/31 stieg die Produktion auf 3 673000 Faß — ein Rekord, der 
bisher noch nicht wieder erreicht wurde. Der Rückgang des Walöl- 
absatzes in der Wirtschaftskrise zwang die Walfangnationen, end- 
lich nach einer internationalen Regelung des Walfangs zu suchen. 
Zu der Sorge um die Rentabilität kam die Sorge um den Bestand 
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der Wale. Infolge des zügellosen Abschießens mußte der Zeitpunkt 
immer näher rücken, an dem auch das letzte große Walfangfeld 
sleergefischt « war. Wenn man auch in dieser Beziehung gelegent- 
lich allzu pessimistisch gewesen ist, so ist es doch klar, daß sich 
bei der langsamen Regeneration der Wale — höchstens ein Junges 
jedes zweite Jahr — eine unbeschränkte Jagd in den Beständen sehr 
bald fühlbar machen mußte. Die Walfangflotten berichten über- 
einstimmend, daß der Anteil der besonders ergiebigen Blauwale 
von Saison zu Saison abnimmt (1) und daß das durchschnittliche 
Gewicht der geschossenen Tiere zurückgeht. Die Jagd soll sich 
auch infolge der zunehmenden Scheu der Tiere von Jahr zu Jahr 
schwieriger gestalten. 

Die Norweger versuchten, der kritischen Lage zunächst durch 
ein Produktionskartell und eine Produktionsbegrenzung zu be- 
gegnen, mit dem Ergebnis, daß der Anteil der englischen Gesell- 
schaften am Walfang sich auf Kosten Norwegens wesentlich er- 
höhte, und zwar von 30,6%, im Jahre 1929/30 auf 479% im 
Jahre 1934/35. Der norwegische Anteil an der Welttranproduktion 
ging in derselben Zeit von 60,5 % auf 46%, zurück. Im Jahre 
1938/39 beteiligte sich England an dem Walfang mit 10 Mutter- 
schiffen und 84 Fangdampfern, Norwegen mit ı1 Mutterschiffen 
und 83 Fangdampfern. Daß England das Walöl zu den kriegs- 
wichtigen Rohstoffen rechnet, erwies sich darin, daß es während 
der europäischen Septemberkrise 1938 über 100000 t als eiserne 
Reserve anlegte. 

Inzwischen haben sich die Probleme des Walfangs noch da- 
durch »kompliziert «, daß auch Deutschland und Japan begonnen 
haben, sich an der Ausbeutung des weltwirtschaftlichen Niemands- 
landes in der Antarktis zu beteiligen. Nichts natürlicher, als daß 
Deutschland, der Hauptverbraucher von Walöl, danach strebte, 
dieses Fett im Rahmen seines eigenen Währungshoheitsgebietes, 
will sagen, auf den unter eigener Flagge fahrenden Schiffen, zu 
gewinnen. Wenn irgendwo, so ließ sich hier die Abhängigkeit 
Deutschlands von der Fetteinfuhr aus dem Ausland dadurch ver- 
zingern, daß man selbst auf die Jagd zog. Unter dem Druck der 
Notwendigkeit, Devisen zu sparen, ist inzwischen der deutsche 
Walfang zu einer Tatsache geworden. Im Fangjahr 1936/37 nahm 
Deutschland zum ersten Male in großem Maßstab am Walfang in 

() Der Anteil der Blauwale an den Fangergebnissen der an den internationalen 
Schonungsbestimmungen beteiligten Expeditionen ging von 56,7% 1935/36 auf 
339% 1937/58 zurück 


204 Weltkampf um Rohstoffe 


der Antarktis teil, nicht mit gecharterten Flotten, sondern mit 
eigenen Schiffen, mit fast rein deutscher Besatzung. Die erste 
deutsche Walkocherei » Jan Wellem« entstand durch Umbau des 
Dampfers » Württemberg «. Zu der » Jan Wellem « mit acht Fang- 
schiffen sind inzwischen vier weitere neue Walfangmutterschiffe 
hinzugekommen und zwar »Walter Rau « mit acht, » Unitas « mit 
zehn, »Südmeer« mit sieben und »Wikinger« mit acht Fang- 
dampfern. An der antarktischen Waljagd im Jahre 1938/39 nahmen 
sieben deutsche Flotten mit 56 Fangbooten teil (zwei norwegische 
Flotten wurden von der Margarine-Rohstoff-Beschaffungsgesell- 
schaft in Berlin für deutsche Rechnung gechartert). Die Walfang- 
schützen und Besatzungen unserer Flotten bestehen allerdings teil- 
weise noch aus Norwegern. In absehbarer Zeit aber hofft der 
deutsche Walfang auch über eine ausreichende Zahl tüchtiger 
deutscher Schützen und Mannschaften verfügen zu können. In der 
Saison 1937/38 erzielten unsere Flotten (sechs Mutterschiffe mit 
74 Fangbooten) schon einen Gesamtertrag von rund 95 000 t Walöl. 
Damit konnte rund die Hälfte unseres Waltranbedarfs gedeckt 
werden, der sich im Durchschnitt der Jahre 1935/37 auf jährlich 
184000 t belief. Deutschland bleibt aber nach wie vor ein bedeut- 
samer Abnehmer des norwegischen Walöls. (1938 hat Deutschland 
noch troocot Walöl hinzugekauft.) 

‚Auch Japan beteiligt sich seit 1934/35 an dem Walfang in der 
Antarktis, nachdem es schon seit langer Zeit an seinen eigenen 
Küsten den Fang betrieben hatte. Die Japaner verfügen heute über 
eine Flotte von sechs Mutterschiffen mit 49 Fangbooten. In der 
Saison 1937/38 gelang es ihnen aber nur, 20000t Walöl unter 
eigener Flagge zu gewinnen (mit vier Mutterfangschiffen). Im 
Gegensatz zu dem deutschen Walfang arbeitet der japanische vor- 
wiegend für den Weltmarkt. Der durch verhältnismäßig niedrige 
Gestehungskosten ermöglichte Druck der Japaner auf die Welt- 
marktpreise wird von den Norwegern schr gefürchtet. Die Be- 
mühungen, für das Walöl in Japan selbst Absatz zu finden, haben 
bisher nur geringen Erfolg gehabt. 

Das Auftauchen Deutschlands und Japans in der Antarktis hat 
internationale Maßnahmen zur Verhinderung eines zügellosen Ab- 
schusses und zum Schutz des Walbestandes noch dringlicher ge- 
macht, als sie es schon an sich waren. Nach langem Hin und Her 
ist am 8. Juli 1937 ein Abkommen über Regelung des Walfangs 
zwischen Großbritannien, Norwegen, Irland, Neuseeland, Austra- 
lien, Südafrika, Argentinien und USA. abgeschlossen worden, das 


22. Vom Hoiz zur Zell- 
wolle! Hier ist die Ent- 
wicklung vom Holz bis 
zur Zellwolle dargestellt. 
Die Möglichkeit der Um- 
wandlung des Holzes in 
reinen Zellstoff und die 
Umwandlung des Zell- 
stoffes auf dem Wege über 
die Alkalizellulose in Xan- 
thogenat besteht in seiner 
Lösbarkeit. Esentstchraus 
ihm die flüssige Viskose, 
die im sogenannten Spinn- 
bad (auf dem Bild Fällbad 
genannt) wieder vom flüs- 
sigen in den festen Zustand 
übergeht, d. h. der Vis- 
kosestrahl, der mit H) 

von. Preßluft aus einer 
feinen Düse gepreßt wird, 
verwandelt sich zum Zell- 
wollfaden. 


35. Zelluloserohstoff der Zellwollfabriken. Die Zellulosefabrik liefert der Zellwoll- 
industrie die vollkommen reine Zellulose in Form dicker Pappen. Der Rohstoff 
wird aus deutschem Holz gewonnen. 


24. Die Behandlung des Gummi- 
baumes muß möglichst schonend 
'n. Etwa acht Jahre nach ihrer 
Pflanzung werden die Gummibäume 
durch Einschnitte in die Rinde zum 
»Blutene gebracht. Das muß mit 
der allergroßten Vorsicht geschehen. 
Erfolgt die Kerbung auch nur einen 
Millimeter zu tief, so besteht Gefahr, 
daß der Baum eingeht. Denn dieser 
ausströmende milchige Saft, der 
»Latexe, stammt aus einem Röhren- 
netz der Rinde; schr feine Kanäle 
liegen ganz dicht an einer dünnen 
Haut, die die Rinde vom Bauminnern 
trennt. Wird diese Haut verletzt, so 
der Baum eine meist tödlich 
wirkende Wunde. Tausende, Hun- 
derttausende von Gummibäumen 
sind auf diese Weise eingegangen. 


25. Aufnahme von einer Gummi- 
plantage auf den Fidschi-Inseln. 
Dutch die Europäer wurden 60000 
Inder eingeführt, die an Stelle der 
wenigerbrauchbaren Eingeborenen 
die Plantagen bestellen. 
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zum mindesten einen bedeutsamen Schritt auf dem Wege zu einer 
zationellen Fangordnung darstellt. Dieses Abkommen verbietet 
den Abschuß von Grau- und Glattwalen, die heute nur noch sehr 
selten vorkommen, untersagt den Fang von Jung- und Mutter- 
tieren und Kälbern und beschränkt die Fangsaison im südlichen 
Sommer auf drei Monate, vom 8. Dezember bis 8. März. Darüber 
hinaus verpflichten sich die Unterzeichner des Abkommens, jedes 
abgeschossene Tier so weit wie möglich auszunutzen. 

Deutschland hat sich diesen Bestrebungen zu einer Verhinderung 
der hemmungslosen Raubwirtschaft nie versagt. Schon am 8. Sep- 
tember 1937 ratifizierte es als erstes Land der Welt das Walfang- 
abkommen. Walfanginspektoren des Reichswirtschaftsministeriums 
begleiten unsere Flotten in das Südliche Eismeer und sorgen dafür, 
daß der deutsche Fang im Niemandsland der hohen See sich in 
den Grenzen hält, die um der Schonung des Walbestandes willen 
gezogen werden mußten. 

Die Notwendigkeit dieser Schonungsbestimmungen ist durch 
das magere Ergebnis der Walfangsaison 1938/39, das hinter den 
Erwartungen weit zurückblieb, nur noch bekräftigt worden. Der 
Walölertrag aller Expeditionen belief sich auf etwa 2700000 Faß 
oder rund 450000 t. Die deutschen Walfangflotten brachten 
505022 Faß (841701) Walöl heim. 


4. Kapitel 
Kampf um die Zuckerhegemonie 


Die Geschichte des Zuckers in den letzten Jahrzehnten ist über- 
zeich an dramatischen Spannungen. Heute ist der Zucker eines der 
umstrittensten Kampfobjekte in der Auseinandersetzung zwischen 
der alten Weltwirtschaft und der neuen organischen Wirtschafts- 
ordnung. Die europäischen Zuckerrübengebiete versuchen mit 
aller Kraft, wieder den Vorsprung einzuholen, den der Rohrzucker 
seit dem Weltkriege gewonnen hat. 

Das chemisch gleiche Produkt Zucker wird bekanntlich aus 
zwei verschiedenartigen Pflanzen gewonnen, dem Zuckerrohr und 
der Zuckerrübe, deren klimatische Bedürfnisse entgegengesetzter 
Natur sind. Das Zuckerrohr erfordert ein mehr oder weniger tro- 
pisches Klima, das hohe Wärme mit reichlichen Niederschlägen 
und einem gewissen Grad Luft- und Bodenfeuchtigkeit verbindet. 
13 PA-WE 
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Während die Kultur des Zuckerrohrs mindestens seit 000 Jahren, 
vor allem in Indien, bekannt ist, begann der systematische Anbau 
der Zuckerrübe erst in den dreißiger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts. Sie verdankt die Entdeckung ihres Zuckergehaltes einem 
deutschen Chemiker. Die Rübe fordert für ihr Wachstum ein 
mäßiges Klima, mittlere Niederschlagsmengen und fette, schwere 
Böden. Daraus folgt, daß die geographischen Verbreitungsgebiete 
beider Zuckerpflanzen sich gegenseitig ausschließen. Die Zucker- 
tübe ist vor allem ein Produkt der europäischen Landwirtschaft, 
während das Zuckerrohr in den subtropischen und tropischen Ge- 
bieten Mittelamerikas (Kuba und Westindien) und Südostasiens 
(Java, Indien) beheimatet ist. 

Die Kultivierungsmethoden beider Pflanzen sind sehr verschie- 
den. Die Zuckerrübe wird aus Samen gewonnen, der im Frühjahr 
ausgesät wird. Die Bearbeitung während der Wachstumsperiode 
erfordert ein hohes Maß menschlicher Arbeit, ein Faktor, der die 
staatliche Subventionierung des Zuckerrübenanbaues sehr be- 
günstigt hat. Das Zuckerrohr wird entweder dadurch gewonnen, 
daß man, wie vor allem in Java, reihenweise kleine Stecklinge in 
den Boden setzt, der nur in der ersten Wachstumszeit eine gewisse 
Bearbeitung verlangt, oder daß man wie in Kuba und auf den west- 
indischen Inseln einfach die alten Wurzeln stehen läßt, die dann 
während der Regenzeit neue Schößlinge entwickeln. Dabei ver- 
langt jungfräulicher Boden nur alle 10 bis 15 Jahre eine Neuan- 
pflanzung, während auf erschöpften Böden alle drei bis vier Jahre 
eine Erneuerung der Pflanzen vorgenommen werden muß. Bei der 
Zuckerrübe ist dagegen in jedem Jahr eine neue Aussaatnotwendig. 
Derselbe Acker kann zudem nur in mehrjährigen Abständen heran- 
gezogen werden. Andererseits ist die Zuckerrübe dem Zuckerrohr 
darin überlegen, daß sie nicht nur der Zuckergewinnung als solcher, 
sondern auch der Gewinnung von Futtermitteln dient, während 
bei dem Rohrzucker die Verarbeitung der Abfallprodukte bisher 
nur eine nebensächliche Rolle spielte. In Deutschland steht heute 
die Futtermittelgewinnung aus Zuckerrüben als gleichwichtiges 
Produktionsziel neben der Gewinnung von Nahrungszucker. 1937 
sind bereits 15%, der von den Landwirten an die Fabriken ge- 
lieferten Rüben auf hochwertige Futtermittel verarbeitet worden 
(1930: 10%). 

Für das Verständnis und die Beurteilung des Wettkampfes 
zwischen Rohr- und Rübenzucker sind die Unterschiede in der 
Ertragsfähigkeit beider Pflanzen von großer Wichtigkeit. Zu- 
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nächst seien einmal die Hektarerträge an Rohmaterial gegenüber- 
gestellt. 

Die Erträgnisse der mit Rohrzucker bebauten Flächen sind j 
nach der Bodenqualität und Bearbeitungsintensität sehr 
schiedlich. Dabei sind vor allem die Gebiete, die gezüchtete Roht- 
sorten anbauen wie Java und Hawaii, einem Lande wie Kuba über- 
legen, das bisher noch größtenteils ungezüchtetes Rohr anbaut, 
Während Java und Hawaii im Jahre 1932/33 je Hektar 130,7 t bzw. 
152,5 tim Durchschnitt erzielten, wurden in denselben Jahren in 
Kuba im Mittel nur 39,1 t je Hektar gewonnen. Im Jahre 1934 
konnte Java den durchschnittlichen Hektarertrag sogar auf ı 37,8t 
erhöhen. Den Mangel an bebauungsfähigem Land hat Java, das 
zu den dichtest bevölkerten Ländern der Erde gehört, durch en 
hohen wissenschaftlichen Stand der Kultivierung auszugleichen 
vermocht, die einer scharfen Kontrolle unterworfen wird. Die neue 
Steigerung der Erträge in der Nachkriegszeit ist in erster Linie auf 
die Einführung der Sorte PO] 2878 zurückzuführen, die die frü- 
-_ Sorten en Rohertrag, Zuckergehalt und Krankheitsfestigkeit 
. Die Roherträge liegen bei Rübenzucker wesentlich unter den- 
jenigen des Rohrzuckers. Selbst von den Rübenzuckerländern mit 
den günstigsten Bedingungen werden die niedrigen Erträge Kubas 
nicht erreicht. Die Durchschnittserträge in den europäischen 
Rübenzuckerländern liegen zwischen 35 und got je Hektar. 
Deutschland hat den Durchschnittsertrag seiner Rübenzuckerfelder 
von 28,2 tim Jahre 1934 auf 35,15 tim Jahre 1937 zu steigern ver- 
mocht, Wenn auch die Rübenzuckerfelder niemals gegen die tro- 
pisch-üppige Fruchtbarkeit der Rohrzuckerfelder werden auf- 
kommen können, so erzielt doch keine andere Kulturpflanze auf 
den europäischen Böden so hohe Roherträge wie die Zuckerrübe. 
In ne bringt ı ha Zuckerrüben die gleiche Nährwert- 

menge hervor wie 3,8 ha Roggen oder 3,2 ha Gerste bzw. Hafer. 
DE en Frneuz und Düngereinsatz verbundene ne 
= ee En für die Nachfrucht die günstigsten Wachstums- 
Einen teilweisen Ausgleich für die geringeren Roherträge hat 
Rübenzucker außerdem in der Höhe de ae a 
deren Steigerung sich die Züchter besonders angelegen sein ließen. 
Während die Zuckerausbeute beim Rohr in Prozenten des Rohr. 
gewichts nur ıı bis 13% beträgt, erreicht die Rübenzuckeraus- 
beute heute etwa 17% des Rübengewichts. Das heißt: für die Ge- 
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winnung einer Tonne Rohzucker sind in Java und Kuba En 
9 bis 10 t notwendig, in Deutschland aber nur 6 bis 6,5 t. Dadurc 
läßt sich zwar der Vorsprung eines Zuckerrohrlandes wie Kuba 
aufholen, die Ergiebigkeit der javanischen Zuckerplantagen De 
aber dem Rübenzucker unerreichbar. Was nicht heißen soll, da! 
durch Verbesserung der Kultivierungsmethoden, Züchtung und 
Vervollkommnung der Verarbeitungsmethoden der Ertrag des 
Rübenzuckers nicht noch erhöht werden kann. Die letzten Jahr- 
zehnte zeigen hier einen ständigen Fortschritt: 1880 waren noch 
ır t Rüben notwendig, um eine Tonne Rohzucker zu gewinnen. 
Auf der anderen Seite sind natürlich auch die Möglichkeiten zur 
Erhöhung des Rohrzuckerertrages keineswegs erschöpft. Der 

Zuckerertrag des neuen java- 
TEEN nischen Rohres übersteigt um 
» etwa 30% denjenigen der früher 
angebauten Rohre. Dadurch ist 
Java in die Lage gekommen, sei- 
ne Produktionskosten, die schon 
bisher nur die Hälfte bis ein 
Drittel der europäischen Zucker- 
fabriken betrugen, weiter herab- 
zusetzen. 

Jahrhunderte hindurch war die 
Geschichte des Zuckers eine Ge- 
schichte des Rohrzuckers. Der 
Bedarf war schr gering, da der 
Zucker erst vor einem halben 
I Jahrhundert begann, sich den 
Rang eines Massengutes der 
menschlichen Ernährung zu er- 
obern. An der Deckung des 
Bedarfs begann sich der Rüben- 
zucker erst in den dreißiger Jah- 
El zen des vorigen Jahrhunderts zu 

beteiligen, nachdem dieNapoleo- 

| nische Festlandssperre die Ent- 
stehung der Zuckerrübenindu- 

strie veranlaßt hatte. In stetigem 
1800 1001 10020, Aufstieg konnte die er 
r r . zübenindustrie einen wachsen- 
ee re En den Teil der Weltzuckergewin- 


FO SER RE SE SER ER RC) 


Kampf um die Zuckerhegemonie au 


aung an sich reißen. Ständige wissenschaftliche Verbesserungen 
der Anbau- und Verarbeitungsmethoden und die finanzielle Unter- 
stützung des Anbaues durch die einzelnen Staaten führten dazu, daß 
die Rübenzuckerproduktion der Welt die Rohrzuckerproduktion 
etwa seit 1888 zu überflügeln begann. Im Jahre 1900 stand einer 
Rohrzuckererzeugung von rund 3,5 Millionent eine Rübenzucker- 
erzeugung von etwa 6 Millionen t gegenüber. Aber durch die Er- 
weiterung der Anbaufläche und die Einführung maschineller Ver- 
arbeitungsmethoden gelang es dem Rohrzucker wieder, den Vor- 
sprung des Rübenzuckers einzuholen. Von 1905 bis 1910 standen 
die Ernten mit 7 bis 8 Millionen t etwa auf gleicher Höhe. Bis zum 
Beginn des Weltkrieges verschob sich das Verhältnis nur wenig 
zugunsten des Rohrzuckers. 1913/14 übertraf die Rohrzucker. 
erzeugung mit etwa ıo Millionen t die Rübenzuckererzeugung nur 
um etwa eine Million t. Im Weltkrieg machte aber der Rohrzucker 
das Rennen. Die Mittelmächte konnten ihre Belieferungen des 
Weltmarktes nicht mehr durchführen. Die kriegerischen Ereignisse 
störten den Anbau in Frankreich, Belgien, Rußland usw. Der Rohr- 
zucker erlebte dagegen eine große Konjunktur. Er bemühte sich, 
den Ausfall auf dem Weltmarkt wieder wettzumachen. Die Zucker.. 
erzeugung Kubas und Javas schnellte in die Höhe. Trotz der Pro- 
duktionssteigerung gelang es aber dem Rohrzucker nicht, mit der 
Nachfrage Schritt zu halten. Im Jahre 1918/19 entfielen von der 
Welterzeugung in Höhe von 15,2 Millionen t nur noch 3,35 Mil- 
lionen t, das sind 20%, auf Rübenzucker und ı 1,86 Millionen t auf 
Rohrzucker. Im letzten Vorkriegsjahr erreichte die Produktion 
etwa 16,9 Millionen t. Nach dem Kriege wurde der Vorkriegsstand 
der Weltproduktion bald wieder erreicht und überschritten. Die 
Rübenzuckererzeugung erholte sich wieder, blieb aber noch bis 
1926 unter dem Vorkriegsniveau. Die Weltproduktion stieg bis 
1930/31 auf 25,5 Millionen t (ohne Britisch-Indien). Der Zucker- 
hunger aller Völker in den ersten Nachktiegsjahren trieb den Welt- 
verbrauch in die Höhe. An diesem Wachstum nahm aber die 
Zuckerrübe vorerst nur im bescheidenen Ausmaß teil. Im Durch- 
schnitt des Jahrfünfts 1925 bis 1930 lag der Anteil des Rüben- 
zuckers an der Weltproduktion nur bei rund 37%. In den ersten 
Nachkriegsjahren rechtfertigte sich die Produktionssteigerung 
durch die Erhöhung des Weltzuckerverbrauchs. Die hohen Zucker- 
preise — der New Yorker Zuckerpreis stieg zeitweise auf das 
Vierfache der Vorkriegshöhe — boten einen außerordentlichen 
Anreiz für die Erweiterung der Anbauflächen, 
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Das änderte sich aber von 1930 ab. Im Gefolge der allgemeinen 
Wirtschaftskrise hörte der Zuckerverbrauch nicht nur auf zu 
steigen, er sank sogar. Der Weltverbrauch hielt nicht mehr Schritt 
mit der Welterzeugung. Die Vorräte wuchsen an. Der Konkurrenz- 
kampf zwischen Rohr und Rübe wurde immer schärfer. Dank 
seiner kostenmäßigen Überlegenheit konnte sich der Rohrzucker 
in diesem Wettrennen weit besser behaupten. Durch das so- 
genannte Chadbourneabkommen vom 9. Mai 1931, das zwischen 
Kuba, Java, Deutschland, Tschechoslowakei, Polen, Ungarn und 
Belgien abgeschlossen wurde, versuchte man, auf dem Wege der 
internationalen Verständigung eine Besserung der Marktlage 
herbeizuführen. Die Festsetzung von Ausfuhrquoten sollte das 
Angebot vermindern und eine Hebung der Preise ermöglichen. 
Vergeblich! Die Weltmarktpreise fielen weiter in die Tiefe. Die 
Ausfuhrquoten konnten nicht ausgenutzt werden. Die Weltzucker- 
vorräte waren am ı. September 1932 auf 10897000 t angewachsen. 
Das Abkommen brachte nicht die erwartete Besserung. Es mußte 
schon deshalb erfolglos bleiben, weil die vertragschließenden 
Länder nicht einmal die Hälfte der Welterzeugung umfaßten. Die 
eigentliche Ursache für das Scheitern des Abkommens lag aber in 
den großen Strukturwandlungen der Zuckerwirtschaft, die sich 
während der Vertragsdauer immer mehr durchsetzten. Die Welt- 
krise gab den Bestrebungen nach möglichst großer Selbstgenüg- 
samkeit in der Zuckerversorgung einen starken Auftrieb. Es 
erwies sich, daß die Autarkiepolitik, die nach dem Weltkriege 
eingesetzt hatte, keine vorübergehende Erscheinung, sondern eine 
strukturelle Wandlung darstellte, die nicht mehr rückgängig zu 
machen war. Auch die großen Einfuhrländer gingen dazu über, 
ihre Zuckerindustrien zu erweitern. Der »freie« Weltmarkt 
schrumpfte immer mehr zusammen. Die Zuckerrübe zog sich auf 
die Verteidigung der inneren Front zurück. Sie mußte dem Rohr- 
zucker den freien Weltmarkt überlassen, aber versicherte sich um 
so energischer der Inlandsmärkte. 

Dabei führten alle europäischen Länder die Erweiterung ihrer 
eigenen Zuckererzeugung zweifelsohne unter ungeheuren Opfern 
durch. Welches sind die Gründe, die die europäischen Länder 
veranlaßten, ihrer Bevölkerung so hohe Opfer für die Aufrecht- 
erhaltung und Ausdehnung der einheimischen Zuckererzeugung 
zuzumuten? Die »reinen« Nationalökonomen werden antworten: 
»Gründe? Es gibt keine, Was hier geschieht, ist vom wirtschaft- 
lichen Standpunkt aus nicht zu rechtfertigen «. In der Tat mußte es 
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dem »teinen 4, zergliedernden, mathematisch rechnenden National- 
Ökonomen »unwirtschaftlich« erscheinen, unter großen Opfern 
eine Selbstversorgung mit Zucker in einem Augenblick zu er- 
kämpfen, in dem Zucker zu einem zwei- bis dreimal billigeren 
Preise aus Kuba zu haben war. Und der » Vernunft« widerspricht 
es scheinbar, die Rübenzuckerregionen auszudehnen, wenn Kuba 
mindestens doppelt so viel als gegenwärtig zu einem weit billigeren 
Preise auf den vorhandenen Flächen erzeugen kann. In der Tat 
liegen die Gründe für den hartnäckigen Kampf um die Sicherung 
der Zuckerselbstversorgung außerhalb der »reinen« Ökonomie, 
aber innerhalb einer Ökonomie, deren Einheit nicht eine anonyme 
internationale Wirtschaft, sondern die organisch gegliederte Wirt- 
schaftszone ist. Es ist gewiß, daß die zufällige nationale Wirt- 
schaftseinheit noch keine organische Wirtschaftszone darstellt. 
Aber es ist sicher, daß der Weg zu einer größeren organischen 
Wirtschaftseinheit über die Verteidigung des nationalen Bestandes 
an wirtschaftlichen Kräften führt. 

Im Dienste dieser Sicherung der nationalen Wirtschaftskraft 
steht auch die Förderung des Rübenzuckeranbaues in den euro- 
päischen Ländern. Der Weltkrieg hat diesen Staaten die Folgen 
einer ungenügenden Bigenproduktion mit aller Deutlichkeit vor 
Augen geführt, Die beste internationale Arbeitsteilung sichert 
ein Land noch nicht gegen die Wechselfälle der Geschichte. Die 
Unabhängigkeit der Zuckerversorgung ist deshalb zu einem Ziel 
geworden, dessen Erkämpfung den Einsatz großer Opfer recht- 
fertigt. Ein soziales und damit im besten Sinne wirtschaftliches 
Motiv kommt hinzu: der Zuckerrübenanbau erfordert ein hohes 
Maß menschlicher Arbeit. Seine Erhaltung bedeutet deshalb 
Bindung menschlicher Arbeitskraft auf dem Lande, 

„Eine gesamtwirtschaftliche Beurteilung der Zuckerfrage kann 
nicht von der Gegenüberstellung der Preise im Hamburger Frei- 
hafen und auf dem Magdeburger Zuckermarkt ausgehen, Von dem 
Wirtschaftsganzen aus betrachtet, bedeutet die Sicherung des 
eigenen Bodens, der eigenen Arbeitskraft und der eigenen Ver- 
sorgung einen Preis, der des Opfers wert ist. 


An dem Beispiel der Zuckerinsel Kuba, des bedeutendsten 
Zuckerproduzenten und -exporteurs, sei die Krise geschildert, 
welche die Weltzuckerwirtschaft im Jahre 1930 erfaßte. Kuba 
erhöhte seine Produktion im Laufe der Kriegsjahre von 2,5 auf 


214 Weltkampf um Rohstoffe 


4Millionen t. Trotzdem vermochte es damit den Zuckerhunger 
in aller Welt nicht zu befriedigen. Die Folge war ein ungeheurer 
Preisauftrieb. Im Mai 1920 war der Höhepunkt erreicht: Rohzucker 
notierte etwa 10 Pence (d) für das englische Pfund (lb). Dieser 
Preis gestattete Kuba die Einheimsung ungeheurer Gewinne. In 
Havanna sprach man vom »Tanz der Millionen!« Unmittelbar 
danach setzte aber im Zuge der Nachkriegsdepression ein heftiger 
Preissturz ein, der auch den Zucker in seinen Wirbel riß. Im 
Dezember 1920 war der Zuckerpreis auf 2 d gefallen, und ein 
weiteres Jahr später auf ı d je Ib. Anfang 1923 hatte sich der Preis 
wieder erholt, nämlich auf 2 d. Dieser Preis sicherte durchaus die 
Rentabilität der kubanischen Zuckerfabriken. Als Folge aber der 
seit 1923 unter dem Schutze hoher Tarifmauern rapide steigenden 
Rübenzuckererzeugung Europas und weiter wachsender Anbau- 
fläche in Kuba ging der Preis 1924/25 wieder auf ı d herunter. 
Dieser Preis vermochte die Produktionskosten der meisten 
kubanischen Produzenten nicht mehr zu decken. Um einen weiteren 
Fall der Preise zu verhindern, entschloß sich Kuba zu einer 
Restriktion der Ernte 1925/26 um 10%. Die Restriktionspolitik 


wurde in den nächsten Jahren immer mehr verschärft. Ohne . 


Erfolg! Der Preis setzte seine Abwärtsbewegung hartnäckig fort. 
Die Ursachen dafür lagen in der Tatsache, daß die europäischen 
Zuckerrübenländer die kubanischen Restriktionen mit fort- 
gesetzter Steigerung ihrer Anbauflächen beantworteten. Außerdem 
gelang es Java mit seinen geringen Produktionskosten, in die 
kubanischen Märkte einzudringen. Bei dieser Lage sah sich Kuba 
gezwungen, auf die Restriktion seiner Ernte 1929 zu verzichten. 
Der Preis fiel nun unter ı d je Ib. Als dann die Vereinigten Staaten 
im Gefolge des Wallstreet-Zusammenbruchs im Herbst 1929 
für einige Zeit mit dem Zuckerimport praktisch aufhörten, sank 
der Preis weiter auf knapp !/, d. Bei diesem Preis konnte selbst 
Javas Zuckerwirtschaft mit seinen niedrigen Produktionskosten 
nicht mehr rentieren. Dadurch war es endlich dazu zu bewegen, 
sich an den gemeinsamen Tisch zu setzen und die Frage einer 
internationalen Lösung des Zuckerproblems zu erörtern. Im Mai 
1931 erreichte der amerikanische Rechtsanwalt Chadbourne als 
Vertreter des amerikanischen Zuckerkapitals den Abschluß eines 
internationalen Abkommens zwischen den wichtigsten Export- 
ländern, das eine Exporteinschränkung und eine allmähliche Ab- 
stoßung der angesammelten Vorräte vorsah. Diejenigen, die von 
der Durchführung des Chadbourneplanes eine neue Prosperitätsära 
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für die Zuckerindustrie der Welt erwarteten, wurden in ihren 
Hoffnungen bald enttäuscht. Der Preis setzte, wie wir gesehen 
haben, seine Bewegung nach unten fort. Er belief sich im April 
1932 auf knapp über !/, d! 

Der ungeheure Preissturz hatte Kubas Zuckerplantagen und 
damit tatsächlich das Land ruiniert, Ungeheuer war die Zahl seiner 
hungernden Arbeitslosen. Die wenigen, die noch das Glück hatten, 
beschäftigt zu sein, bezogen Löhne, die des Lebens Notdurft kaum 
befriedigten. Tausende und aber Tausende von Hektar mit seit 
Jahren nicht geerntetem Zuckerrohr glichen einer Wildnis. Far- 
mer, Zuckerfabriken und Exporteure waren bankrott. Kein 
Wunder, daß dieser ökonomische Zusammenbruch zu einer Reihe 
von blutigen revolutionären Erhebungen führte, Vom »Tanz der 
Millionen« zur Revolution! Die Vereinigten Staaten setzten die 
Vorzugszölle für Kuba weiter herab. Dennoch blieb die Lage des 
Landes verzweifelt. Kuba wurde das Opfer des strukturellen Zu- 
sammenbruchs der alten Weltwirtschaft. Dieser Zusammenbruch 
mußte Kuba um so schwerer treffen, als es seine wirtschaftlichen 
Kräfte in einseitiger Weise für den Aufbau einer Monokultur ein- 
gesetzt hatte, 

Am 1. September 1935 trat das Chadbourneabkommen außer 
Kraft. Der vertraglose Zustand fiel mit einer Zeit des Wachstums 
des Zuckerverbrauchs zusammen. Die Preise erholten sich, Aber 
mit der steigenden Nachfrage wuchs auch wieder die Gefahr eines 
Kampfes um den außerordentlich zusammengeschrumpften freien 
Weltmarkt, Ein solcher Kampf, das sahen alle Zuckerausfuht- 
länder ein, mußte auf die Dauer die Preise wieder in einen Wirbel 
reißen. Die Bemühungen, auf breiter Grundlage eine Verständi- 
gung über die Verteilung der Ausfuhren und damit über die 
Anpassung des Angebots an die Nachfrage zu erzielen, setzten 
bald wieder ein, Sie führten am 6. Mai 1937 zu der Unterzeichaun, 
des »Internationalen Abkommens zur. Regelung der a 

gung und des Zuckerhandels«. Diesmal wurde der Vertrag von 
21 Staaten unterzeichnet, die 96%, der Welterzeugung repräsen- 
üerten. Die Besonderheit des Vertrages besteht aber darin, daß 
er nicht nur die Ausfuhrländer, sondern auch die großen Ein- 
a Be die ‚sich verpflichtet haben, während der 
tragsdauer Verhältnis ‚zwischen Selbstversorgung und 


tes zu verändern. Nachdem man auf Grund von Schä 
c chätzun; 
den Gesamteinfuhrbedarf des Weltmarktes festgestellt Be 
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wurden den einzelnen Zuckerländern folgende Ausfuhrquoten 
zugeteilt: 

Holland und Niederländisch-Indien . . - - rosoooot 
..» 940000t 
400000 t 
330000t 
250000 
230000 t 
120000 t 
120000 t 
6oooo t 
40000 t 
32500 
30000 t 
20000 t 


Dominikanische Republik . . - 


36225001 


80% der Gesamtausfuhr wurden also den Rohrzuckerländern 
zugewiesen. Der »Zuckerrat « erhielt die Befugnis, im ersten und 
zweiten Vertragsjahr — das Abkommen luft 5 Jahre — die 
jährlichen Ausfuhrquoten bis zu einer Gesamthöhe von 5% 
herabzusetzen. Von dieser Befugnis hat er Gebrauch gemacht. 
Das genügte aber noch nicht, um die Spanne zwischen dem Welt- 
verbrauch und den Ausfuhrquoten zu überbrücken. Die beteiligten 
Länder haben sich deshalb freiwillig, je nach der Lage ihrer Zucker- 
wirtschaft, zu einer weiteren Kürzung ihrer Anteile bereit erklärt. 
Für das Jahr 1938/39 ergab sich auf diese Weise ein Ausfuhr- 
voranschlag in Höhe von 3270000 t. Für 1939/40 erwartet man 
ein weiteres Binschrumpfen des freien Marktes. Der auf die 
Vertragsländer aufzuteilende Gesamtabsatz wird auf nur 2,5 Mil- 
lionen t geschätzt. Wenn man bedenkt, daß die Gesamtausfuhr 
im Jahre 1929 14585o00t betrug, dann ermißt man, wie tief- 
greifend die Wandlung ist, die die Selbstversorgungspolitik in der 
Zuckerwirtschaft der Erde herbeigeführt hat. Es bleibt abzu- 
warten, ob der Weltverbrauch wieder in die Erzeugungshöhe der 
Zuckerländer hineinwachsen wird. 

Gewiß: in Havanna, in der Hauptstadt Kubas, geht es wieder 
hoch her, auch wenn die Insel nicht mehr 5; Millionen t erntet, 
sondern nur noch 2,5 bis 3 Millionen t. Die große Zuckerinsel ist 
wieder die große »Business- und Amüsierinsel« der westindischen 
Tropen. Die riesigen USA.-Kapitalien — 1140000000 Dollar, 
davon allein 6oooooooo in Zucker! — bringen wieder gute 
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Zinsen. Aber doch nur, weil die Löhne der Plantagenarbeiter 
drückend niedrig geblieben sind. Der vom Serganten zum Staats- 
präsidenten aufgestiegene Batista sichert durch sein strafles 
Regiment den inneren Frieden. Die schweren Unruhen, die im 
Jahre 1938 in Jamaika und Trinidad, den britischen Zuckerinseln 
in Westindien, ausbrachen, sind ein Beweis dafür, daß das Zucker- 
problem noch nicht endgültig gelöst ist, daß der Zucker leicht 
zum sozialen Explosivstof werden kann. 33 Schilling kostete der 
Rohzucker im Jahre 1923 auf dem freien Markt — heute liegt der 
Preis nur knapp über 6 Schilling je hundredweight (50,8 kg). 

Im Jahre 1937/38 belief sich die Weltzuckererzeugung auf 
29,4 Millionen t, die sich auf die Rohrzucker- und Rübenzucker- 
länder wie folgt verteilte (in 1000 t): 


Rübenzucker-Erzeugung 1937/38 


8748 Weltrübenzucker-Erzeugung . 11098 


Rohrzucker-Erzeugung 1937/38 


ABB 2 Übertrag 17649 
1709 ie Mr 

1395 
1212 343 
1168 N 3 
rat 317 

BERRY 

Austalien. . ....,.. ER 137 
ee Union 460 2210 
Domingo... 2... as 13 
Louisiana und Florida 4915 


69 Weltrohuzucker-Erzeugung . 18325 


re 


5. Kapitel 


Kaffee 
Tragödie des Überfinsses 


Als er zuerst in Europa auftauchte, betrachtete man ihn als eine 
gefährliche Droge. Kaffee trinken — das taten nur Leute, die sich 
auch sonst den Gesetzen des bürgerlichen Lebens entzogen. Wer 
auf seinen Ruf bedacht war, mied das exotische Getränk. Heute 
gibt es in den Städten Deutschlands und Frankreichs kaum eine 
Straße, die nicht ihr Cafe hat. Paris ohne Cafe — das wäre ein Leib 
ohne Herz. Deutschland ohne Kaffee — das wäre eine wasserlose 
Wüste! Nicht wahr, das haben wir erfahren, als im Anfang des 
Jahres 1939 der Kaffee bei uns vorübergehend knapp zu werden 
begann, aus Gründen, die mit den Schwierigkeiten zusammen- 
hängen, denen heute unser Außenhandel begegnet. Aber auch weil 
der Kaffeeverbrauch pro Kopf des deutschen ‚Volkes sich außer- 
ordentlich erhöht hat! Der Kaffeeverbrauch ist ein gutes Baro- 
meter für die Höhe des deutschen Lebensstandards. 1933 kamen 
auf den Kopf unserer Bevölkerung nur 1,99 kg — das waren 
immerhin etwa fünfmal so viel als in England! Im Jahre 1938 
dagegen wurden in Deutschland pro Kopf etwa 2,7kg Kaffee 
verbraucht, d. h. ungefähr das Achtfache des Kaffeeverbrauches 
in England (die Engländer trinken aber dafür um so mehr Tee). 
Trotz der Steigerung liegt der deutsche Kaffeeverbrauch auch 
heute noch weit unter dem Verbrauch Frankreichs, Hollands und 


der Vereinigten Staaten. 


Verbrauch an Kaffee je Kopf der Bevölkerung (1) in kg 


1935 1936 1937 
Deutsches Reich . .. . 2,23 2,312 2,62 
Dänemark ....... 6,80 7,28 717 
Frankreich . 2...» 450 4,44 442 
Großbritannien . . . . » 0,32 0,33 0,31 
N EN 0,94 0,74 0,87 
Niederlande . .. . . - 3,85 3,64 424 
Bol RE... 0,18 0,19 0,16 
Schweden . .. 2... 775 7:45 755 
Schweiz allalslare.n: 443 3,58 3,16 
RAN RIRE Sar Sir 5:93 
Kanada al... 1,42 1,62 1,52 
Australien „2.2... 0,33 0,27 0,28 


(*) Nach dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich von 1938 
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Erst nachdem es gelungen war, den 6 bis 7 m hohen Kafeebaum 
zu einem Strauch zu verkrüppeln, konnte der Kaffee zu einer Welt- 
handelsware werden. Wir haben nicht die Absicht, uns in den 
Streit um die Herkunft des Kaffeebaumes einzumischen. Ofenbar 
ist er aber doch nicht in Arabien, sondern in Äthiopien utsprüng- 
lich zu Hause gewesen, wo ein ganzer Distrikt heute noch »Kaffa« 
heißt. Die Araber haben die Kaffeekultur entdeckt, sie haben auch 
als erste den Kaffeebaum systematisch angepflanzt. Als Ende des 
17. Jahrhunderts in den europäischen Großstädten ein Kaffeehaus 
nach dem anderen eröffnet wurde, kamen die Holländer und Eng- 
länder auf den Gedanken, den Kaffeebaum in ihren ostasiatischen 
Kolonien anzubauen. Die ersten Plantagen entstanden um 1690 
in der Nähe von Batavia auf Java. Um aber den Anbau auf dem 
Kulturboden zu erleichtern und ergiebiger zu gestalten, kappten 
die Holländer die Bäume beizeiten. Auf diese Weise ließ sich der 
hohe Wasserbedarf der voll ausgewachsenen Pflanze beträchtlich 
verringern. Außerdem züchtete man an dem Kaffeebaum herum, 
um ihn an seine neue Heimat zu gewöhnen. Das gelang. Aber aus 
dem Baum war ein Bäumchen, besser ein Strauch geworden. Von 
Java aus verbreitete sich der Kaffecanbau nach den anderen Inseln 
Indonesiens, nach Ceylon und nach Britisch-Indien. Bald nach 
1700 gingen auch ein paar Ableger des Kaffeebaums aus dem 
Botanischen Garten in Amsterdam nach Guayana, die den Grund 
zu der Entstehung von Kaffeeplantagen in Mittel- und Südamerika 
legten. Zeitweise hatte es sogar den Anschein, als würde die 
Kafleekultur in der Neuen Welt sich rascher ausbreiten als in 
Südostasien. Aber nach der Negerbefteiung, die in den ameri- 
kanischen Plantagen zu einem großen Mangel an Arbeitskräften 
führte, gewannen die holländischen und englischen Plantagen- 
besitzer in Ostindien eindeutig die Oberhand. Mittlerweile hatten 
aber einige amerikanische Kaffeepflanzer entdeckt, daß sich die 
eisenhaltige Terra roxa des brasilianischen Hochlandes aus- 
gezeichnet für die Anlage von Kaffeekulturen eignet. Um 1850, 

in dem rund ; Millionen Sack Kaffee (zu 6okg) auf den Welt- 
markt kamen, war das ostindische Kaffeemonopol gebrochen. 
Etwa die Hälfte der Weltproduktion kam nun schon aus den 
ibero-amerikanischen Ländern. In der zweiten Hälfte des 19, Jahr- 
hunderts nahm dann die brasilianische Kaffee-Erzeugung einen 
rapiden Aufschwung. Von der Weltproduktion des Jahres 1900 
in Höhe von etwa 17 Millionen Sack lieferte Brasilien bereits 
13 Millionen, also mehr als 75 %,. Das brasilianische Kaffeemono- 
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pol war eine Tatsache! Vergeblich versuchten die Engländer und 
Holländer, den Vorsprung Brasiliens wieder einzuholen. Die 
Engländer gaben das Rennen auf, als die Kaffeekultur in Ceylon 
durch Schädlinge beinahe vollkommen vernichtet wurde. Anderer- 
seits hatten sie in dem ursprünglich in dem brasilianischen Ama- 
zonasbecken beheimateten Gummibaum eine Pflanze entdeckt, die 
sich für den plantagenmäßigen Anbau in Südostasien ausgezeichnet 
eignete. Wenn schon Brasilien das Kaffeemonopol nicht mehr zu 
entreißen war — die Brechung des brasilianischen Gummimono- 
pols bot wenigstens die Chance, an Brasilien unblutige Rache zu 
nehmen. 

Zwischen 60 bis 70% schwankte der Anteil Brasiliens an der 
Kaffeeproduktion der Welt in den letzten ro Jahren. An der 
Spitze der außerbrasilianischen Produktion steht eine Gruppe von 
Ländern zu beiden Seiten des Panamakanals, unter denen vor 
allem Kolumbien hervorragt. Neben Kolumbien gehören Vene- 

- zuela, Kostarika, Honduras, Salvador, Mexiko, Guatemala und 
einige der westindischen Inseln zu dieser Produktionsgruppe. 
Über neun Zehntel der Welternte kommen aus Süd- und Mittel- 
amerika. Den größten Teil des Restes liefert Niederländisch-Indien, 
während die Erzeugung der zentralafrikanischen Gebiete Kenya, 
Deutsch-Ostafrika und Belgisch-Kongo ‚nicht mehr als 3% der 
Welterzeugung ausmacht, Im Gegensatz zu der brasilianischen 
Kaffee-Ernte ist die Ernte in allen anderen Ländern verhältnismäßig 
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Die wichtigsten Kaffeestaaten Brasiliens 
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geringen Schwankungen ausgesetzt. Außerdem sind di i 
Ländern erzeugten sogenannten »milden « a 
viel besseren Qualität als der Kaffee Brasiliens. Infolgede: = 
werden die Erträge dieser Gebiete meist ohne größere Shi = 
Be ae den ee Die brasilianische Ernte ist ae 
ie Versorgung des Weltmarkt i isbi 
er = ee tes und die Preisbildung von 
Etwa zwei Drittel der brasilianischen Ernte 
Staate Säo Paulo. Santos ist der bedeutendste a 2 
Rest wird hauptsächlich in den Staaten Minas Geraes, Ko = 
Janeiro und Espirito Santo erzeugt. Kleinere Mengen et 
Bahia und Pernambuco. Die meisten Kaffeeplantagen Brasiliens 
liegen auf einem Plateau, das sich von Parana zur Küste erstreckt 
ul n ne eine Höhe von über ıo0om erreicht. In ganz 
ei en gegenwärtig ei illi äi dr 
er see & (g etwa 3 Millionen Kaffeebäume im 
Tragfähig ist der Kaffeebaum erst nach einer Wa i 
von 4bis 5 Jahren, und erst im Alter von 10 bis ı2 ee 
den. Höchstertrag. Nach einer Lebensdauer von 20 Jahren er- 
schöpft sich allmählich seine Kraft. Der Baum verlangt ein warmes, 
gleichmäßiges Klima, einen reichen, gut wasserdurchlässigen 
Boden, reiche Niederschläge, aber Trockenheit während der Ba 
monate, Brasilien gewährt diese klimatischen Wachstumsbe- 
dingungen in idealer Weise. Besonders empfindlich ist der Kaffee- 
baum gegenüber Frost. Selbst ein für europäische Verhältnisse nur 
leichter Frost kann den Ernteertrag sehr stark beeinträchtigen. 
In den letzten hundert Jahren hat Brasilien schwere Fröste durch- 
schnittlich etwa alle 20 Jahre zu verzeichnen gehabt. 
Mit ziemlicher Regelmäßigkeit läßt sich folgender Erntezyklus 
ee einer durch ausgezeichnetes Wetter verursachten 
ekordernte folgen 2 oder 3 Jahre mit unterdurchschnittlichen 
Erträgen, weil die Rekordernte die Tragfähigkeit der Bäume sehr 
erschöpft. Den mageren Jahren folgen mehr oder weniger durch- 
schnittliche Ernten, bis schr günstige Wetterbedingungen wieder 
eine neue Rekordernte herbeiführen. Der Erntezyklus stellte die 
brasilianischen Kaffeepflanzer vor schwierige Probleme. Das heißt, 
genau genommen erwuchsen diese Probleme nicht aus den Ernte- 
schwankungen als solchen, sondern aus der Tatsache, daß der 
Produktionszyklus auf eine verhältnismäßig unelastische Nach- 
frage stieß. Unter normalen Umständen sollte man annehmen, daß 
eine Mehrproduktion an Kaffee eine entsprechende Preissenkung 
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nach sich zöge und im gleichen Verhältnis die Nachfrage steigerte. 
Dieses Gesetz gilt aber keineswegs für den Kaffee. Die Länder, 
in denen Kaffee getrunken wird, verbrauchen nicht wesentlich 
| mehr Kaffee, wenn er billiger wird. Andererseits müssen schon 
I außerordentliche Umstände vorliegen, um ein Volk zu veranlassen, 
| den Kaffeeverbrauch bei hohem Preis einzuschränken. Daß dem 
Mehrangebot keineswegs ein entsprechender Mehrverbrauch folgt, 
| sei durch dieses Beispiel gezeigt: die Kaffeeproduktion erhöhte 
Il sich von 1925 bis 1928 um etwa 70%, der Weltkaffeeverbrauch 

| nahm aber in demselben Zeitraum nur um etwa 10%, zu. 

| Diese verhältnismäßige Stabilität des Kafleeverbrauches führte 
dazu, daß die brasilianischen Pflanzer in einem Rekordjahr zwar 
| niedrige Preise für ihren Kaffee erhielten, aber in den folgenden 
I II schlechten Erntejahren nicht durch entsprechend höhere Preise 
III] entschädigt wurden. Das mußte von den Farmern um so bitterer 
II} empfunden werden, als etwa 70% der Gesamtkosten fixe Kosten 
darstellen, die von dem Ernteausfall kaum beeinflußt werden. Die 
Kosten für die Pflege der Bäume, für die Unkrautbeseitigung und 
Yor allem für die Verzinsung und Amortisation des angelegten 
| Kapitals sind in einem schlechten Jahr nicht niedriger als in 
II normalen Jahren. Nur etwa 20 bis 30% der Gesamtkosten schwan- 


| ken mit der Größe der Ernte. Die Exporteure, die den Kaffee von Een vird die Kautschukmilch in diesen Kannenwagen in die Fabrik 
Il seo, allen ann damı über, in einen Rekond- gefahren, wo sie dann durch Säuren zum Gerinnen gebracht wir. 
IN jahr einen Teil der Ernte auf Lager zu nehmen. Dadurch wurden 2 Binge! fahren abreh diestaßen Sins: 
|| sie instand gesetzt, magere Ernteergebnisse in den nächsten Jahren k f Fecs Die zr Bella ger ien En 


Il] auszugleichen, so daß ihr Angebot auf dem Weltmarkt nicht : a ein, unklen) Comminlatten, 
| weit unter der normalen Nachfrage lag. Die Exporteure schie- E en 
nen große Profite zu erzielen. Den während der Rekordernte- 
jahre billig aufgekauften und gespeicherten Überschuß verkauften 
sie ı oder 2 Jahre später zu wesentlich höheren Preisen. Die 
Exporteure wiesen auf ihre hohen Unkosten für die Speicherung 
| hin. Vergeblich! Die mißliche Lage der Pflanzer verschlechterte 
| sich immer mehr. Die Regierung sah sich schließlich zum Eingriff 
| gezwungen, da von der wirtschaftlichen Lage der Kaffeepflan- 
| zungen die Wohlfahrt des gesamten Landes abhängt. Der Kaffee- 
| export machte vor wenigen Jahren noch 70% des gesamten brasi- 
lianischen Exports aus, heute immer noch 40 bis 45 %- 

1923 führte die Regierung den sogenannten Valorisationsplan 
ein, mit dem Ziele, den Pflanzern angemessene Gewinne zu sichern. 
Im Inneren des Staates Säo Paulo errichtete die Regierung staat- 
liche Speicher, an die die Pflanzer ihren Kaffee abzuliefern hatten. 


28. Naturkautschuk und 
Buna! Buna ist wider- 
standsfähiger als Natur- 
gummi, das beweist dieses 
Bild. Der Reifen links ist 
aus Naturkautschuk, der 
Reifen rechts aus Bun 
Beide wurden 20000 
meter gefahren. Auch die 
deutsche Wehrmacht hat 
„Reifen 


fen laufen und 
stellte die außerordentliche 
Haltbarkeit des Bunas dabei 
fest. 


jebeständigkeit. Schlauchstücke aus Natı 
Zeit mit Dampf 15 Atmosphären 


29. Gummitechnische Prüfung en 
kautschuk und aus Buna, die gleich lan; een SE < 
Druck behandelt wurden. Der Bunaschlauch erwies sich als viel an r, 
ii ei fan k heute Buna her: len, das eine höhere 
r zeigt kaum Veränderungen. Man x ine höhe 
Atteraogabessindig; t hat als Naturgummi. Auch gegenüber Temperaturen = Bu: 
viel widerstandsfähiger als Naturgummi. So hat sich gezeigt, daß Buna zum Beisp 
auch dann noch unverändert bleibt, wenn man es zehn Stunden lang in Dampf 
200 Grad erhitzt; Naturgummi hält eine che harte Probe nicht aus und ist 


zetrissen, 
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Der Aufnahmefähigkeit des Weltmarktes entsprechend, wurde der 
gespeicherte Kaffee nach dem Ausfuhrhafen Santos befördert. Stieg 
der Weltmarktpreis, so erhöhte man das Angebot so lange, bis der 
Preis eine mittlere Lage erreicht hatte. Umgekehrt wurde bei 
niedrigem Weltmarktpreis das Angebot verringert. Als normaler 
Preis galt dem staatlichen Kaffeeverteidigungsinstitut ein Preis, 
der die Rentabilität der älteren Plantagen mit ihren verhältnis- 
mäßig hohen Kosten in einem normalen Erntejahr gewährleistete. 
Die für die Bevorschussung der Pflanzer erforderliche finanzielle 
Rüstung verschaffte sich das Kaffeeinstitut von Säo Paulo durch 
eine große Anleihe in London. Die Vorschüsse beliefen sich auf 
etwa 70 bis 80%, des laufenden Wertes der Ernte. 

In den ersten Jahren gelang es dem Kaffeeinstitut verhältnis- 
mäßig leicht, den Valorisationsplan durchzuführen, da sich An- 
gebot und Nachfrage im Durchschnitt der Jahre 1923 bis 1926 
einigermaßen im Gleichgewicht hielten. Die Lage änderte sich aber 
von Grund auf mit dem Jahre 1927, das eine Rekordernte brachte. 
Der Ertrag belief sich auf 26 Millionen Sack, dem eine durch- 
schnittliche Nachfrage von 14 bis 15 Millionen Sack gegenüber- 
stand. Das Kaffeeinstitut mußte 10 Millionen Sack speichern und 
neue Anleihen aufnehmen, um die Vorschüsse zahlen zu können. 
Diese Vorschüsse überstiegen natürlich diejenigen, die in den 
Vorjahren gezahlt worden waren, bei weitem. Die Pflanzer hatten 
mehr Geld in den Taschen als jemals zuvor und verfielen geradezu 
in einen Prosperitätsrausch. Sie investierten die finanziellen Er- 
trägnisse ihrer Rekordernte, und es war nur natürlich, daß sie einen 
beträchtlichen Teil ihres Geldes in neuen Plantagen anlegten. 
Überall im Lande entstanden neue Kaffeepflanzungen. Es war klar, 
daß etwa vom Jahre 1932 an der normale Ernteertrag rapide 
anwachsen und das Kaffeeinstitut vor neue schwierige Anpassungs- 
probleme stellen mußte. Aber das Kaffeeinstitut hoffte auf magere 
Jahre. Die Ernte 1928 war in der Tat außerordentlich knapp: sie 
betrug noch nicht einmal 1 Millionen Sack. So gelang es dem 
Kaffeeinstitut, den nach der Rekordernte 1927 vorübergehend 
gefallenen Preis auf die gewünschte Höhe zu bringen. 

Aber keine Planwirtschaft kann die Fruchtbarkeit der Natur 
korrigieren. Zum Erstaunen und Entsetzen der Brasilianer brachte 
das Jahr 1929 wieder eine Rekordernte: sie ergab nicht weniger 
als 29 Millionen Sack. Das bedeutete, daß den von 1927 her auf 
den Speichern liegenden 10 Millionen Sack weitere 14 bis 15 Mil- 
lionen hinzugefügt werden mußten. Das Kafeeinstitut bemühte 
14 PA-WE 


Ks 


nn 


226 Weltkampf um Rohstoffe 


sich um weitere Anleihen. Diesmal ohne Erfolg! Der Wallstreet- 
krach zerstörte alle Hoffnungen. Im Oktober 1929 mußte das 
Kaffeeinstitut seine Zahlungen an die Farmer einstellen. Der 
Valorisationsplan brach zusammen! Der Kaffeepreis erfuhr einen 
jähen Sturz! Die Löhne der Farmarbeiter sanken bis auf ein Viertel 
der bisherigen Bezüge. Die Pflanzer suchten Besitz abzustoßen. 
In den Städten standen Hunderttausende von Häusern zum Verkauf. 

Nach großen Schwierigkeiten gelang es der Regierung von 
Säo Paulo endlich im April 1930, die sogenannte Kaffeereali- 
sationsanleihe in Höhe von zo Millionen Pfund Sterling aufzu- 
nehmen. Ein großer Teil der Lagerbestände wurde den euro- 
Päischen und New Yorker Bankiers, welche die Anleihe auflegten, 
als Sicherheit gegeben. Das Kafleeinstitut war wieder in der Lage, 
seine Markt- und Preisregulierungspolitik fortzuführen. Es zeigte 
sich aber bald, daß der Optimismus verfrüht war. Man hatte 
die Vorräte viel zu niedrig veranschlagt. Neben den von der 
Anleihe gedeckten 16,5 Millionen Sack waren noch 7 bis 8 Millio- 
nen Sack vorhanden, die die neue Stützungspolitik sehr leicht 
durchkreuzen konnten. Die Kaffeeblüte im Frühherbst 1930 
kündigte eine neue Rekordernte an. Tatsächlich gelang es dem 
neuen Plan nicht, einen weiteren Sturz der Kaffeepreise zu ver- 
hindern. Die Lage wurde immer verzweifelte. Immer stärker zog 
der Kaffeepreis das Milreis in Mitleidenschaft. 

Es erwies sich als unmöglich, eine Produktionseinschränkung 
in der Form vorzunehmen, daß jeder Pflanzer einen bestimmten 
Prozentsatz seiner Kaffeebäume ungeerntet ließ. Die Regierung 
schlug dann vor, daß jeder Pfanzer 20 %, seiner Ernte zum Zwecke 
der Vernichtung an die Regierung abliefern sollte. Ein Sturm der 
Entrüstung war die Antwort auf diesen Vorschlag. Aber die 
Regierung blieb entschlossen, die überschüssigen Vorräte durch 
Zerstörung aus dem Markt herauszunehmen. Einige Millionen 
Sack wurden verbrannt ... Die Ernte des Jahres 1931 war wieder 
von überdurchschnittlicher Größe: sie betrug etwa 27 Millionen 
Sack. Also wurden im Jahre 1932 sogar ı2 Millionen Sack ver- 
nichtet. Außerdem verbot die Regierung auch jede Neuanpflanzun; g 
von Kaffeebäumen. Die nächste Ernte des Jahres 1932 überstieg 
glücklicherweise nicht den jährlichen Bedarf der Welt an bra- 
silianischem Kaffee. Angesichts aber der noch vorhandenen Über- 
schüsse bedeuteten selbst 16 Millionen Sack eine neue Belastung 
des Marktes, so’ daß die Regierung sich veranlaßt sah, die erhöhte 
Zerstörungsrate des Vorjahres aufrechtzuerhalten. Aber selbst das 
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genügte im nächsten Jahre nicht mehr! 1933 brachte schon wieder 
eine Rekordernte von 29,6 Millionen Sack. Die Pflanzer wurden 


‚ schnellte aber i 
folgenden Jahren wieder in die Höhe: 1935: 20,8 ee 
1936: 22,5 Millionen; 1937: 25,6 Millionen Sack. i 

Trotz aller Vernichtungsmaßnahmen konnte der Kaffeemarkt 
nicht mehr ins Gleichgewicht gebracht werden. Am ı. Juli 1936 
war bereits wieder eine volle Jahresernte auf Lager, obwohl bis 
dahin insgesamt 36,6 Millionen Sack Kaffee vernichtet worden 
waren. Vergeblich versuchte Brasilien ein Übereinkommen mit 
den übrigen amerikanischen Kaffeeländern, mit Kolumbien und 
den mittelamerikanischen Staaten, zu erzielen, die dank der 
brasilianischen Stützungspolitik ihre Ausfuhren beträchtlich erhöht 
hatten. Unter diesen Umständen sah sich Brasilien Ende 1937 
gezwungen, mit seiner bisherigen Kaffeepolitik, die in erster Linie 
auf ein Hochhalten des Kaffeepreises gerichtet war, grundlegend zu 
brechen. Der Mißerfolg der Valorisationspolitik ließ sich nicht mehr 
länger verschweigen. Also warf die Regierung das Steuer herum! 
Sie setzte den bisherigen Kaffeeausfuhrzoll von 45 auf ı2 Milreis 
je Sack herab, um die immer bedrohlicher zurückgehende Kaffee- 
ausfuhr selbst auf Kosten eines Preisrückganges wieder zu steigern. 

Nach wie vor bleibt aber die Kaffeekontrolle weiter bestehen. 

Nach wie vor müssen die Kaffeepflanzer von den gewöhnlichen 

Sorten 30% und von den hochwertigen Kaffeearten 15%, gegen 

eine sehr niedrige Entschädigung in Höhe von 2 Milreis je Sack 

als »Opferkaflee« abliefern. Tatsächlich konnte Brasilien durch 
diese neue Kaffeepolitik seine Position auf dem Weltmarkt hin- 
sichtlich des mengenmäßigen Absatzes erheblich bessern, während 
die kleinen Kaflee-Erzeugungsländer wieder mehr und mehr 
zurückgedrängt wurden. Eine willkommene Stütze erhielt die 
neue Politik dadurch, daß der Ernteertrag 1938/39 mit etwa 

21,2 Millionen Sack beträchtlich hinter dem Ertrag des Vorjahres 

zurückblieb, Aber trotz der besseren Aussichten sieht sich Bra- 

silien weiterhin gezwungen, die Kaffeevernichtung in unver- 
mindertem Umfang fortzusetzen. Bis zum 15. Juli 1938 waren 

Insgesamt 62,4 Millionen Sack auf diese Weise »liquidiert « worden! 

Das sind 7488000000 Pfund Kaffee ... 
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Nichts kann den Zusammenbruch der alten Weltwirtschaft 
besser illustrieren als diese ungeheuerliche Tatsache! Brasilien sah 
keinen anderen Ausweg aus seinen wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten als die Zerstörung seiner wittschaftlichen Güter. 

In den letzten Jahren hat sich Brasilien aber bemüht, diese 
negativen Maßnahmen durch konstruktive Maßnahmen zu er- 
gänzen. Durch die Anlage von Baumwollplantagen, Orangen- 
kulturen usw. versucht es, eine größere Differenzierung seiner 
volkswittschaftlichen Produktion zu erreichen, um so die großen 
Gefahren der Kaffeemonokultur zu vermindern. Trotz dieser Maß- 
nahmen wird Brasiliens Schicksal vorläufig immer noch mit dem 
Schicksal des Kaffeemarktes verbunden bleiben. 

Der Hauptfehler des Valorisationsplanes lag in dem Versuch, 
die Stabilisierung des Preises auf einem zu hohen Niveau vor- 
zunehmen. Dieser Preis setzte die Pflanzer instand, Neupflanzungen 
anzulegen, vor allem nach der Rekordernte 1927. Die Vernichtung 
der angesammelten Vorräte hat natürlich das Problem der Über- 
dimensionierung nicht gelöst. Für die Zukunft muß damit ge- 
technet werden, daß eine durchschnittliche, keineswegs im beson- 

deren Maße wetterbegünstigte Ernte mindestens zo Millionen Sack 
umfassen wird, d. h. also die jährliche Aufnahmefähigkeit des 
Weltmarktes immer noch um etwa 3 bis 5 Millionen Sack über- 
steigen dürfte. Es scheint, daß Brasilien auf unabsehbare Zeit die 
Vernichtung überschüssiger Kaffeevorräte wird fortsetzen müssen. 

Eine durchgreifende Lösung könnte nur in einer rigorosen 
Einschränkung der Kaffeepflanzungen zugunsten der Aufnahme 
neuer Erzeugungszweige gefunden werden. Aber eine derartige 
Umschichtung der brasilianischen Wirtschaft dürfte um so länger 
auf sich warten lassen, als der Zerfall der alten kapitalistischen 
Weltwirtschaft fast alle Weltmarktproduktionen vor das Problem 
der Überkapazität gestellt hat. Eine befriedigende Lösung seines 
Kaffeeproblems wird Brasilien nur in einer Volkswirtschaft er- 
teichen können, die weniger als bisher exportabhängig ist. 

Dasselbe gilt für einige mittelamerikanische Länder, die sich 

z. T. ebenfalls in allzu einseitiger Weise dem Kaffeeanbau zu- 

gewandt haben. Nicht weniger als über 90%, des Gesamtexports 

von Salvador entfallen auf den Kaffeeexport. In Kolumbien, dem 
nächst Brasilien bedeutendsten Kaffeeland (1936: 3,98 Millionen 

Sack), ist der Kaffee an der Gesamtausfuhr mit etwa 60 % beteiligt. 

In Guatemala gehört der Kaffee neben den Bananen zum Haupt- 

exportartikel. 


6. Kapitel 
Rund um die Teekanne 


Der Tee wird zwar unter die Genußmittel eingereiht, es ist 
aber durchaus ein Irrtum, anzunehmen, daß es sich hier um eines 
derjenigen Genußmittel handelt, auf die man zur Not zu ver- 
zichten bereit ist. Jedenfalls werden die passionierten Teetrinker 
heftig protestieren, wenn die Kaffeetrinker etwa dieser Meinung 
sein sollten. Für ein paar hundert Millionen Menschen ist der 
Tee zu einem lebenswichtigen Getränk geworden, das in der Be- 
dürfnisskala einen der ersten Plätze einnimmt. Die englischen 
Arbeiter trinken auch dann, wenn sie erwerbslos sind, zahllose 
»cups of tea«. Ja, selbst in Notzeiten verzichten sie nicht auf die 
ihrem Geschmack entsprechende Teemarke. Und es handelt sich 
hier im allgemeinen um verhältnismäßig sehr teure Teesorten. Es 
ist nämlich keineswegs so, daß die teuersten Teesorten in England 
nur von den reichen Leuten gekauft werden. Schon insofern nimmt 
der Tee unter den Welthandelsgütern eine einzigartige Stellung 
ein, als seine besten und teuersten Qualitäten nicht nur von be- 
güterten, sondern auch von minderbemittelten Kreisen gekauft 
werden. In Mincing Lane in London, wo der Teeverkauf in großen 
öffentlichen Auktionen vor sich geht, weiß man, daß gerade die 
armen Bauern Irlands zu den regelmäßigen Verbrauchern der hoch- 
wertigen Ceylon- und Darjeelingmarken gehören! Die Arbeiter in 
den Kohlenbezirken Englands trinken im allgemeinen auch in 
wirtschaftlichen Krisenzeiten einen viel teureren Tee als die im 
Süden ansässigen Engländer. Hier spielen Geschmacksunterschiede 
eine große Rolle. Man darf aber füglich bezweifeln, ob die 
Bevorzugung der kräftigen Assam-Sorten durch die Schotten 
lediglich geschmackliche Ursachen hat. Man sagt den Assam- 
Tees nach, daß sie auch einen dritten Aufguß noch vertragen 
können. Die Vorliebe der Schotten für Assam-Tees scheint SS 
auch in den bekannten schottischen Charaktereigenschaften zu 
wurzeln! 
Die Lebenswichtigkeit des Tees für die äi i 

dadurch erwiesen, aß die Nachfrage ee such 
Weltkrieges durchaus nicht zurückgegangen ist, Im Ge t a 
Die Teenachfrage steigerte sich durch den Heeresbedarf en 
Der Tee war, wenigstens auf der britischen Seite, das Schüben. 
grabengetränk, »das anregend, durststillend und wärmend zugleich 
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Truppe besonders geeignet war« (1). Nach den englischen Sta- 
tistiken stieg die Einfuhr von Tee für das britische Heer von 
5 Millionen Ib im Jahre 1914 auf 17, 31, 43 und 48 Millionen Ib in 
den darauffolgenden Kriegsjahren. Großbritannien führte 1915 
etwa 59 Millionen Ib mehr an Tee ein als im Jahre 1914. Die Aus- 
fuhren aus den wichtigsten Erzeugungsländern erhöhten sich im 
Jahre 1915 um 149 Millionen Ib gegenüber dem Jahre 1913. Man 
darf also sehr wohl den Tee zu den Welthandelsgütern rechnen, 
die auch für die Kriegführung nicht entbehrlich sind, 

Wann begann die Geschichte des Tees? Die Chinesen ver- 
sichern, daß er von ihrem Kaiser Schenung schon im Jahre 2737 
vor Chr. entdeckt wurde. Sie erzählen, daß dieser Kaiser ein in 
hygienischen Dingen sehr fortschrittlicher Herr war, der niemals 
versäumte, sein Trinkwasser vor dem Genuß zu kochen, Eines 
Tages nun, als er gerade wieder damit beschäftigt war, sein 
Wasser aufzukochen, sollen von den Zweigen, mit denen er das 
Feuer unter dem Topfe nährte, ein paar Blätter in den Topf 
gefallen sein, die dem Wasser ein delikates Aroma gaben. Auf 
diese Weise will man in China die milde Teepflanze entdeckt 
haben! 

Die Inder glauben, es ihrem Patriotismus schuldig zu sein, die 
Entdeckung des Tees für sich in Anspruch zu nehmen. In den 
ersten Jahrzehnten nach Chr., so berichten sie, hätte der buddhi- 
stische Heilige Daruma beschlossen, sieben Jahre seines Lebens 
der schlaflosen Betrachtung Buddhas zu weihen. Vier Jahre hin- 
durch gelang ihm das. Aber im Anfang des fünften Jahres drohte 
ihn der Schlaf zu übermannen, In seinem heroischen Kampf gegen 
die Schläfrigkeit hätte er eines Tages zufällig von einem Busch 
ein paar Blätter gepflückt, die er zu kauen begann. Und siehe da: 
die Müdigkeit verschwand! Daruma konnte dank dieser Blätter, 
die eine so merkwürdig belebende Wirkung ausübten, sein Ge- 
lübde halten. Überflüssig zu sagen, daß es sich hier nach der 
indischen Version um die Blätter der Teepflanze handelte. 

Was man auch von diesen Geschichten über die Entdeckung 
des Tees halten mag — es gibt noch viele andere! —, eines steht 
fest: die Chinesen waren die ersten, bei denen das Teetrinken zu 
einer Gewohnheit wurde. In der chinesischen Literatur wird der 
Tee zum ersten Male in einem gelehrten Werk von Kuo Po er- 
wähnt, der im 4. Jahrhundert nach Chr. lebte, Im Laufe der 


(9 Klopstock, »Der. Tee im britischen Weltreich«, Berlin 1936, Seite 63, 
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nächsten Jahrhunderte verbreitete sich das Teetrinken derart, 
daß um 750 die Teeindustrie schon zu den bedeutendsten Wirt- 
schaftszweigen des Reiches der Mitte gehörte. Anfang des 9. Jahr- 
hunderts soll der Buddhapriester Dengyo Daishi die Samen der 
Teepflanze nach Japan gebracht haben, mit dem Ergebnis, daß 
im Jahre 815 der Kaiser Saga 5 Provinzen den Anbau des Tees 
befahl und sie verpflichtete, in jedem Jahre eine beträchtliche 
Menge an den kaiserlichen Haushalt als Tribut zu entrichten. Die 
Japaner wurden schnell enthusiastische Teetrinker, 

Der erste Europäer, der die westliche Welt mit dem Tee bekannt 
machte, scheint Giambattista Ramusio gewesen zu sein. In einem 
seiner vielen Reisebücher, das 1559 in Venedig erschien, berichtet 
er ausführlich von dem Tee und seinem Anbau in China. Dabei 
scheint er das Getränk vor allem als eine Medizin zu betrachten. 
Auch in China und Japan erblickte man im Tee ursprünglich 
ein Heilgetränk. Ramusio glaubte die Wirkung des Tees mit 
derjenigen des Rhabarbers vergleichen zu können! $ 

Im Jahre 1610 erreichte Europa die erste Teelieferung. Ein 
holländisches Schiff brachte sie von Macao in China über Java 
nach Holland. Die Holländer fanden bald Geschmack am Tee. 
Jedenfalls glaubten sie, die gut und viel aßen, hier ein wirksames 
Abführmittel entdeckt zu haben. Es ist merkwürdig, daß die 
großen Teetrinker unserer Zeit, die Engländer, erst im Jahre 1657 
mit dem Getränk bekannt wurden, In diesem Jahre veröffentlichte 
der Kaffechausbesitzer Thomas Garraway eine Werbeschrift, in 
der er die Eigenschaften des Tees mit großen Lettern pries. Er 
empfahl ihn für alle nur denkbaren Beschwerden, begnügte sich 
dabei aber keineswegs mit den Verdauungsbeschwerden. In der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde das Teetrinken in den 

Kreisen des englischen Hofes schr populär. 1669 veröffentlichte 
ein gewisser Dr. Bontekoe von Alkmaar ein Buch über den Tee, 
das eine große Verbreitung fand und dem Getränk in Westeuropa 
zahllose Freunde zuführte. Bald überstieg der Bedarf das Angebot. 
Im Jahre 1866 gelang es zwei ehrenwerten englischen Lords, eine 
Teeladung, die sie in Amsterdam für 3 s 4d je lb aufgekauft 
hatten, in London für 2 Pfund Sterling 18 s 4. d je Ib zu verkaufen! 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts fand der Tee in allen Kreisen 
des englischen Volkes Eingang. Nichtsdestoweniger betrachteten 
einige Engländer die zunehmende Verbreitung dieses Getränkes 
als ein Übel. Der Lordpräsident Forbes forderte die gesetzliche 

Beschränkung des Teegenusses auf die oberen Zehntausend, da 
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er unter den arbeitenden Klassen zu einer »Demoralisierung « 
führe. In der Tat: obwohl ı lb Tee damals 65 bis 205 kostete, 
konnte man ihn schon auf den Tischen der Ärmsten der Armen 
finden. Offenbar aber erblickte der sehr ehrenwerte Lord die 
»Demoralisierung « darin, daß die Arbeiter den teuren Tee tranken, 
und nicht darin, daß sie sich ihn auf dem Wege des — Schmuggels 
besorgten! Um die Mitte des 18. Jahrhunderts bestand die Hälfte 
bis zwei Drittel alles in England konsumierten Tees aus Schmuggel- 
ware, Besonders an der Küste von Cornwall, Dorset und Kent 
blühte dieser Schmuggelhandel. Die Schmuggler holten sich den 
Tee von den holländischen Schiffen und benutzten versteckte 
Höhlen und geheime unterirdische Gänge als Lagerhäuser. Ob- 
gleich die Regierung die schärfsten Maßnahmen ergriff, gelang 
es ihr lange Zeit nicht, den Teeschmuggel zu unterdrücken. Wenn 
ein Schmuggler gelegentlich mal von den Zollbeamten überrascht 
und getötet wurde, erblickte das Volk darin einen brutalen Mord 
an einem tapferen »Märtyrer«. Wie sollte das Volk zu einem einiger- 
maßen erträglichen Preise zu seinem Tee kommen, wenn nicht 
durch den Schmuggel, solange der Teehandel ein Monopol der 
Ostindischen Company war! 

Die Monopolstellung der Ostindischen Company war übrigens 
auch einer der wichtigsten Gründe für den Ausbruch des ameri- 
kanischen Unabhängigkeitskrieges. Schärfster Widerstand erhob 
sich unter den amerikanischen Kolonisten, als das Mutterland 
ihnen im Jahre 1765 neue Steuern auferlegen wollte. Die Folge 
davon war, daß die Hälfte des Handels mit Amerika in die Hände 
der Holländer überging. Um den verlorenen Markt wieder zu 
erobern, ließ sich die Ostindische Company von der englischen 
Regierung das Recht geben, den Tee nach Amerika direkt auszu- 
führen und sowohl den Londoner Exporteur als auch den ameri- 
kanischen Importeur auszuschalten, Im Dezember 1773 kamen die 
ersten drei Teeschiffe in Boston an. Aber die Amerikaner be- 
schlossen, den Tee, der unter so erniedrigenden Umständen ein- 
geführt wurde, zu boykottieren. Sie hinderten die Schiffe am 
Löschen ihrer Teeladung. In einer Nacht überfiel eine große Volks- 
menge die Schiffe und warf die Teeladung ins Meer. Bald darauf 
kam es zum offenen Bruch zwischen England und Nordamerika, 
Im Frühjahr 1775 fanden die ersten blutigen Zusammenstöße mit 
englischen Truppen statt. Der Teekonflikt war der Zünder, der 
die Explosivstofle zur Entladung brachte. Man sieht: der Tee hat 
auch in die Weltgeschichte eingegriffen. 
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Inzwischen setzte die Teekanne ihren Siegeszug in England 
fort. Die Beseitigung des Handelsmonopols der Ostindischen 
Company 1833 hatte zur Folge, daß amerikanische Schiffe einen 
großen Teil des lukrativen Teehandels an sich rissen. Die Ameri- 
en entwickelten zu diesem Zwecke einen neuen Typ von 
schnellen Schiffen, die unter dem Namen »Tea-Clippers« welt- ber ey 
berühmt wurden und die Strecke von China nach Eagland oder = ver ne 
Amerika in einer viel kürzeren Zeit zurücklegten als die eng- 
lischen Schiffe. Die Engländer bauten nun ebenfalls »Clippers «. 
Nachdem der Bürgerkrieg zu einem Zusammenbruch der ameri- 
kanischen Handelsschiffahrt geführt hatte, setzte sich der Kon- 
kurrenzkampf unter den verschiedenen englischen Handelsfirmen 
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fort. In jedem Jahre kam es zu einer großen »Tea-race« zwischen 
den einzelnen Schiffen, die den Kantoner Hafen verließen. In den 
fünfziger Jahren war das öffentliche Interesse an diesen Teerennen 
größer als an den großen Sportereignissen, wenn man vom Derby 
absieht. Der Tee des siegreichen Schiffes erzielte phantastische 
Preise. Die Mannschaft des Clippers, der das Rennen gewann, 
erhielt hohe Belohnungen. Das letzte Teerennen der Segelschiffe 
fand im Jahre 1871 statt. 
Inzwischen war in der Teeproduktion eine grundlegende Um- 
schichtung in Gang gekommen. Versuche, Tee in Indien anzu- 
pflanzen, hatten außerordentlich beftiedigende Ergebnisse gehabt. 
Im Jahre 1839 kam der erste indische Tee auf den Londoner Markt. 
Auch in Ceylon begann man Teepflanzungen anzulegen. Die wert- 
vollsten Sorten wachsen hier heute in Höhen bis zu 2000 m. Der 
Anteil Chinas an der Weltteeausfuhr ging rapide zurück. Im Jahre 
1900 war China nur noch mit 33,2%, beteiligt, während es im Jahre 
1886 noch 68,4 % des Weltbedarfs deckte. Andererseits konnte 
Indien seinen Anteil an der Welttecausfuhr zwischen 1886 und 
1900 von 18,6% auf 32,4% und Ceylon von 1,9% auf 25,2% 
erhöhen! Diese Entwicklung zuungunsten Chinas hat sich auch 
in den letzten Jahrzehnten fortgesetzt. Zu der Konkurrenz Indiens 
undCeylons ist die Konkurrenz Niederländisch-Indiens gekommen. 
Auf diese drei Teegebiete entfallen heute fast 890% der gesamten 
Teeausfuhr der Welt. Indien führt mit 37%, Ceylon steht an zwei- 
ter Stelle mit 24%, während Niederländisch-Indien seinen An- 
teil auf 16%, erhöhen konnte (1937). China dagegen muß sich 
heute mit dem vierten Platz begnügen. Nur 10%, des in den 
Welthandel gelangenden Tees kommen aus dem Reich der Mitte. 
Gegenüber den jungen Erzeugungsgebieten sind die Kultivie- 


tees aufholen wird. 
Das Schwergewicht der Welttee-Erzeu, ii 
ss cht gung hat sich offenb: 
endgültig auf den indischen Anbaukreis Sn auf Britisch“ 
Be: Ceylon und Niederländisch-Indien, die, wie die folgende 
ung zeigt, mit etwa 80% ufläch: 
der Welternte beteiligt sind: ee rege ee 
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Über die Hälfte der Teeanbaufläche i iti i 
in Britisch-Indi« 
auf Assam, der Rest auf Bengalen, rneoe ee 
Sowohl in Britisch-Indien als auch in Ceylon ist die Großplan- 
tage schon immer die vorherrschende Betriebsform gewesen. 


@) Ohne China, für das keine zuverlässigen Angaben vorliegen 
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500 acres gelten als optimale Größe für eine voll ertragsfähige 
Pflanzung. Durch die Verbesserungen in den Methoden der Boden- 
bearbeitung, der Düngung, des Strauchschnitts und der Pflückung 
ist es in den letzten Jahrzehnten gelungen, die Durchschnittserträge 
je Flächeneinheit wesentlich zu erhöhen. In Bengalen z. B. hat sich 
der Ertrag je acre von 361 Ib im Durchschnitt der Jahre 1900 bis 
1904 auf 563 Ib im Jahre 1929 gesteigert. 

Obwohl die ersten Teeanbauversuche auf Java in Niederländisch- 
Indien mit der kleinblättrigen Thea Sinensis-Pflanze schon mehr 
als 200 Jahre zurückliegen, konnte die niederländisch-indische Tee- 
kultur sich erst nach der Einführung des großblättrigen Assam- 
Tees, der »’Thea assamica «, im Jahre 1878 erfolgreich durchsetzen. 
Ein besonderes Merkmal der Teewirtschaft in Java besteht darin, 
daß etwa ein Viertel der Anbaufläche von den Eingeborenen selbst 
bewirtschaftet wird. Bis 1860 war der Teeanbau in Java sogar fast 
ausschließlich Eingeborenenkultur. Die Kultivierungsmethoden 
der eingeborenen Pflanzer sind natürlich im Verhältnis zu den- 
jenigen der europäischen Plantagen recht primitiv. Trotzdem 
können die Eingeborenen in Zeiten der Hochkonjunktur für ihre 
Teeblätter gute Preise erzielen, die schon 400%, über ihren nie- 
drigen Produktionskosten gelegen haben. 

Britisch-Indien, Ceylon und Niederländisch-Indien liefern zu- 
sammen fast 80%, der Teemengen, die auf den Weltmarkt ge- 
langen. Der Rest kommt aus China, Japan, Formosa, Französisch- 
Indochina und aus Ostafrika. Das wichtigste Teegebiet in Ostafrika 
ist Kenya, wo sich die Erzeugung von 930000 Ib 1930/31 auf über 
9000000 lb 1936/37 erhöhte. Daneben wird Tee in Deutsch-Ost- 
afrika, Nyassaland und Uganda angebaut. Deutsche Pflanzer waren 
die Pioniere der Teekultur in Deutsch-Ostafrika (Usambara-Berge). 
Beachtlich sind die Fortschritte, die der Teeanbau in der Sowjet- 
union (Georgien) erzielt hat. Indessen gelangen nur geringe Men- 
gen russischen Tees auf den Weltmarkt. 

Ebenso wie die Weltteeausfuhr zu zwei Dritteln aus Gebieten des 
britischen Weltreiches erfolgt, so sind auch britische Reichsgebiete 
zu zwei Dritteln an dem Weltteeverbrauch beteiligt. Die Hälfte 
des auf den Weltmarkt gelangenden Tees wird allein von Groß- 
britannien aufgenommen. Der nach Großbritannien eingeführte 
Tee ist zu mehr als 90% »Empire-grown tea «. Mit weitem Vor- 
sprung sind die Engländer die größten Teetrinker der Welt. Das 
geht aus der Aufstellung über den Kopfverbrauch an Tee in den 
wichtigsten Einfuhrländern deutlich hervor. 
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Verbrauch an Tee je Kopf der Bevölkerung (1) in kg 


1935 1936 1937 
Deutsches Reich . ... . 007 0,07 0,07 
Belgien. ... . 2.003 9,03 0,03 
Dänemark 0,16 0,13 9,13 
Frankreich 2220003 0,03 0,03 
Großbritannien... . 427 422 401 
Niederlande 1,62 1,41 1,39 
Polen ... 0,05 0,05 0,06 
Schweden 0,08 0,06 0,06 
Schweiz . 0,19 0,19 019 
USA, .. 0,30 0,29 0,33 
Kanada. . 1,46 1,63 1,66 
Australien 3,08 Een 279 


Die Gründe für den ungeheuren Teekonsum der Engländer 
liegen nicht auf der Hand. Wie es denn überhaupt schwer zu be- 
gründen ist, warum das eine Volk sich für den Kaffee und das 
andere für den Tee entschieden hat. Es ist aber gewiß, daß das 
außerordentliche Wachstum des Teeverbrauchs in England durch 
die Einführung gewisser Gewohnheiten sehr gefördert wurde. Zu 
den bezeichnendsten dieser britischen Teegewohnheiten gehört 
der »afternoon-tea«, der schon in den Zeiten der Königin Victoria 
zu einer nationalen Institution wurde. Damals rühmte sich der 
Premierminister Gladstone, daß er zwischen Mitternacht und 
4 Uhr morgens mehr Tee trinke als jedes andere Unterhausmit- 
glied. Tatsächlich soll Gladstone seine Wärmflasche mit Tee ge- 
fälle haben, um seinen Durst auch in der Nacht bequem stillen zu 
können. Inzwischen haben sich viele Engländer daran gewöhnt, 
eine »early cup of tea« noch im Bett einzunehmen. Zu der Ver- 
breitung des Getränks in England haben die »Tea-rooms « die am 
Ende des 19. Jahrhunderts aufkamen, viel beigetragen. Einen nicht 
geringen Anteil an der Verbreitung des Tectrinkens haben in Eng- 
land die Teemischer, die die schr wichtige Aufgabe zu erfüllen 
haben, für jeden Geschmack die tichtige Sorte bereitzustellen. Und 
für jedes Wasser! In der Tat ist für Aroma und Geschmack des 
Teeaufgusses die Beschaffenheit des Wassers kaum weniger wichtig 

als die Qualität der Tecblätter. Wenn der Londoner Teemischer 
z. B. eine Teesorte für die Bewohner von Plymouth mischt, wird 
er für die Probe nicht das Londoner Wasser, sondern das weiche 


(2) Nach dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich von 1938 
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Wasser von Plymouth benutzen. Die großen Techäuser Londons 
haben Wasserproben aus allen Landschaften Großbritanniens für 
diesen Zweck auf Lager. 

Wenn man die Entwicklung des Teeverbrauchs in den einzelnen 
Ländern vergleicht, dann fällt auf, daß kein Gebiet einen so starken 
Verbrauchszuwachs gegenüber der Vorkriegszeit aufzuweisen hat 
wie Nordafrika. In Ägypten wird heute mindestens achtmal so viel 
Tee getrunken wie vor dem Kriege. In den französischen Kolonien 
Marokko, Tunis und Senegal hat sich der Verbrauch gegenüber 
dem Durchschnitt der Jahre 1909 bis 1913 verdoppelt und verdrei- 
facht. In Algerien ist der Teeverbrauch heute sogar fünfmal so 
hoch als vor dem Weltkriege. Dieses starke Wachstum wird darauf 
zurückgeführt, daß die nordafrikanischen Truppen den Teegenuß 
auf den europäischen Schlachtfeldern kennenlernten und nach der 
Rückkehr in ihre Heimat nicht mehr davon lassen wollten. 

Bis zum Jahre 1929 hat sich der Weltverbrauch ständig gestei- 
gert. Seinen vorläufigen Höhepunkt erreichte er 1929 mit fast 
428 Millionen kg. Die Weltkrise bewirkte natürlich eine Vermin- 
derung des Konsums. Die Krise mußte die Teeproduzenten um so 
schwerer treffen, als schon vorher die Weltproduktion dem Welt- 
verbrauch weit vorausgeeilt war. In dem Jahrfünft 1925 bis 1929 
stand der Erhöhung der Weltausfuhr um 63,6 Millionen kg ein 
Weltverbrauchsanstieg von nur 40,6 Millionen kg gegenüber. 

Infolge der natürlichen Wachstumsbedingungen des Tee- 
strauches können die Produzenten sich an eine Verbrauchsstei- 
gerung nicht kurzfristig durch Erntevergrößerungen anpassen. 
Der Teestrauch liefert nach drei bis vier Jahren die ersten ge- 
zingen Erträge und gelangt erst nach sechs bis acht Jahren zur 
vollen Ertragsfähigkeit. Daraus ergibt sich die Gefahr, daß die 
Ausdehnung der Anbaufläche im Zeichen steigender Preise zu 
einer Zeit zu Angebotssteigerungen führt, zu der die Marktlage 
eine völlige Veränderung aufweisen kann. Die Teeproduktion 
mußte in dem Augenblick in eine schwere Krise stürzen, in dem 
die Nachfrage absolut zurückging. 

Der Gedanke, die versagende natürliche Marktregelung durch 
eine künstliche zu ersetzen, drängte sich auf, zumal die Angebots- 
zegelung bei Tee viel einfacher durchzuführen ist als bei vielen 
anderen Erzeugnissen der Landwirtschaft. Man kann das erwünschte 
Ergebnis schon durch die feinere und gröbere Art des Pflückens 
der Teeblätter erzielen. So kamen auch die Erzeuger Britisch- 
Indiens, Ceylons und Niederländisch-Indiens im Jahre 1933 über- 
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ein, ihre Ausfuhren auf eine bestimmte Quote zu beschränken, die 
jedes Jahr neu festgesetzt wird. Die Regierungen bürgen dafür, daß 
die Quote nicht überschritten wird. Gleichzeitig wurde die Aus- 
dehnung der Anbauflächen verboten. Für das erste Regelungsjahr 
1933/34 setzte der Internationale Teeausschuß einen Einschrän- 
kungssatz von 15% fest, d. h. die erlaubte Ausfuhrquote durfte 
85% der Standarderzeugung nicht überschreiten. Die dem Ab- 
kommen zugrunde liegende Standarderzeugung ist gleich der 
Höchstausfuhr in einem der drei Jahre 1929, 1930 und 1931. Tat- 
sächlich gelang es auf diese Weise, eine Wiederherstellung des 
Gleichgewichts zwischen Angebot und Nachfrage auf dem inter- 
nationalen Teemarkt zu erreichen, obwohl China, Japan und For- 
mosa bisher nicht dazu bewogen werden konnten, dem Ausfuhr- 
abkommen beizutreten. Für das Jahr 1938/39 konnte der Ein- 
schränkungssatz für die Ausfuhrmenge der beteiligten Länder auf 
75% der Standardmengen herabgesetzt werden. Das Anwachsen 
der Vorräte veranlaßte den Teeausschuß, vom 1. April 1939 ab 
eine Erhöhung des Satzes auf 10% vorzunehmen. 


7. Kapitel 


Kakao 
Afrika schlägt Amerika 


Unter den Kuriositäten, die Christoph Kolumbus von seinen 
Fahrten nach der Neuen Welt mitbrachte, befanden sich auch die 
Bohnen eines Baumes, den die Eingeborenen Cacao nannten, 
Cortez, der im Jahre 1519 in das Innere Mexikos vordrang, be- 
zichtete von dem Nationalgetränk der Azteken, dem chocolatl, 
das aus den gerösteten und zerriebenen Bohnen des Kakaobaumes 
bereitet und mit Vanille und Pfeffer gewürzt wurde. Die Azteken 
brachten das Getränk mit besonderen hölzernen Schlägern zum 
Schäumen. Der Kakao kam nach Spanien, und man fand bald, daß 
er, mit Zucker gemischt, ein angenehmes Getränk ergab. Von 
Spanien aus fand das Kakaogetränk auch in anderen europäischen 
Ländern Eingang. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts blieb der 
Kakao aber ein Luxusgetränk wohlhabender Schichten. Erst um 
diese Zeit lernte man, die Kakaobutter von dem Kakaopulver zu 
scheiden und aus der Kakaomasse auch Eßschokolade herzustellen. 
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Eine sprunghafte Steigerung der Nachfrage nach Rohkakao stellte 
sich aber erst ein, als der Schweizer Daniel Peter in Vevey in den 
siebziger Jahren die Milchschokolade und Roderich Lindt die 
Schmelzschokolade erfunden hatten. Als Getränk war es dem 
Kakao nicht gelungen, breite Bevölkerungskreise zu gewinnen, als 
Eßschokolade wurde der Kakao aber bald zu einem Artikel des 
Massenbedarfes. Im Laufe weniger Jahrzehnte ist die Schokolade 
aus einem Genußmittel zu einem Nahrungsmittel geworden. In 
hohem Maße hat der Weltkrieg zu der Verbrauchssteigerung bei- 
getragen. Infolge ihres Nähr- und Sättigungswertes und ihrer 
leichten Verstaubarkeit wurde die Schokolade von den krieg- 
führenden Armeen auf beiden Seiten sehr geschätzt. Die britische 
Regierung hat übrigens Anfang 1939 den Rohkakao auf die Liste 
der wehrwirtschaftlich notwendigen Rohstofle gesetzt und damit 
kundgetan, daß sie die Absicht hat, eine Kakaoreserve für den 
Ktiegsfall anzulegen! 

In der Nachkriegszeit gelang es der Schokoladenindustrie, alle 
Volkskreise für den Verbrauch von Schokolade und Schokoladen- 
erzeugnissen zu gewinnen. Durch neue Maschinen konnte die Her- 
stellung wesentlich verbilligt werden. Der Weltverbrauch an Roh- 
kakao schoß sprunghaft in die Höhe: von etwa 100000 t um das 
Jahr 1900 auf 252407 tim Jahre 1913, auf 376072 tim Jahre 1920, 
auf 548389 t im Jahre 1929, auf 695000 t im Jahre 1936/37. 

An der Spitze der Verbrauchsländer stand ursprünglich Frank- 
reich, in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts Deutschland, das 
dann aber bald von den Vereinigten Staaten abgelöst wurde. In- 
zwischen haben die USA. ihren Vorsprung gegenüber den übrigen 
Ländern wesentlich vergrößern können. Fast 40% der Weltein- 
fuhr entfallen heute auf die USA. Mit je 12,5% sind England 
und Holland an der Welteinfuhr beteiligt, Deutschland mit rund 

11%. In bezug auf den Verbrauch pro Kopf der Bevölkerung 
wird Holland von anderen Ländern auch nicht annähernd erreicht. 

Die Steigerung der Nachfrage nach Kakaoerzeugnissen traf 
zusammen mit einer Steigerung des Angebots von Rohkakao- 
sorten. Die Schokolade hätte wahrscheinlich niemals ihren 
Luxuscharakter verloren, wenn die Kakaopflanzungen nicht 
in großem Maßstabe zu der Erzeugung eines verhältnismäßig 
billigen Konsumkakaos übergegangen wären. Mit anderen Worten: 
wenn das Schwergewicht der Weltkakaoerzeugung sich nicht 
von Mittelamerika nach Westafrika verlagert hätte! Es handelt 
sich hier um eine der großartigsten und interessantesten Roh- 
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stoffwanderungen, die die Geschichte der Weltwirtschaft erlebt 
hat. Ihr Ergebnis wird aus der folgenden Tabelle ersichtlich: 


Verteilung der Rohkakaoetzeugung nach Anbaukreisen in %, 
der Welterzeugung (1) 


1905 1913 1935, 
73 58 31 
24 39 68 


3 3 ı 


Afrika hat hier einmal Amerika geschlagen. Die kleinen west- 
afrikanischen Eingeborenenpflanzungen haben den Sieg errungen 
über die riesigen Plantagen Amerikas. Um 1905 waren Ecuador, 
Venezuela, Trinidad und Brasilien die Haupterzeugungsgebiete 
für Kakao. Es handelte sich hier meist, in Ecuador und Venezuela 
sogar fast ausschließlich, um Edelkakao, will sagen, um die Pro- 
dukte des in seinen Anforderungen an Boden und Klima sehr an- 
spzuchsvollen Criollo-Kakaobaums oder doch der Kreuzungen 
aus den gewöhnlichen, aber ergiebigeren Forasterosorten mit 
Giollosorten, Je kräftiger der Criolloeinschlag, um so milder und 
angenehmer ist das Aroma des Kakaos, um so höher ist sein ge 
schmacklicher Rang, um so höher aber auch sein Preis! Reine 
Criollosorten kommen nur noch in verschwindend geringen 
Mengen auf den Weltmarkt, Heute handelt es sich bei dem Edel- 

kakao meistens um Forasterosorten mit mehr oder weniger hohem 
Criolloeinschlag, während mit Konsumkakao die Erträgnisse 
zeiner Forasteros bezeichnet werden. Überaus mannigfaltig sind 
die Abstufungen, die es für Edelkakao wie für Konsumkakao gibt. 
Die älteren Kakaokulturen in Ecuador, Venezuela und Trini- 
dad stellten größtenteils extensive Plantagenbetriebe großen Aus- 
maßes dar, die im Besitze von eingewanderten Europäern waren 
und von Negersklaven oder mehr oder weniger mit Zwangs- 
mitteln angeworbenen Arbeitermassen bearbeitet wurden. Die 
hohen Kakaopreise der Vorkriegszeit sicherten den Pflanzern 
ziesige Gewinne. Kakaoplantagenbesitzer — das war damals ein 
Leben! Man ließ seine Leute für sich arbeiten, steckte die hohen 
Überschüsse ein und verjubelte das Geld in den Modebädern von 
Florida oder an der Riviera! Die Kakaofürsten hätten besser getan, 
sich um die Verbesserung der Bebauungsmethoden auf ihren Plan- 
tagen zu kümmern, dann wären die Erträge nicht so plötzlich zu- 
(#) Fritz Klopstock: Kakao, Wandlungen ı 5) 
dung des Kakaos nach dem Weltkrieg, ae See 
15 PAWE 
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sammengeschrumpft! Nicht als ob die extensive Produktionsme- 
thode die einzige Ursache für den Rückschlag der Kakaoerzeugung 
in den älteren Anbaugebieten gewesen wäre. Die Krankheiten 
kamen hinzu, welche die Bäume befielen und wohl auch bei der 
sorgfältigsten Bewirtschaftung der Plantagen nicht hätten ver- 
mieden werden können. Aber die Pflanzer würden es höchst- 
wahrscheinlich noch lange ausgehalten haben, wenn die Preise 
nicht in die Tiefe gestürzt wären. 

Und das kam so: Die enorme Steigerung der Nachfrage hatte 
dazu geführt, daß zunächst in dem brasilianischen Staate Bahia 
und auf den Westafrika vorgelagerten portugiesischen Inseln Säo 
Thome und Principe neue junge Plantagen angelegt wurden, die 
das Monopol Ecuadors, Venezuelas und Trinidads erschütterten. 
Säo Thome und Principe konnten für kurze Zeit fast ein Viertel der 
Weltkakaoproduktion liefern. Die Plantagenbetriebe verfielen aber 
bald. Falsche Anbaumethoden wirkten sich verhängnisvoll auf die 
Kakaokulturen aus. Brasilien hat dagegen seinen Anteil an der 
Weltproduktion nicht nur absolut, sondern auch relativ zu er- 
höhen vermocht. Wie denn Brasilien das einzige ältere Kakaoland 
ist, das bis heute seinen Platz in der Weltkakaowirtschaft behauptet 
hat. Das war allerdings nur durch die Verlagerung des Standorts der 
Erzeugung vom Paragebiet nach Bahia möglich. Hier standen den 
verhältnismäßig kleinen Plantagen ausgezeichnete natürliche Pro- 
duktionsbedingungen und ein ausreichendes Arbeiterangebot zur 
Verfügung. Die entscheidende Utsache für den Erfolg der bahia- 
nischen Kakaopflanzer war aber die Spezialisierung auf die Erzeu- 
gung eines Produktes, das sowohl in der Qualität als auch im Preis 
der gesteigerten Nachfrage entgegenkam. Die Steigerung der brasi- 
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Kakao kam dieser Ford. 
Shore Es En damals noch am ehesten entgegen. 


gonnen, ihren Anspruch auf die Belieferun des Weltk: 
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an der britischen Goldküste, 1920; 
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veranlaßte. Hier war der Verdacht, daß die Europäer es nur auf die 
Ausbeutung ihrer Arbeitskraft abgesehen hätten, nicht berechtigt. 
Hier handelte es sich um ein echtes »give and take «. Die britische 
Kolonialverwaltung konnte durch die Unterstützung der Schaffung 
einer Kakaokultur der Eingeborenen die Wirtschaftskräfte der 
Kolonie ohne wesentlichen eigenen Kapitalaufwand erschließen, 
während die Eingeborenen ihren Wohlstand ohne eine allzu starke 
Anspannung ihrer Arbeitskraft wesentlich zu vergrößern vermoch- 
ten. Diejenigen, die noch zögerten, wurden durch die Eiıfolge ihrer 
Nachbarn schnell überzeugt. Die Kolonialregierung verzichtete 
auf jedes Druckmittel. Das Geheimnis des Sieges dieser Einge- 
borenenkulturen Westafrikas über die Plantagenkulturen Mittel- 
amerikas liegt in ihren weit geringeren Produktionskosten. Für die 
Beschaffung des Landes, das sich in Stammes- bzw. Familienbesitz 
befindet, war kein Kapital notwendig. Die Arbeitskräfte stellt die 
Familie. Der höhere Arbeiterbedarf während der Haupternte kann 
leicht durch Saisonarbeiter befriedigt werden. In der Anlaufzeit 
der Produktion wird auch die Erzeugung von Nahrungsmitteln 
nicht aufgegeben, 950000 acres haben die Eingeborenen an der 
Goldküste bisher dem Kakaoanbau erschlossen. Die Zahl der 
Kakaofarmen, deren Größe zwischen 2,5 bis 6,5 acres schwankt, 
übersteigt eine viertel Million. Je acte werden 225 bis 270 kg ge- 
trockneten Kakaos geerntet. 

Die Preise waren hoch. Die Neger, die zuerst mit dem Kakao- 
anbau begonnen hatten, schwammen im Gelde. Die Goldküste ent- 
wickelte sich zu einer der fottschrittlichsten Kronkolonien Groß- 
britanniens. Aber nun schwoll das Angebot auf dem Weltmarkt 
immer mehr an. Die Kakaoverarbeiter Europas und Amerikas 
konnten auf die Preise drücken und ihre Erzeugnisse verbilligen. 
Die Plantagenbesitzer wurden durch diesen Sturz der Preise schwer. 
getroffen. Auch die Neger Westafrikas sahen natürlich die niedrigen 
Preise nicht gerne, aber infolge ihrer geringen Produktionskosten 
konnten sie doch immer noch beträchtliche Gewinne erzielen. 

Der Sieg Afrikas über Amerika, der westafrikanischen Neger 
über die amerikanischen Plantagenbesitzer, war ein endgültiger. 
Der Schwerpunkt der Weltkakaoerzeugung hatte sich von Amerika 
nach Afrika verlagert. Diese grandiose Wirtschaftswanderung ist 
das Werk der Schwarzen. Sie eröffnet ganz neue Perspektiven für 
die Mobilisierung der produktiven Kräfte der schwarzen Rasse 
innerhalb der Weltwirtschaft, die von keiner Kolonialmacht über- 

sehen werden können. 
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Von der Goldküste aus verbreitete sich die Kakaokultur in 
Nigeria, in Französisch-Westafrika und in Kamerun und Togo. 
Auf ganz Afrika entfallen heute rund 70% der Weltkakaoerzen- 
gung! (Goldküste etwa 40%, Nigeria etwa 12%, Französisch- 
Westafrika etwa 7% a und Togo rund 7%). Die Kakao- 

unserer Kolonien Togo und Kamerun beliefen sich i 
den letzten Jahren auf 47000 bis 50000 t. Damit könnte der Ei 
Einfuhrbedarf zur Hälfte bis Dreiviertel gedeckt werden! Dabei 
wäre durch eine pflegliche Behandlung und weitgehende Erneue- 
rungdes Baumbestandes die Produktion noch im hohen Maße aus- 
dehnungsfähig. In Kamerun (1937: 31400 t Export) liegt der 


„Auch die Eingeborenenkultur hat natürlich ihre Schattenseiten. 
Sie bestehen vor allem in der Schwierigkeit, die Neger an eine 


“it der Bewirtschaftung von Baum und Boden durch die Ein- 
geborenen hatte zur Folge, daß die Ertragsfähigkeit der Bäume 


sahmen waren gänzlich ungenügend. Die krisenhafte La, 
= n 5 © der 
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n Ausbruch. Die farbigen Kakaobauern waren der An- 
en pe En nesechen Preis für ihre Bohnen erhielten, 
und sperrten die Ablieferung ihrer Ernten. Die allgemeine Ab- 
schwächung an den Rohstoffmärkten hatte auch die ses 
mitgerissen. Die Londoner Notierungen ‚für Accra N a0 
gingen von 60 Schilling für das Hundredweight (50,8 kg) Anfang 
1937 bis zum Ende der Saison am ı. Oktober auf le 
rück. Erst nach einer Intervention der britischen Regierung gaben 
die Pflanzer den Lieferstreik auf, der sogar zu einem Boykott 3 
portierter Waren geführt hatte. Die Neger mußten einsehen, e1 
sie durch den Streik das Diktat des Weltmarktes nicht m 
konnten, Auch auf dem Weltkakaomarkt wird der Abstand zwiscı = 

der stoßweise zunehmenden Erzeugung und dem sich nur allmäh- 
lich erweiternden Verbrauch immer größer. 


() Ausfuhrhafen für den Goldküstenkakao 


DIE ROHSTOFFRÜSTUNG DER WELTMÄCHTE 


1. Kapitel 


Die Robsioffrüstung der Vereinigten Staaten von Amerika 


genügende Naturschätze zu verfügen, die es von der Notwendig- 
keit dispensieren, Rohstoffe einzuführen, so kommen die Vereinig- 
ten Staaten diesem Ideal am nächsten. Kein Land und auch kein 
staatlich umgrenztes Wirtschaftsterritorium vereinigt in gleicher 
Weise so viel günstige und organisch sich ergänzende Voraus- 
setzungen für die Entfaltung seiner Wirtschaftskräfte wie die Ver- 
einigten Staaten, deren Territorium sich über die verschiedenen 
Klimate und Wachstumszonen zwischen zwei Ozeanen erstreckt. 
Die Rohstoffproduktion gründet sich auf tiesige Reserven. Die 
USA. nehmen nur 5,8%, der Erdoberfläche ein und umfassen 6,1% 
der Weltbevölkerung. Der Anteil an den Rohstoffquellen und Roh- 
stoffreserven übersteigt den Anteil der USA. an der Weltbevölke- 
zung bzw. Erdoberfläche bei folgenden wichtigen Rohstoffen (@): 
40 bis 50% der Weltreserven 
40bis 50% „ » 
10% „ » 


(1) Als Basis für die Schätzung der Reserven an landwirtschafllichen Rohstoffen 
esse die Anbaufläche, Bei Tieren ist von dem Weltbestand ausgegangen worden, 
Aufgenommen sind nur Reserven, die mindestens 6%, der Weltreserven darstellen, 
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Bienen Ni. 11% der Weltreserven 
35% » ar 
13% » » 
Rindvich....... 2% & 
Schweine - 16% » » 
Schaen .l.n. er “ 


Keine Großmacht erfreut sich auch nur eines annähernd so gün- 
stigen Verhältnisses zwischen Bevölkerungsgröße und Rohstof- 
zeserven. 

Das wird auch durch die Anteile der USA. an der Erzeugung 
der Rohstoffe der Erde bestätigt und bekräftigt, wie die Tabelle 
auf Seite 249 deutlich sichtbar macht. Unter den hier erfaßten 
45 Rohstoffen befinden sich 25, bei denen die USA. einen Anteil 
an der Weltproduktion aufweisen, der über ihrem Anteil an der 
Weltbevölkerung liegt. 

In der Rangliste der Weltproduzenten stehen die USA. an erster 
Stelle bei Aluminium, Kupfer, Eisenerz, Blei, Molybdän, Zink, 
Kohle, Erdöl, Phosphaten, Baumwolle, Tabak, an zweiter Stelle 
bei Wolle, Bauxit, Magnesit, an dritter Stelle bei Quecksilber, 
Wolfram, Vanadium. Von besonderem Gewicht ist die Tatsache, 
daß die Vereinigten Staaten für die wichtigsten mineralischen Roh- 
stoffe wie Kohle, Erdöl, Eisenerz, Kupfer, Blei und Zink an der 

Spitze der Förderländer marschieren. 


Robstofftafeln: Für die Aufstellung der in diesem Teile des Buches 
enthaltenen acht Rohstofftafeln sind insgesamt 45 wichtige Rohstoffe 
sowie Lebens- und Genußmittel ausgewählt worden. Um eine Vergleich- 
barkeit der Tafeln zu ermöglichen, wurden zwölf Prozentstufen gebildet. 
Aufjeder Tabelle werden alle Rohstoffe aufgeführt, auch wenn es sich bei 
den in die Minus-Stufe der ausgesprochenen Mangelrohstoffe einzuord- 
nenden Rohstoffe um solche handelt, die aus klimatischen Gründen von 
dem betreffenden Land überhaupt nicht erzeugt werden können. Meist 
handelt es sich hier um Rohstoffe, für die ein Zuschußbedarf in mehr oder 
weniger großem Ausmaß vorliegt. Auf diese Weise werden gleichzeitig 
die wichtigsten Lücken in der Rohstoffversorgung der Großmächte sicht- 
bar. Für die Berechnung der Anteilziffern sind die im Augenblick der 
Drucklegung erhältlichen Produktionszahlen zugrunde gelegt worden. 
Im allgemeinen bezichen sich die Zahlen auf das Jahr 1937. Teilweise, 
wie für die Textilrohstoffe, Erdöl und Zucker, konnten schon 1938er 
Zahlen verwendet werden. Allerdings handelt es sich hierbei noch um 
Schätzungen. Für Erdnüsse und Kopra gelten die Anteilzifiern aus- 
nahmsweise für den Weltexport. 


Der Anteil der USA. 


an der Rohstoffproduktion der Welt 


% 257% -10% 


10—15% 
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Kartoffeln | Sojabohnen 


2533 % 
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Zink x 
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Kunstseide | (!) 2937: 
Hafer 1938: "2907, 


909% 


Baumwolle 


Erdöl Schwefel 


VEREINIGTE STAATEN 


VON AMERIKA 


58% der Erdfläche 
6,1% der Erdbevölkerung 


16,5 Einwohner je qkm 


Molybdän 
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Allerdings: der außerordentlichen Rohstoffproduktion der USA, 
entspricht auch ein außerordentlicher Rohstoffverbrauch. So bei- 
spiellos die Wachstumsgeschwindigkeit der Rohstoffproduktion 
in den letzten Jahrzehnten wat, sie blieb zurück hinter der Wachs- 
tumsgeschwindigkeit des Rohstoffverbrauches. Damit hat sich auch 
die Bedeutung der Union als Rohstoffüberschußland verringert. 
Der Ausfuhranteil an der Produktion ist bei fast allen wichtigen 
Rohstoffen zurückgegangen, Die eigene Verbrauchskapazität der 
Amerikaner hat insbesondere durch die außerordentliche Steige- 
zung der Automobilproduktion eine enorme Zunahme erfahren, 
die ein Siebentel bis ein Viertel der gesamten amerikanischen Er- 
zeugung an Eisen, Stahl, Kupfer, Blei, Zinn, Aluminium und 
Nickel beanspruchen dürfte, 

‘Was zunächst die mineralischen Rohstoffe anbetrifft, so über- 
steigt die Erzeugung den Inlandsverbrauch bei Molybdän, Phos- 
Phaten, Schwefel, Erdöl und Kohle (in der Reihenfolge des Pro- 
zentsatzes, mit dem die Produktion über dem Inlandsverbrauch 
liegt). Aber wesentliche Mengen stehen eigentlich nur bei Molyb- 
dän, Phosphaten und Schwefel für die Ausfuhr zur Verfügung. 
Die Förderung an Molybdän, einem wichtigen Stahllegierungs- 
metall, ist zu über 90%, in den USA, konzentriert. Vier Fünftel 
der Förderung stammen aus dem Kontaktvorkommen von Climax 
in Colorado. Von der Produktion werden etwa drei Viertel aus- 
geführt. Auch bei Schwefel stehen die USA. weitaus an erster 
Stelle unter den Ausfuhrländern. Von der Rohschwefelerzeugung 
des Jahres 1937 in Höhe von 2,74 Millionen long tons (1) (vier 
Fünftel der Weltproduktion) gelangten 0,65 Millionen t zur Aus- 
fuhr. Von der ziesigen Kohlen- und Erdölproduktion können die 
Vereinigten Staaten aber im besten Fall aur wenige Prozent dem 
Weltmarkt zur Verfügung stellen. 

Unter den Textilrohstoffen ist die Baumwolle für die USA. ein 
Überflußrohstof. Die Erzeugung könnte zu weit mehr als der 
Hälfte der Weltversorgung dienstbar gemacht werden. Leider aber 
bleibt die Aufnahmefähigkeit des Weltmarktes für amerikanische 
Baumwolle immer stärker hinter den Ausfuhrmöglichkeiten der 
USA. zurück. Bis zum Weltkriege konnten die USA. etwa zwei 
Drittel der Produktion ausführen. Heute müssen die Amerikaner 
froh sein, wenn sie den vierten Teil ihrer Ernte außerhalb der USA. 
absetzen können. Im Durchschnitt der Jahre 1924 bis 1929 kam 
noch fast die Hälfte der Baumwolle, die auf den Weltmarkt ge- 
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langte, aus USA. Dieser katastrophale Rückgang des Baumwoll- 
exports wiegt um so schwerer, als die Baumwolle innerhalb des 
amerikanischen Außenhandels einen in seiner Funktion ähnlichen 
Faktor darstellt wie die Kohle im Außenhandel Großbritanniens. 

Von den wesentlichen Nahrungsmitteln vermögen die USA. 
zum Teil beträchtliche Mengen an Weizen dem Weltmarkt zur 
Verfügung zu stellen. Damit ist die Zahl der wichtigen Rohstoffe, 
die die Vereinigten Staaten über den Eigenbedarf hinaus erzeugen, 
aber auch schon erschöpft. Die Industrialisierung hat in den USA. 
ein derartiges Ausmaß erreicht, daß die hohe Eigenproduktion 
zur in wenigen Fällen den Bedarf überschreitet. In den letzten 
Jahrzehnten ist ein Rohstoff nach dem anderen aus der amerika- 
aischen Ausfuhrliste verschwunden, Fabrikate und Halbfabrikate 
sind in wachsendem Maße an die Stelle der Rohstoffe gerückt. 

Ein Gesamtüberblick über die Rohstoffversorgungslage der Ver- 
einigten Staaten ergibt folgendes Bild: 

Nahrungsmittel: Keine andere Großmacht erreicht den Grad der 
Selbstversorgung mit Nahrungs- und Genußmitteln, den die USA. 
erzielt haben. Lediglich die Plantagenprodukte der Tropen und 
Subtropen wie Bananen, Kakao, Kaffee und Tee fehlen völlig im 
eigenen Territorium. Auch Zucker muß noch in beträchtlichen 
Mengen zur Ergänzung der einheimischen Produktion eingeführt 
werden. Aber diese Produkte werden mit Ausnahme des Tees aus 
mittel- und südamerikanischen Ländern importiert, aus Gebieten 
also, die die Vereinigten Staaten zumindest militärisch kontrol- 
lieren können. Dasselbe gilt für die Bezugsländer von Kaffee und 
Zucker, auf deren Einfuhr man auch im Kriegsfall nicht verzichten 
zu können glaubt. Es fällt auf, daß hier Kaffee nicht zu den ent- 
behrlichen, sondern zu den in einem Kriege dringlichen Rohstoffen 
gerechnet wird. Die amerikanische Begründung zeugt von einer 
klugen Einsicht in die psychologischen Probleme der Sicherung 
der Widerstandskraft im Kriege: » Der Mangel an gewissen Waren, 
für die sich ein starrer Bedarf entwickelt hat, würde als sehr hart 
empfunden werden«, zumal es »keinen Ersatz für Kaffee geben 
würde, der für die Verbraucherschaft annchmbar wäre«. Aber 
wenn man von dem unmöglichen Fall eines Kriegszustandes 
zwischen Lateinamerika und Nordamerika absieht: selbst in der 
für die Vereinigten Staaten ungünstigsten Kräftekombination in 
einem Kriege würden die Vereinigten Staaten lediglich auf den 
zus dem Fernen Osten kommenden Tee verzichten müssen. Das 
einzige Mittel, um die Vereinigten Staaten von den Quellen der 
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Versorgung mit Zucker, Kaffee usw. abzuschneiden, wäre eine 
vollständige Blockade beider Küsten. Aber das ist eine Vorstel- 
lung, die in das Reich der reinen Phantasie gehört, so lange eine 
starke amerikanische Flotte besteht. 


zwei Drittel der gegenwärtig genutzten Farmfläche in Höhe von 
etwa 425 Millionen ha ausreichend sein würde, um dem Lande die 
landwirtschaftliche Selbstversorgung zu sichern. Als die fetten 
Nachkriegsjahre der Ausfuhrkonjunktur vorbei waren und die 
Welt auch nicht zu Schleuderpreisen mehr die tiesigen amerika- 
nischen Überschüsse aufnehmen wollte, blieb nichts anderes übrig, 
als die Anbauflächen einzuschränken, und zwar radikal einzu- 
schränken. Auf dem Gebiete des Weizenbaues haben die Vereinig- 
ten Staaten schon 1933 mit den Anbaubeschränkungen begonnen. 
Trotz aller Sperren, die man aufrichtete, um die Ernten zu ver- 
tingern, ist es bisher noch nicht gelungen, den erwünschten Aus- 
gleich zwischen Angebot und Nachfrage herzustellen. 

Mineralische Rohstoffe: Kohle und Öl, Kupfer, Eisenerz, Blei, 
Zink, Molybdän, Phosphate und Schwefel stellen der amerika- 
nischen Kriegswirtschaft keine Probleme. Die Eigenproduktion 
an diesen Mineralien deckt den Eigenbedarf völlig. Zum Teil 
können, wie wir gesehen haben, noch beträchtliche Produktions- 
mengen ausgeführt werden. Die Reserven sind meist so riesig, daß 
eine Knappheit in absehbarer Zeit nicht zu befürchten ist. Eine 
Einschränkung muß hier lediglich bei den Ölvorräten gemacht 
werden, mit deren Erschöpfung im Laufe der nächsten Jahrzehnte 
gerechnet werden muß. Durch die Entdeckung neuer Ölfelder 
könnte die Lebensdauer der amerikanischen Ölvorkommen aller- 
dings wesentlich verlängert werden. So hat man jetzt im nord- 
amerikanischen Hinterland des Golfes von Mexiko einen neuen 
Ölzug festgestellt, der noch reicher sein soll als das Goldküsten- 
feld in Texas. 

Die riesigen Kohlenyorkommen der Union sind in der Haupt- 
sache im Osten konzentriert. Über drei Viertel der Förderung 
kommen aus einem schmalen Streifen am westlichen Hange des 
Alleghany-Gebirges, der an dem gesamten Territorium der Staaten 
nur mit etwa ı %, beteiligt ist. Dieses außerordentlich ergiebige 
Kohlenfeld erstreckt sich in einer Länge von etwa 1200 km vom 
Staate New York bis Georgia und Alabama. Das Hauptrevier liegt 
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in Pennsylvanien. Die zentral gelegenen Missouri- und Mississippi- 
becken sind zwar nicht weniger reich als das Appalachische Be 
ihre Kohle ist aber infolge des hohen Schwefelgehaltes und 
Schlackenrückstandes geringwertiger. Das nächstwichtige Revier 
in den Rocky Mountains liefert nur 5%, der Förderung. Die über- 
aus günstigen Abbaumöglichkeiten der amerikanischen Kohle ge- 
statteneine Förderleistung pro Kopf der Belegschaft, die die Höchst- 
leistung in dem besten europäischen Steinkohlenrevier (West-Ober- 
schlesien) noch um mehr als das Doppelte übersteigt. Den gün- 
stigen Abbaumöglichkeiten stehen aber hohe Transportkosten in- 
folge der weiten Entfernungen zu den Verbrauchszentren gegen- 
über, so daß im Mittel auf die Transportkosten mehr als die Hälfte 
des Preises entfällt, den die Verbraucher zahlen. 

Der Schwerpunkt der nordamerikanischen Erdölerzeugung hat 
sich von dem appalachischen Gebiet nach dem »Mid Continent «- 
Gebiet, dem Golfgebiet und Kalifornien verlagert. Die Rangliste 
der ölproduzierenden Staaten wird von Texas geführt, mit einem 
Anteil von etwa 40%, es folgen Kalifornien und Oklahoma mit 
je etwa 20%. 

Neben den ausgedehnten Vorkommen von Kohle und Erdöl 
bildet die reiche Versorgung mit Eisenerz den zweiten Grund- 
pfeiler der amerikanischen Industrie. Das Gebiet am Oberen See 
ist die Hauptproduktionsstätte und die größte Eisenerzkammer der 
Welt überhaupt. Hier werden mehr als vier Fünftel aller Eisenerze 
gefördert, in dem Staate Minnesota allein etwa 65%. Vom Oberen 
See werden die Erze nach den Haupteisenstaaten Pennsylvanien 
und Ohio verfrachtet. Ein- und Ausfuhr von Eisenerzen sind so 
geding, daß man Nordamerika als einen sich selbst genügenden 
Eisenwirtschaftsraum bezeichnen kann, 


Versorgungsläcken auf. Wir sehen hier von solchen Rohstoffen ab, 
von denen die USA. ı bis 25 % ihres Bedarfs einzuführen haben, 
In den meisten Fällen könnte hier die Eigenproduktion so gestei- 
gert werden, daß der Eigenverbrauch gedeckt werden kann. 
Ernster sind schon die Versorgungsfragen, welche diejenigen Roh- 
stofe aufgeben, die nur zu so bis 75% des Bedarfs im eigenen 
Territorium erzeugt werden. Es handelt sich hier vor allem um 
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Quecksilber und Bauxit. Aber obwohl die amerikanische Eigen- 
etzeugung an Bauxit etwa nur die Hälfte des Bedarfs deckt, gilt 
Bauxit nicht als »strategischer« Rohstoff, bei dem im Kriegsfall 
Versorgungsschwierigkeiten auftreten könnten, da die gegen- 
wärtige Einfuhrabhängigkeit nicht auf den Mangel an eigenen Vor- 
täten, sondern vielmehr auf die höhere Qualität der leicht erteich- 
baren Bauxitlagerstätten Guayanas zurückzuführen ist. 

10 bis 50%, des Bedarfs werden bei den folgenden mineralischen 
Rohstoffen durch die Bigenerzeugung befriedigt: Gold, Kalisalz, 
Graphit, Wolfram, Vanadium und Antimon. Davon gelten aber 
nur Wolfram und Antimon als strategische Mineralien. Die Gra- 
phit- wie die Kalisalzlager sollen groß genug sein, um auch einen 
gesteigerten Kriegsbedarf völlig aus der Eigenerzeugung sicher- 
stellen zu können. Die Einfuhr von Kalisalzen aus Deutschland 
und Frankreich wird offenbar nur deswegen aufrechterhalten, um 
die frachtungünstig gelegenen Vorkommen in Neu-Mexiko zu 
schonen. Auch auf die Einfuhr von peruanischen Vanadiumerzen, 
deren Förderung infolge ihres hohen Gehaltes wesentlich billiger 
kommt als die Vanadiumerzgewinnung in USA., glaubt man im 
Kriegsfall verzichten zu können. 

Unter den mineralischen Rohstoffen schließlich, die entweder 
vollständig fehlen oder deren Fördermenge weniger als 10%, des 
Bedarfes deckt, sind in erster Linie zu nennen: Zinn, Nickel, Man- 
ganerz, Chromerz, Platin, Asbest. Alle diese mineralischen Roh- 
stoffe mit Ausnahme von Asbest gelten als strategische Rohstoffe, 
die für den Kriegsfall mehr oder weniger ernste Versorgungspro- 
bleme stellen. Asbest wird deshalb ausgenommen, weil die Ein- 
fuhr fast ausschließlich aus dem südlichen Teil von Quebec in 
Kanada kommt und weil auch für den völlig unwahrscheinlichen 
Fall, daß die Einfuhr aus diesem Gebiete unterbrochen werden 
müßte, die eigenen geringen Vorräte im Notfall für die Deckung 
des Kriegsbedarfs ausreichen würden. 

Textilrohstoffe: Auf diesem Gebiet sind die Vereinigten Staaten 
mit Baumwolle reichlich versehen, aber überteichlich! So groß 
die Sorgen sein mögen, die vielen Ländern die Sicherung der 
Baumwollversorgung bereitet — sie sind geringfügig gegenüber 
den Sorgen, die den Vereinigten Staaten aus dem Baumwollüber- 
schuß erwachsen. Es ist bekannt, daß im Juli 1933 in den Staaten 
vier Millionen ha blühender Baumwollfelder umgepflügt wurden, 
um den Druck des überdimensionierten Angebots auf die Preise 
zu verringern. Seitdem haben die Vereinigten Staaten immer wie- 
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der mit allen möglichen Maßnahmen gegen die Baumwoll- 
schwemme angekämpft. Vergeblich. Die Baumwollsorgen sind 
geblieben. Trotz der Einschränkungen der Anbauflächen, trotz 
Anbaukontrolle, trotz Preisstützung. 

Bei der Wolle weisen die USA. trotz der verhältnismäßig hohen 
Eigenproduktion (198000 t im Jahre 1937) noch einen gewissen 
Zuschußbedarf auf. Die Kunstseidenerzeugung hat sich zwischen 
1932 und 1938 verdoppelt. Völlig fehlen: Flachs, Jute, Manila- 
anf, Sisal und Seide. Hier zeigt sich eine andere empfindliche 
Lücke der amerikanischen Rohstoffversorgung. Mit Ausnahme 
von Flachs, der offiziell nicht als kriegsnotwendig gilt, finden wir 
diese Textilfasern auf der amerikanischen Liste der strategischen 
Rohstoffe. Dank der riesigen Baumwollernte entfällt aber doch 
fast ein Viertel der gesamten Textilfasererzeugung der Welt auf 
die Vereinigten Staaten. 

Unter den übrigen Mangelrohstoffen fällt in erster Linie der 
Einfuhrbedarf an Kautschuk ins Gewicht, 

Die von dem amerikanischen Kriegsministerium im Zusammen- 
Bang mit dem Ausbau des kriegswirtschaftlichen Systems aufge- 
Liste der »strategischen Mineralien « umfaßt folgende Roh- 


Legierungsmetalle Textilfasern und Häute 


1. Manganerz 10. Manilahanf 

2. Chrom 11. Seide 

3. Nickel 12. Wolle 

+ Wolfram 13. Häute 

Verschiedene Mineralien Verschiedene Rohstoffe 
5. Zinn 14. Kaffee 

6. Antimon 15. Kautschuk 

7. Quecksilber 16. Jod 

8. Aluminium 17. Opium 

9. Glimmer 18. Chinin 


19. Kokosnußschalen 
20. Optisches Glas 
21. Quarzkristall 


Diese Liste stammt aus dem Jahre 1938. Sie unterliegt selbst- 
verständlich ständigen Veränderungen. Die strategischen Roh- 
umfassen vor allem solche Rohstoffe, die für die nationale 
erteidigung wesentlich sind und deren Beschaffung ganz oder 
zem großen Teil auf Quellen zurückgeht, die außerhalb der Gren- 
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zen der Vereinigten Staaten liegen. Diesen Rohstoffen wird des- 
halb ganz besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Scharfe Kon- 
trollmaßnahmen hinsichtlich der Verteilung, der Aufbewahrung 
usw. werden für unbedingt erforderlich gehalten. 

Die Aufnahme in die Liste der strategischen Rohstoffe bedeutet 
nun aber keineswegs, daß das Versorgungsproblem im Kriegsfall 
unbedingt auf große Schwierigkeiten zu stoßen braucht. Emeny (1) 
kommt in seinen interessanten Untersuchungen zu dem Ergebnis, 
daß der Kriegsbedarf für die meisten strategischen Rohstoffe durch 
die Heranziehung von Ersatzstoffen oder durch die Steigerung der 
heimischen Erzeugung gedeckt werden kann. Zu dieser Gruppe 
technet er u.a.: Aluminium, Quecksilber, Glimmer, Manilahanf, 
Wolle, Seide, Häute, Kaffee, Jod, Opium, Chinin, Kokosnuß- 
schalen. Lediglich bei Mangan, Chrom und Zinn hält Emeny die 
Anlage von mehr oder weniger großen Vorratslagern für den 
Kriegsfall für empfehlenswert. Bei Antimon und Wolfram könne 
eine entsprechende Versorgungssicherheit durch eine sorgsame 
Planung bzw. durch die Heranziehung von Ersatzmitteln gewon- 
nen werden, Die Kautschukversorgung glaubt man auch für den 
Fall der vollständigen Einstellung der Einfuhren durch die Kaut- 
schukregeneration und die synthetische Kautschukgewinnung ge- 
sichert. Schließlich nimmt man auch an, daß die Versorgung mit 
Nickel im Kriege kein großes Problem darstellen wird, da die wich- 
tigsten Vorkommen der Welt in dem benachbarten Kanada liegen 
und zu mehr als zwei Fünfteln vom amerikanischen Kapital 
kontrolliert werden. 

Wie man sieht: bei allen strategischen Rohstoffen ist das Pro- 
blem der Versorgungssicherung aus einheimischen Quellen im 
Kriegsfall unter der Voraussetzung mehr oder weniger umfassen- 
der Vorsorge durchaus lösbar. Lösbar selbst für den bei diesen 
Untersuchungen angenommenen Fall einer völligen Abschnürung 
der Vereinigten Staaten von den Rohstoffeinfuhren aus fremden 
Ländern auf die Dauer von zwei Jahren nach der Kriegserklärung! 
Es ist nicht anzunehmen, daß die USA. sich jemals in einem der- 
artig unwahrscheinlichen Notstand befinden werden. Praktisch 
dürfte auch im äußersten Fall ein großer Teil der notwendigen 
Importe aus den Territorien des britischen Weltreiches und aus 

Süd- und Mittelamerika aufrechterhalten werden können. Von 
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, kommen die Einfuhren an 

(#) Brooks Emeny, The Strategy of Raw Materials, A Study of America in 
Peace and War, New York 1934. 


Hier sammeln Eingeborene der Philippinen Kokosnüsse, die dann zu 
erarbeitet werden. Die Filipinos formen aus den Nüssen selbst große 
Hoße und bringen sie auf dem Wasserwege zu den Verarbeitungepläiren. 


ppinen öffnen die Kokosnüsse zum Trocknen. Ge- 
5 Kopra einen wertvollen Ausführartikel. Aus Kopra 
das von den Seifen-, Margarine- und Schmi 
geschätzt wird. Der bei der Ölext 
© st ein wertvolles Futtermittel. Die harte Schale der Nuß f 
hr wichtiger Rohstoff in der Gasmaskenfabrikation; aus ihr wird sine 
© Koble gewonnen, die sich als Einsatzmittel für den Filter vortrefflich eignet. 


32. Das Öl der Sojabohne ist im gereinigten Zustand geruc 
und als Speisefett und IndustrierohstoF auf dem W 
Die Preßrückstände sind gutes Viehfutter. Das w 

ist die Mandschurei. — Auf dem Bild steh. 

Hafen von Dairen zur Verschickung bereit. 


33. Hier ist das Öl der Sojabohne, der Haup: 
in großen Fässern gelagert. In den letzten Jahre: 
der Weltausfuhr aus Mandschukuo. Die Soj 

als diejenige Mandschukuos, wird aber haupt: 
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amegischen Rohstoffen aus dem britischen Weltreich und aus 
Süd- und Mittelamerika. 


mächten wie Großbritannien und Frankreich bieten können « (r). 
Die außerordentliche Gunst der Versorgungslage hat die Ver- 
einigten Staaten nicht gehindert, mit der Bildung strategischer 


sondere Billigung des Marineministers nicht verwendet werden, 
es sei denn, daß sie gleichzeitig ersetzt werden durch Rohmateria- 
lien, die aus Mitteln des laufenden Bedarfs angeschafft worden 


zungen und gegebenenfalls in der rohen Erzform, offenbar vor 
allem für Mangan, Chrom und Antimon. 


Schon die Rohstoffquellen im eigenen Territorium machen die 
USA, wie wir gesehen haben, zu der ersten Rohstoffmacht der 
Welt. Aber die USA. begnügen sich nicht mit der Erschließung 
ährer riesigen Vorräte, sie haben ihre Rohstoffrüstung noch da- 
durch verbessert, daß sie die Rohstoffvorräte und Rohstoffausbeu- 
zung in anderen Ländern unter ihre finanzielle Kontrolle zu bringen 


(2) Brooks Emeny, a. 2, O., Seite 16. 
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wußten. Eines der wichtigsten Ziele der amerikanischen Kapital- 
expansion war die Kontrolle von Rohstoffindustrien. Der größere 
Teil der langfristigen Kapitalanlagen amerikanischer Bürger in 
Ländern außerhalb der USA., die sich am Beginn der Weltdepres- 
sion auf 15 Milliarden Dollar beliefen, ist direkt oder indirekt für 
die Erschließung von Rohstoffquellen eingesetzt worden. Tatsäch- 
lich gibt es, von Molybdän und Pottasche abgesehen, keinen mine- 
zalischen Rohstoff, der nicht von amerikanischen Gesellschaften 
in fremden Ländern in mehr oder weniger großem Umfang abge- 
baut wird. Dollarkapital ist an der Aluminium- und Bauxitgewin- 
nung in Kanada, Britisch-Guayana, Frankreich und Italien beteiligt, 
an der Gewinnung von Chromerzen in Kuba, Neukaledonien und 
Süd-Rhodesien, von Kupfer in Chile, Mexiko, Kuba, Peru, Kanada 
und Afrika, von Eisen in Chile und Kuba, von Blei in Mexiko, 
Argentinien, Peru und Kanada, von Manganerzen an der Gold- 
küste und in Brasilien, von Quecksilber in Mexiko, von Nickel in 
Kanada, von Öl in Venezuela, Rumänien, Kolumbien, im Nahen 
Osten (Irak, Bahrein) usw., von Silber in Mexiko, Peru, Kanada 
und Chile, von Zinn und Wolfram in Bolivien, von Vanadium in 
Peru, Zink in Mexiko u.a. In allen Erdteilen hat sich also das 
Dollarkapital mineralischer Rohstoffe bemächtigt. Nordamerika- 
nisches Kapital ist aber auch in zahlreichen Zuckerrohr-, Kaut- 
schuk-, Tabakplantagen usw. außerhalb des USA.-Territoriums 
angelegt. Diese Expansion des Rohstoffkapitals ist von der amerika- 
nischen Regierung stets mit allen Kräften diplomatisch unterstützt 
worden. Die Unterstützung war am nachdrücklichsten dort, wo 
private Kapitalinteressen sich mit den politischen Interessen 
Washingtons begegneten. In dem karibischen Raum rund um den 
Panamakanal hat Washington oft genug schärfsten politischen 
Druck angewendet, um dem Dollarkapital freie Bahn zu schaffen 
und die Anlage europäischen Kapitals auszuschließen oder zu er- 
schweren. Nach Haiti z. B. wurde im Jahre 1916 ein Expeditions- 
korps entsandt, um eine Änderung der Verfassungsbestimmungen 
zu erzwingen, die einen Landerwerb durch Ausländer verboten. 
Auch militärische und finanzielle Interventionen der amerika- 
nischen Regierung in Kuba, Nicaragua, St. Domingo und Panama 
standen mehr oder weniger im Dienste des Dollarkapitals. 
Den Höhepunkt erreichte der amerikanische Rohstoffeldzug in 
den Jahren nach 1920. Der Weltkrieg hatte die große Bedeutung 
des Öls für die Kriegführung aufgezeigt. Diese Tatsache machte 
sich das Ölkapital zunutze, indem es völlig übertriebene Gerüchte 
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In der Tat: die Rohstofrüstung der Vereini; i 
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= ungeheuren Aufschwung. 

‚onderes Interesse zeigt man für die S 

4 E t mar 'ynthese von Kautschuk, 
einem der wenigen lebenswichtigen Rohstoffe, über den die Ver- 
gi Staaten auch nicht im Wege der Kapitalkontrolle ver- 
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fügen. Im Jahre 1931 begann die Firma Dupont einen synthe- \R er PRESS antahE 263 
tischen Kautschuk herauszubringen, den sie unter dem Namen a 2: hatte, gründete sie im Jahre 1929 zwecks Aus- 
Neoprene auf den Markt brachte, einen Kautschuk, der durch seine ir SE esse zusammen mit der »]. G. Farbenin- 
Öl- und Benzinfestigkeit besonders ausgezeichnet ist. Ungefähr ch Re Se ek die das neue Verfahren in zahl- 
zur selben Zeit gelang es einem anderen amerikanischen Chemiker, Dad een Beispi age Bange 

über die Erdölgase — Dupont geht von Karbid und Azetylen aus durch die Ch BE eleirgchen Ie für die Wege, auf denen Amerika 
— eine neue Art synthetischen Kautschuks zu erzeugen, dem der ea ra 'geheure Rohstoffmacht noch zu erwei- 
Name Thiokol gegeben wurde. Die große Reifenfabrik Goodyear Y 

stellt einen Kunstgummi unter dem Namen Coroseal her. Aber 

im ganzen werden erst knapp 4000 t Kunstgummi erzeugt, die 2. Kapitel 

noch nicht 1% des amerikanischen Bedarfs ausmachen. Immer- > u = s 

hin: die Verfahren stehen bereit, um im Notfall die synthe- Die Rolstoffrüstung Großbritanniens und des britischen Weltpeiches 
tische Kautschukerzeugung in großindustriellem Maßstabe auf- Keine Großmacht besitzt eine’ so schmale Rohstoffbasis wi 
zunehmen. \ h > ' N itannien, für sich genommen und am Maßstab dı ne 

Auch beim Erdöl haben die Amerikaner chemisch für den Fall versorgungsmöglichkeiten gemessen, Sein Groß; En 

vorgesorgt, daß die eigenen reichen Quellen nicht mehr genug her- gründet sich nicht auf ein hohes Maß der S 1b; u Se 
geben, und für den Fall vor allem, daß der Bedarf an Benzin sich Rohstoffen aus dem eigenen Boden. Keine S ee mit 
ungeheuer steigert. Um die Benzinfraktion zu erhöhen, behalf man so wenig aus eigenen Rohstoffkräften zu leben STEGE t vermag 
sich in den Anfangszeiten der Erdölindustrie damit, daß man den Selbst Italien und Japan sind hier weit besser dran Much 
Siedepunkt der Benzinfraktion fortwährend höher schraubte, d.h. Feststellung mag auf den ersten Blick überraschend ei Be 
immer mehr schwersiedende Bestandteile in das Benzin mit über- läßt sich unschwer begründen. Die Bevölkerun “E and DE 
nahm und so die mengenmäßige Ausbeute steigerte. Erst die Ein- 47 Millionen — stellt etwa 2,2% der Weltbevölkeren Er 5 = FRE, 
führung des Krackverfahrens hat es ermöglicht, die großen Benzin- meisten wichtigen industriellen Rohstoffen und Nakkih niet 
anforderungen seitens der Wirtschaft zu befriedigen. Das Wesen bleibt der Anteil Englands an den Weltreserven unter a 


des Krackverfahrens besteht darin, daß man durch hohen Druck zentsatz, land erreicht ihn bei den i i 

und sehr hohe Temperatur, meist unter gleichzeitiger Anwendung im Falle Bag Kohle, es übersteigt nern een Im 
von Katalysatoren, die schweren Ölmoleküle in leichte zerlegt. Es übrigen ist nur noch der Anteil Großbritanniens am Se 3 
handelt sich hier also um eine chemische Methode zur Steigerung der Welt (3%) und am Fischfang (7%,) höher als sein A; ee 
der Benzinausbeute aus dem Rohöl. Während sich auf dem Wege der Weltbevölkerung. tell’ an 
der einfachen Destillation normalerweise nur 15 bis 20%, Benzin 
gewinnen lassen, konnte durch die steigende Anwendung des 


Krackverfahrens die Benzinausbeute in den Vereinigten Staaten so stark auf Fremdernährung angewicsen, daß t: inday 

auf durchschnittlich 40 % erhöht werden. Einige neue vervoll- 4 gewaltiger Strom von Ba eeieie aller eher bein 

kommnete Verfahren erzielen sogar Ausbeuten von 60%, und tischen ‚Inseln fließen muß, um den Hunger der Millionen Ben 
aber Millionen von Stadtmenschen zu stillen. Die Verhältnisse 


mehr. 
Die Möglichkeiten, dutch chemische Aufbereitung und Um- liegen hier tatsächlich besonders kraß, In England und Wales zu- 


formung der Rohöle die Benzinerzeugung zu erhöhen, sind aber 

durch die Krackverfahren keineswegs erschöpft. Das Hydrierver- 

fahren der »I. G. Farbenindustrie « gestattet eine fast 100%, ige in der Landwirtschaft und Fis 
i land noch fast 30%, in Italien noch über 45% sind! Die landwirt- 


Benzinausbeute, auf die Rohölmenge bezogen. Nachdem die 
»Standard-Oil of New Yersey « das neue Verfahren in einer Ver- schaftliche Erzeugung ist völlig unzureichend. Keine Großmacht ist 
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in ihrer Lebensmittelversorgung so stark von der Einfuhr abhän gig 
wie Großbritannien. Der Grad der Eigenversorgung des Landes 
mit Nahrungsmitteln liegt heute bei 35 bis 39%. Die Anbaufläche 
für Getreide ist seit 1918 um mehr als 40 % zurückgegangen und 
umfaßt heute nur noch ein Siebentel der kultivierbaren Fläche. 
Von der gesamten Agrarproduktion entfallen lediglich 16% auf 
Getreide, Hackfrüchte usw. (etwa 70%, auf Vieh- und Vieherzeug- 
nisse und rund 13 % auf Obst und Gemüse). Der einzige Zweig der 
Ernährungswirtschaft, in dem das matitime Großbritannien die 
Autarkie, mehr noch: fast ein Weltmonopol, erlangt hat, ist die 
Fischerei. Von den 6 bis 7 Millionen t Weizen, die Großbritannien 
im Jahre verbraucht, müssen 75 bis 80%, eingeführt werden. Von 
dem Jahresverbrauch an Zucker in Höhe von 2,5 Millionen t wer- 
den nut zo bis 22% durch die Eigenerzeugung gedeckt. 60%, des 
englischen Schaffleischbedarfes, 80% des Rindfleischbedarfes 
müssen von Übersee bezogen werden. Großbritannien ist der 
größte Butterimporteur der Welt. Etwa vier Fünftel aller Butter, 
die auf den Weltmarkt gelangt, wird von England aufgenommen. 
Fast die gesamte Hammel- und Lammfleischausfuhr der Welt, 
etwa 60% der Rindfleischausfuhr, 45 %, der Eierausfuhr, 35% der 
Weizenausfuhr, mehr als 25% der Wollausfuhr gehen nach Eng- 
land! Die englische Landwirtschaft, die einmal an der Spitze der 
Welt marschierte, befindet sich in einem furchtbaren Verfalls- 
zustand. Etwa zwei Drittel der landwirtschaftlichen Nutzfläche 
bestehen aus Weideland, das zum Teil wenig ergiebig ist. Eine 
annähernde Selbstyersorgung ist eigentlich nur bei Milch, Ge- 
müsen und Kartoffeln möglich. Der rapide Rückgang der pflanz- 
lichen Produktion ist durch die Steigerung der tierischen Produk- 
tion nur teilweise ausgeglichen worden. Es gibt heute mehr Kühe, 
fast doppelt soviel Schweine, weit mehr Hühner, ein wenig mehr 
Schafe in England als vor dem Weltkriege. Aber die Tierzucht 
basiert in der Hauptsache auf importierten Futtermitteln. Zwei 
Drittel des Getreidefutters und vier Fünftel der Eiweißfutter- 
konzentrate müssen aus Übersee eingeführt werden! » Hungersnot 
in England « — so nennt der Farmer Lord Lymington ein Buch, 
in dem er ein etschütterndes Bild von dem Zustand der englischen 
Landwirtschaft gibt. Die englische Ernährungsbasis ist heute der- 
artig schmal, daß in einem neuen Krieg nach der Auffassung 
Lymingtons über England eine Hungersnot von weit größerem 
Ausmaß hereinbrechen müßte als diejenige, die Deutschland am 
Ende des letzten Krieges als Ergebnis der Blockade bedrohte. Die 
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Regierung hat sich denn auch gezwungen geschen, mit der An- 
legung von Nahrungsmittelreserven für den Kriegsfall zu beginnen. 
Zunächst sind größere Mengen von Weizen, Zucker, Kakao und 


Walöl gelagert worden. 

Was die Textilrohstoffe betrifft, so kann Großbritannien durch 
seinen eigenen Schafbestand in Höhe von etwa 25 Millionen we- 
aigstens ein Fünftel seines Wollbedarfs decken. Baumwolle, Jute 
und Hanf müssen dagegen in der Höhe des Gesamtverbrauchs ein- 
geführt werden. Das gleiche gilt natürlich für Kautschuk. 

Mineralische Rohstoffe: Bevor wir hier auf die große Ausnahme 
Kohle zu sprechen kommen, seien die Mangelrohstoffe genannt. 
Völlig fehlen heute in dem Lande, das zu den ältesten Bergbau- 
gebieten der Erde gehört, Erdöl, Nickel, Kupfer (Produktion 
1936: 63 t), Mangan, Bauxit, Antimon, Quecksilber, Chromerz, 
Molybdän, Schwefel u.a. Die Zinkerzgewinnung in Wales (Finn 
shire) deckt höchstens ı bis 2%, des Bedarfs. 5 bis 10%, des Ver- 
brauchs können durch den Eigenabbau von Zinn-, Wolfram- und 
Bleierzen befriedigt werden. Ob nun die Phönizier die ersten ge- 
wesen sind oder nicht, jedenfalls werden in der Grafschaft Cornwall 
seit mindestens 2000 Jahren Zinnerze abgebaut. Für Jahrhunderte 


stillgelegt werden. Der Weltkrieg brachte einen vorübergehende; 
Aufschwung. Die Ausbeute an Zinn und Wolfram en ai 


als ob der Abbau in Cornwall endgültig aufgegeben werden müßte. 
Eine Reihe von Minen hat aber inzwischen die Produktion wieder 
aufgenommen. Die Regierung hält das Zion aus Cornwall für den 
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darfs. Auch die Bleierzgruben in Derbyshire und Flintshire stellen 
eine wichtige Kriegsreserve dar. Wenn die Förderung auch von 
70000 t im Jahre 1934 auf etwa 40000 t zurückgegangen ist, so 
scheint doch die Aussicht zu bestehen, neue Vorkommen zu er- 
schließen. 

In bezug auf die Selbstversorgung mit Eäsenerzen steht Groß- 
britannien günstiger da als Deutschland und Japan. Der englische 
Eisenerzbedarf beträgt 16 bis 17 Millionent im Jahr. Davon 
können 65 bis 75 % durch die eigene Eisenerzförderung gedeckt 
werden, dem Eiseninhalt nach allerdings nur reichlich die Hälfte. 
Die Gesamtvorräte an Eisenerzen schätzt man auf 3,6 Milliarden t. 
In dieser Ziffer sind aber auch die Vorräte der zweiten Reihe 
einbegriffen. In dem Anteil der verschiedenen Eisenerzsorten an 
der Förderung hat sich insofern eine bemerkenswerte Wandlung 
vollzogen, als heute mehr als 90%, der Förderung auf Juraerze 
mit einem Eisengehalt von 28 bis 30%, entfallen. Es handelt sich 
also um ausgesprochen arme Erze, wie sie jetzt auch in Deutsch- 
land im Rahmen des Vierjahresplanes im großen Maßstabe für die 
Eisenerzversorgung mobilisiert werden. Die Hauptlagerstätten des 
englischen Juraerzes befinden sich in Lincolnshire (hauptsächlich 
Frodingham), Northamptonshire und Yorkshire (Cleveland). Im 
Unterschied zu den deutschen Juraerzen im Salzgittergebiet 
können die englischen mit Hilfe großer Löffelbagger im Tagebau 
gewonnen werden. Die Erzvorräte im Gebiet von Corby, wo die 
Firma Stewarts und Lloyds das modernste Hütten-, Stahl- und 
Walzwerk Englands aufgebaut hat, stehen in einer Mächtigkeit 
von 9 bis ıom an, bei nur 3om Abraum. Durch die leichte 
Abbaumöglichkeit wird der Nachteil der Armut der Erze auf- 
gewogen; ganz abgesehen davon, daß die armen Erze teilweise 
eine günstigere Zusammensetzung aufweisen als die reichen 
Roteisensteinerze der Nordwestküste (52%, Eisen), die früher 
neben den Kohleneisensteinen die hauptsächliche Rohstoffgrund- 
lage der englischen Hochöfen bildeten. In Corby — Jahres- 
leistung: 600000 t Stahl — soll heute das billigste Roheisen der 
Welt erzeugt werden. Man behauptet, daß die Tonne Roheisen 
nur ı Schilling kostet, obwohl der Eiseninhalt der Erze nur 
28 bis 30% beträgt und die Kohle im Durchschnitt aus 100 km 

Entfernung mit der Bahn herangeschafft werden muß. Die Mäch- 
tigkeit der Lagerstätten und die Billigkeit des Abbaues im Tagebau 
schlagen dafür um so mehr zu Buch. Corby hat eine Belegschaft 
von 3000 bis 4000 Mann. Der Erbauer dieses großen Werkes zur 
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Verhüttung armer Eisenerze, das seit 1933 besteht, ist Brassert, der 
heute mit der Erbauung der Hütten-, Stahl- und Walzwerke des 
Reichswerkekonzerns in Salzgitter beauftragt ist. 

England kann stolz darauf sein, daß es ihm trotz der Erschöp- 
fung der Lagerstätten mit reichen Eisenerzen durch die Heran- 
ziehung der armen Erze im großen Maßstabe gelungen ist, die 
Eigenversorgung zu mehr als der Hälfte sicherzustellen. Es ist aller- 
dings kaum anzunehmen, daß England jemals wieder die Höchst- 
förderung des Jahres 1882 mit über 18 Millionen t erreichen wird. 

Der Vielzahl der mineralischen Minusrohstoffe steht ein großer 
Plusrohstoff in der Kohle gegenüber. Auf die Kohlenförderung 
entfallen mehr als 90% des gesamten Wertes der britischen 
Bergbauförderung. Sie genügt nicht nur, um den hohen Eigen- 
bedarf zu befriedigen, sie reicht aus, um einen großen Teil der 
kohlenarmen Länder der Erde zu versorgen. Die Industrierevo- 
lution eröffnete eine neue Epoche der Geschichte. In ihrem 
Zentrum stand die Kohle, und zwar zuerst die britische Kohle, 
Im 18. und 19. Jahrhundert in England: Baumwollfabriken ent- 
stehen, Wollfabriken, die ersten Eisenbahnen — die Kohlenfelder 
liefern die Kraft, die sie benötigen. Man lernt, Stahl zu produzieren. 
Ohne Kohle keinen Stahl. England wird zum führenden Eisen- 
industrieland der Welt, Die Eisenbahnbänder und die Dampf- 
schifflinien umspannen die ganze Erde. Die Kohle wird zum 
Ausfuhrballast, der den britischen Einfuhrhandel möglich macht, 
sowohl was die Rohstoffe als auch die Nahrungsmittel anbelangt. 

Die moderne Welt entstand in England auf der Kohle. Als die 
Briten aufhörten, eine Nation von Händlern zu sein, machten 
sie ihr Land zur großen Werkstatt der Erde, Ihre Kohlenstationen 
verteilten sie über alle Meere. Sie gingen auf Seefahrt und ver- 
knüpften die verstreuten Territorien, die sie in aller Welt erwarben 
und eroberten, durch die Seewege und durch die Dampfschiffe 
zu einem Weltreich. Großbritannien steht nicht mehr, wie noch 
im Jahre 1895 (35,6% der Weltförderung), an der Spitze der 
Welterzeugung. Es ist von den Vereinigten Staaten überflügelt 
worden. Immer noch ist es aber mit einem Anteil von etwa 20% 
( 19% im Jahre 1937) das zweitwichtigste Produktionsland, Vor. alles, 
aber ist es mit weitem Vorsprung vor sämtlichen anderen Ländern 
der größte Kohlenexporteur der Welt geblieben. Ein Drittel der 
überhaupt in der Welt ausgeführten Kohlen entfallen auf Groß. 
pe > Der gewaltige Vorsprung der englischen Kohle auf 

cm Weltkohlenmarkt beruht auf der überaus günstigen Lage 
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der Gruben zu den Verschiffungshäfen und Handelszentren, Der 
Weltmarktpreis der englischen Kohle liegt in unmittelbarer Nähe 
des Preises ab Grube. Ein Wettbewerb auf den meisten über See 
zugänglichen Absatzmärkten bleibt für die Vereinigten Staaten 
und Deutschland in normalen Zeiten völlig ausgeschlossen, Der 
Grund für diese unterschiedliche Weltmarktbedeutung der drei 
wichtigsten Kohlenländer liegt in dem geographischen Tat- 
bestand, daß die Entfernungen zum nächsten Sechafen für die 
nordamerikanische Kohle nirgends unter 400 km, teilweise 

1000 bis 1500 km betragen, für die westfälische Kohle, die aller- 
dings Binnenwasserstraßen benutzen kann, 200 km, dagegen für 
die nordenglische Kohle lediglich ı bis sokm. Mehr als zwei 
Drittel der britischen Kohlenförderung entfallen auf die folgenden 
Reviere: Midlands, Durham und Northumberland, Südwales und 
Monmouth, Schottland, Lancaster und Chester. Die rauchfreie 
Kohle im Mittelteil des Beckens von Südwales hat sich als aus- 
gezeichnete Bunkerkohle für die mit Kohle beheizten Kriegsschiffe 
Weltruf erworben. Ihren Höhepunkt erreichte die englische 
Kohlenförderung im Jahre 1913 mit rund 292 Millionen t. Diese 
Ziffer wurde selbst im Jahre 1929 nicht erreicht. Auch heute 
noch bleibt das Förderungsergebnis etwa um 135 bis 20%, hinter 
dem Ergebnis von 1913 zurück. Noch stärker ist die Ausfuhr 
zurückgegangen: von rund 99 Millionen t auf etwa 49 Millionen t 
(1938). Die Ursachen für diesen Rückgang sind bekannt: Übergang 
verschiedener Länder zur Eigenförderung während des Welt- 
krieges, der große Bergarbeiterstreik 1926, Steigerung der Exporte 
aus Deutschland und Polen, Handelshemmnisse usw. Nicht zu 
vergessen: die Strukturwandlungen der Energiewirtschaft, die 
Steigerung des Erdölverbrauchs und die verstärkte Mobilisierung 
der Wasserkräfte. Durch eine straffere Zusammenfassung des 
reichlich zersplitterten Bergbaues versucht England seit einigen 
Jahren, der ungünstigen Lage seiner Kohlenwirtschaft zu begegnen. 
Tatsächlich sind die Erfolge der deutschen Kohlenexporteure auf 
Kosten Englands nicht zuletzt der Konzentration der Kräfte des 
westdeutschen Kohlenbergbaues durch die organisatorische Zu- 
sammenfassung im Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikat zu 
danken. Die permanente Kohlenkrise hat nichts an der Tatsache 
geändert, daß die Kohle im britischen Export als internationales 
Tauschmittel immer noch mit an erster Stelle steht, daß die Kohle 
immer noch einen der wichtigsten Tragpfeiler der britischen Wirt- 
schaftsmacht darstellt. 
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is und von der weit- 
Be: ieht, ist England, 
mit Eisenerzen absicht, 
Ihstoffarmes Land. Zur Rohstoffgroß- 
als das Mutterland eines 
dann, wenn man es als S 5 
macht wird es erst > des britischen Weltreiches betrachtet. 
Kalalleichen he = ee Si heterogenes Gebilde. Es be- 
= 5 x 
Das britische Be olanien, Protektoraten, Mandaten usw. 
seeht aus ee bebegiering führen ein selbständiges Dasein 
Die en sie haben den Kolonialimperialismus des 
mit En cht mehr zu fürchten. Aber trotz aller politischen 
it leiben die Dominions in denVerband des ee 
Insefl) dere sind sie in wirtschaftlicher Hinsic ht so 
ee eeinien verbunden, daß der Ausfall des britischen 
ker sie aufs schwerste treffen müßte. Das bedeutet auf der 
inderen Seite: auch im Kriegsfall bleibt das Empire die wichtigste 
Berugsquelle Englands. Die Bande des Blutes und der Sprache aus 
sark genug, um Zweifel an der Festigkeit der politischen Ver- 
bundenheit Großbritanniens mit den »autonomen Gemeinschaft ten« 
det Dominions auszuschalten. Noch stärker sind die militärischen 
und wirtschaftlichen Bande, die das Empire zu einem einzigartigen 
Machtgebilde zusammenschmieden. Die »Freiheit« der Do- 
minions, in der viele schon den Anfang vom Ende des britischen 
Weltreiches erblickten, hat sich gerade als ein Bürge der Ver- 
bundenheit, des Aufeinander-Angewiesenseins erwiesen. Die 
wuveränen Mitglieder der britischen Staatengenossenschaft, des 
„British Commonwealth of Nations 4, sind nur theoretisch für ihre 
üigene Verteidigung verantwortlich. In Wahrheit liegt auch heute 
soch — trotz der Aufrüstungsbemühungen der Dominions! — 
die Reichsverteidigung in der Hauptsache bei Großbritannien, bei 
der britischen Flotte. Die wirtschaftliche Geschlossenheit des 
Empire ist durch das System der Vorzugszölle, wie sie in den 
Ottawayerträgen von 1932 festgelegt wurden, außerordentlich 
Seiestigt worden. Aus allen diesen Gründen müssen auch die 
Rohstoffkräfte der Dominions dem Empire als ein Ganzes zu- 
En ‚werden, Es geht nicht an, wie das in vielen britischen 
öffentlichungen in den letzten Jahren geschehen ist, mit den 
Be alichen Unterschieden zwischen dem eigentlichen »Kolo- 
a teich« mit seinen Kronkolonien, Protektoraten, Völkerbunds- 
Er sowie Einflußgebieten und den Dominions die Aus- 
= ee eaione von der britischen Wirtschaftsmacht 
® - Wenn die Mandate über die deutschen Kolonien 
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in Afrika der britischen Wirtschaftsmacht zugerechnet werden — 
wieviel mehr Recht besteht dazu im Falle der viel fester in das 
Empire eingefügten Dominions! 

Verschaffen wir uns zunächst einen Überblick über die Roh- 
stoffreserven des über alle Kontinente verstreuten Weltreiches, 
das 34,9 Millionen qkm mit rund 525 Millionen Einwohnern um- 
faßt, d. h. rund 26%, der Erdoberfläche mit 24,6%, der Welt- 
bevölkerung. Das Britische Empire ist an den Weltreserven von 
wichtigen Nahrungsmitteln und industriellen Rohstoffen etwa wie 
folgt beteiligt: 


N. 18% N en 23% 
KEN EL eh, 44% Eisenerz 2.2. 15% 
BERNER 38% ERDE REN. 26% 
SEEN NH EL 34% Kautschuk . 2.2.2...» 54% 
Fischfang ......... 18% Baumwolle . 2.2.2... 34% 


Diese riesigen Rohstoffreserven verteilen sich in Prozenten un- 
gefähr folgendermaßen auf die wichtigsten Empire-Territorien (1): 


Ss < a & zZ 
Kohle 2 | 1 
Eisenerz 4 5 5 
Kupfer 4 22 
Kautschuk . . A Br 
Baumwolle | 2 
Weizen . ‘| 53 9 
BERN # 
Vieh. 2 30 
Schafe. ...| 3 si4|6|5 
Fischfang ..| 7 | 3 5 


(%) Als Basis für die Reserveschätzungen an landwirtschaftlichen Rohstoffen 
diente die Anbaufläche, Bei Vich und Schafen ist von dem Weltbestand aus- 
gegangen worden, beim Fischfang von dem Jahresergebnis des Weltfischfangs in 
Höhe von rund 13,5 Millionen t. 

m sind nur Reserven, die mindestens 2% der Weltreserven dar- 
stellen, 


| 
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Das Gewicht des Rohstoffreichtums Indiens im Rahmen des 
Empiregebildes vermindert sich beträchtlich durch die große Be- 
völkerung, die Indien — ı6% der Weltbevölkerung — auf ver- 
hältnismäßig schmalem Raum ernähren muß. Andererseits erhöht 
sich aber das Gewicht der Dominions Kanada, Australien und Süd- 
afrika, auf die zusammen nur 1,2% der Weltbevölkerung entfällt. 

Doch halten wir uns nicht bei den Schätzungen über die Roh- 
stoffreserven auf, die notwendigerweise nur roh sein können und 
nur in sehr beschränktem Umfange als Maßstab für die britische 
Rohstoffmacht herangezogen werden können. Wie hoch ist der 
Anteil des britischen Weltreiches an der Rohstofferzeugung der 
Welt? Vorweg die mineralischen Rohstoffe. 

Anteil des Britischen Reiches an der Weltproduktion mineralischer 
Rohstoffe (1937 oder letzte Ziffern) 


Nikl...2c.n. etwa 87% Wolkam 2222. . etwa 37% 
fr Be nt » 34% AS SEN RR » 27% 
Pit. 20 ER. „46% Bob RE 24% 
Vanadum . 2.2... » 43% Rupkep ne » 23% 
Zion. en 37% Silben » 16% 
Chromez ...... a 31% Eisenem . 2.2...» » 12% 
Mangan 2.2.2... » 36% Bauer ae: » 85% 
Bla. uan n 35% Bde Kae en 25% 


Eine wahrhaft imponierende Reihe! Und dann versucht man, 
uns einzureden, daß Kolonien für die Rohstoffversorgung keine 
Rolle spielen! Nicht weniger eindrucksvoll ist die Liste der nicht- 
mineralischen Rohstoffe, die das Britische Reich gewinnt. 

Anteil des Britischen Reiches an der Weltproduktion 
von Textilrohstoffen (1938) 


Wolke en 42% Hatbanf 2.22.20. 24% 
Baumwolle. .....2.. 20% Kunstseide 2.2.22. . 13% 
TR ENDE. 93% 


Insgesamt: das Britische Reich steht in der Textilfasererzeugung 
der Welt heute an erster Stelle. 28 %, aller im Jahre 1938 erzeugten 
Textilfasern kamen aus Territorien des britischen Weltreiches 
(aus USA. nur 23,5 %)). 


Anteil des Britischen Reichesan der Erzeugung anderer 
nichtmineralischer Rohstoffe 


Kautschuk 2... .2.... 55% 
3 rer US RN 31% 
BAIh, 2 BNERN. ..: 43% 
Erdaöse....2..2.2... ;% 


Der Anteil GROSSBRITANNIENS an der 


Rohstoffproduktion der Welt 
[Siebe Anmerkung auf Seite 248] 


[Weniger als 1% der 
Welterzeugung bzw. 
keine Produktion 


25% 5-10‘ 


Braunkohle 
Erdöl 
Kupfer 
Zink 
Wolfram 
Mangan 
Chromerz 
Nickel 
Molybdän 
Magnesit 
Vanadium 
Bauzit 
Quedsilber 
Gold 
Silber 
Schweiel 
Kali 
Baumwolle 
Flache 
Hanf 

Jute 

Seide 

Kautschuk 
Kaffce 

Tee 

Kakao 

Sojabohnen 


13-20% 


Wolle Eisenerz 
Zellwolle 
Rübenzucer | 
Hafer 

Kartoffeln 


Steinkohle 


GROSSBRITANNIEN 


0,2% der Erdfläche 
2,2% der Erdbevölkerung 


195,1 Einwohner je qkm 


Der Anteil des BRITISCHEN 


Fangen ala 1% der 
urseugung bzw. 
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e 5% 
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WELTREICHES an der 


Rohstoffproduktion der Welt 
[Siche Anmerkung auf Seite 248] 
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Kaflee Braunkohle Magnesit Eisenerz 
Erdöl Bauxit Kunstseide 
Zellwolle ‚Gerste 
Rübenzucker Hafer 


3340 % 


2533 % 


Silber 


Steinkohle 
Weizen | Kupfer 
Baumwolle 


5-70 % 


Zink Zinn 
Wolfram Blei 
Rohrzucker | Mangan 


Kopra Chromerz 


70-90% | 99% 


Gold 


Tee 


Wolle Kautschuk 


Kakao 
Erdnüsse 


BRITISCHES WELTREICH 


26,0% der Erdfläche 
24,6% der Erdbevölkerung 
15 Einwohner je qkm 


Nickel 


Jute 
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Mit anderen Worten: Das britische Weltreich ist neben den 
Vereinigten Staaten die größte Rohstoffmacht der Erde. Für die 
folgenden Rohstoffe ist das Empire der wichtigste Erzeuger: 
Kautschuk, Jute, Wolle, Nickel, Zinn und Gold. 

Das sind gleichzeitig Rohstoffe, die das britische Weltreich im 
Überfluß erzeugt und für die Deckung des weltwirtschaftlichen 
Bedarfs zur Verfügung stellen kann. Zu dieser Gruppe gehören 
außer den genannten: Kohle, Manganerz, Chromerz. 

Teilweise gilt das auch für die nächste Gruppe von Rohstoffen, 
bei der ein ungefährer Ausgleich zwischen Bedarf und Erzeugung 
besteht. Hier sind vor allem zu nennen: Platin, Silber, Kupfer, 
Zink, Blei, Wolfram. 

Eine dritte Gruppe umfaßt diejenigen Rohstoffe, bei denen das 
Empire so bis 90% des Bedarfs durch die eigene Erzeugung deckt: 
Baumwolle, Eisenerz, Phosphor, Magnesit. 

ı0 bis 50%, des Bedarfs vermag das britische Weltreich zu 
befriedigen: bei Erdöl (20 bis 33%) und Bauxit. 

Völlig fehlen: Quecksilber, Antimon, Molybdän, Kali u. a. 

Unter den Mangelrohstoffen fallen am stärksten ins Gewicht: 
Erdöl, Baumwolle und Eisenerz. 


Kanada: Kohle, Kupfer, Zink, Blei, Nickel, Gold, Silber, Platin, 
Radium, Asbest, Weizen, Hafer, Holz. 

Neufundland: Zink. 

Britische Gebiete in Afrika (einschließlich Südafrika); Kupfer 
(Nord-Rhodesien), Zinn (Nigeria), Mangan (Goldküste und 
Südafrika), Chromerz (Süd-Rhodesien und Südafrika), Gold 
(Südafrika), Platin (Südafrika), Wolle, Hanf, Baumwolle, Öle 
und Fette, Kaffee. 

Indien: Kohle, Mangan, Gold, Erdöl, Kupfererz, Eisenerz (1), 
Wolfram, Blei Silber; 

Jute, Baumwolle, Wolle, Hanf, Tee, Reis, Erdnüsse. 

Ceylon: Tee, Kautschuk. 

Malaya: Kautschuk, Zinn. 

Australien: Zink, Blei. 

Wolle, Weizen, Fleisch, Zucker. 

Neuseeland: Wolle, Fleisch. 


(*) Eisenerzförderung 1937: 2,9 Millionen t. Die indischen Reserven an hoch- 
wertigen Eisenerzen sollen drei Viertel der Eisenerzvorkommen der Welt erreichen. 
Wertmäßig standen in der Mineralerzeugung des Jahres 1937 an den ersten 
Stellen: Kohle, Mangan, Gold, Erdöl. 


34. Die deutschen Walfangflotten haben in der Fangsais i 

3 e sc e a angsaison 1938/39 ein Fang- 
<rgebnis an Walöl von insgesamt 505022 Faß erzielt, das sind . Ton 
Die Fänge werden auf den schwimmenden Walfangkochereien gleich yerar- 
beiten. 


Die deutsche Walfangflotte steht vor neuen Auf: il 
} f 5 Aufgaben. Im April 
hrte die deutsche antarktische Expedition auf dem Katapultschiff »Schwahen 
1Sade in die Heimar zurück, nachdem sie 600000 Quadratkilometer erkundet 
Die Untersuchungen in den antarktischen Gewässern dürf; ür den 
Walfang von großer Bedeutung sein. u 


36. Hier wird auf einem der riesigen Walfangschiffe ein Wal zerlegt. Die Wale 
sind groß und plump, sie haben eine Durchschnittsgröße von 18 bis 20 Metern 
und breite, 4 bis ; Meter lange Flossen. Rechts auf dem Bild ist eine der großen 
mechanischen Sägen zum Zerlegen des Wales zu schen. 


37. Mit einem großen Greifer wird ein Wal an Bord der schwimmenden 
Kocherei gezogen. 
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Das britische Weltreich vermag, den größten Teil seines Rohstoff- 
bedarfes aus eigenen Quellen zu befriedigen. Die meisten Roh- 
stoffe, die Großbritannien nicht besitzt, kann es aus den Reichs- 
‚gebieten beziehen. Trotzdem bleiben aber noch, wie wir gesehen 
haben, einige Versorgungslücken, die in der Hauptsache durch 
Einfuhren aus nichtbritischen Ländern geschlossen werden müssen. 

An der Robölgewinmung der Welt ist das britische Empire nur 
mit 2,5%, beteiligt. 1938 wurden 6880000 t erzeugt, die sich auf 
die britischen Gebiete wie folgt verteilten: 


2470000 t Britisch-Borneo . . . . . 895000 t 
. 1150000 t Kanada . 765 860t 
. 1060000 t Britisch-Indien . ... . . 365000 t 


Diese Erzeugung deckt nur ein Fünftel bis ein Drittel des Ver- 
brauchs innerhalb des Empire. Von der gesamten Öleinfuhr des 
Mutterlandes kommen nur etwa 5%, (1937) aus den britischen 
Produktionsgebieten. Der größte Teil des englischen Erdöl- 
bedarfs wird in den Produktionsgebieten des karibischen Raumes 
gedeckt, d. h. in Venezuela, Mexiko, Trinidad, Peru. Im Jahre 1937 
waren diese Gebiete an der britischen Erdöleinfuhr mit rund 53% 
beteiligt. zo bis 25% der Einfuhr kommen aus Irak, Iran und 
den Bahreininseln. Die karibische und nahöstliche Erdölbasis be- 
streiten also rund 75 % der britischen Einfuhr. Etwa 10% liefern 
die Vereinigten Staaten, den größten Teil des Restes Rumänien 
und Rußland. Die Tatsache, daß etwa 60%, der Einfuhr über den 
Atlantik und 40% über das Mittelmeer bezogen werden, ist wehr- 
wirtschaftlich von großer Bedeutung, Dabei war in dem letzten 


. Jahrzehnt deutlich die Tendenz festzustellen, den Anteil des 


Atlantiks an den Ölzufuhren zu verstärken. Die Anfahrt über 
den Atlantik ist viel geschützter als diejenige über das Mittel- 
meer, da bei der weitgehenden politischen Gleichschaltung der 
angelsächsischen Großreiche England im Kriegsfalle zumindest 
mit einer wohlwollenden Neutralität der Vereinigten Staaten 
zechnen darf, Darüber hinaus nimmt die Fahrt über den Atlantik 
auch weniger Zeit in Anspruch als die Fahrt durch den Suez- 
kanal. Während z. B. von Venezuela aus für die Tankdampfer 
8 Fahrten im Jahre möglich sind, rechnet man von Iran aus mit 
nur sechs Fahrten jährlich, Bei der Benutzung des Kapweges würde 
sich der für eine Fahrt notwendige Zeitaufwand natürlich noch 
wesentlich erhöhen. 

17 PAWE 
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Im Gegensatz zu Deutschland hat Großbritannien darauf ver- 
zichtet, seine eigene Treibstoffbasis durch den Ausbau der Öl- 

gewinnung aus der reichlich vorhandenen Kohle zu erweitern, 

Großbritannien besitzt nur eine Hydrieranlage, und zwar in 

Billingham on Tees an der Küste von Durham, in der Kohle und 

Kohlenschwelprodukte verflüssigt werden. Nicht mehr als 7% 
des gesamten Treibstoffbedarfes werden durch die Inlanderzeu- 
gung aus Kohle gedeckt. Den Ausbau der Treibstoffgewinnung, 
aus Kohle hält man schon wegen der Gefährdung der Anlagen 
durch Luftangriffe für bedenklich. Demgegenüber würden, so 
meint man, die möglichen Verluste an Tankertonnage kaum ins 
Gewicht fallen. Der Verzicht auf eine Produktionsumstellung der 
Treibstoffversorgung unter wehrwirtschaftlichen Gesichtspunkten 
wird aber in erster Linie mit den hohen Kosten der Kohlentreib- 
stoffe im Vergleich zu den Kosten der Erdölerzeugnisse begründet. 
Die Vorsorge für den Kriegsfall beschränkt sich in der Haupt- 
sache auf die Anlage von Notreserven, die bereits so groß sein 
sollen, daß man im Ernstfall keine bedrohlichen Versorgungsstö- 
rungen befürchtet. In der Sicherung der Importe in Verbindung 
mit der Bildung angemessener Reserven erblickt England den 
zuverlässigsten und wirtschaftlichsten Weg der Vorsorge. 

Mit anderen Worten: man verläßt sich eben auf die Flottel 
Solange die Flotte das Meer beherrscht, ist auch die Frage der 
Ölzufuhr gelöst. Was die Hydrierwerke für Deutschland sind, 
sind die Kriegsschiffe für England! Wie Großbritanniens Rohstoff- 
macht überhaupt sofort zusammenbrechen müßte, wenn die See- 
wege nicht mehr durch die britische Flotte gesichert würden. Auf 
der Suprematie zur See basiert die Rohstoffversorgung, basiert 
die Ölversorgung. 

Diese Politik ist kriegswirtschaftlich unbedenklich, solange man 
der Verfügung über das fremde Erdöl jederzeit sicher ist. Und 
hier hat Großbritannien gründlich vorgearbeitet. In der inter- 
nationalen Erdölwirtschaft hat sich neben dem amerikanischen das 
britische Kapital die stärkste Stellung geschaffen. Wenn auch nur 
2,5 % der Welterzeugung innerhalb des Empire gewonnen werden, 
so entfallen doch ı7 bis 20%, auf Gesellschaften, die von eng- 
lischem oder englisch-holländischem Kapital kontrolliert werden. 
Man ermißt die Stärke der Stellung, die sich das britische Öl- 
kapital in der internationalen Ölwirtschaft geschaffen hat, wenn 
man demgegenüber bedenkt, daß das Empire von der gesamten 
jährlichen Ölerzeugung der Welt 9 bis 10% in Anspruch nimmt. 
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In Venezuela kontrollieren britische Gesellschaft 9 
der Produktion, in Peru 12 bis 13%, in Ecuador u Pr . 
Mexiko waren es über 60 %,. Im Nahen Osten wird etwa die Hälfte 
der Ausbeute der »Irag-Petroleum Co.« durch englische Ge- 
sellschaften beherzscht. Die Ölfelder Südwestirans werden von der 
»Anglo-Iranian Oil Co. « ausgebeutet, die der britischen Admirali- 
tät sehr nahe steht. Der Ausbau der ägyptischen Ölerzeugung 
erfolgt hauptsächlich durch die englische »Anglo-Egyptian 
Oilfields Co.«. In Burma herrschen die Burma-Ölgesellschaft und 
die Assam-Ölgesellschaft, die dem britischen Shell-Konzern an- 
Be: Das in Erdölunternehmungen im Ausland investierte 
ee wird auf 130 bis 140 Millionen Pfund Sterling 
Der wichtigste Träger dieser Ölinvestitionen ist di 
en «und a u lauise Oil Co.«, an der = De 
egierung eine kontro) ierende Beteiligung von 1, illi 
Pfund Sterling besitzt. Über die kapitalmäßigen en 
bemüht sich Großbritannien auch um politische Sicherungen in 
den Ölländern (Irak, Niederländisch-Indien usw.). Die Enteignun; 
der britischen Ölgesellschaften in Mexiko hat gezeigt, daß Kapital, 
investitionen keine unbedingte Garantie bieten, wenn sie nicht 
auch diplomatisch fundiert sind. England hat sich deshalb mit so 
großer Heftigkeit gegen die mexikanischen Enteignungsmaß- 
nahmen gewandt, weil es fürchtet, daß dieses antikapitalistische 
Beispiel Schule machen könnte, Großbritannien kann u. a Nieder- 
ländisch-Westindien, Niederländisch-Indien, Irak und USA u 
seinen politisch »sicheren « Lieferanten rechnen. Von der gesamten 
Erdöleinfuhr Großbritanniens kommen mindestens 50% aus 
Ländern, von denen auch unter den ungünstigsten Umständen 
nicht anzunehmen ist, daß ihre politische Haltung einmal zu einem 
Abbruch der Lieferbeziehungen mit England führen könnte. 
Ein sehr wichtiger zusätzlicher Sicherheitsfaktor der Ölver- 
sorgung ist für Großbritannien in der Tatsache gegeben, daß es 
über die größte Tankfotte der Welt verfügt. Sie umfaßt heute 
3,01 Millionen Br.-Reg.-T. (gegen 2,59 Millionen im Jahre 
1929) — das sind 28,2%, des Schiffsraums der gesamten Welt- 
tankflotte, Diese Tankerflotte ist nach britischen Berechnungen 
mehr als ausreichend, um die Zufuhr von 15 Millionen t Öl in 
einem Kriegsjahr zu sichern. Ja, man meint (The Times), daß 
unter der Voraussetzung, daß jedes Tankschiff 8 Fahrten im Jahre 
durchführen kann, eine Tankflotte mit einer Kapazität von 


7° 
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1875000t genügen würde, um die Zufuhr von 15 Millionen t 
sicherzustellen. Die möglichen Kriegsverluste an Tanktonnage 
werden auf 300000 tim Jahr veranschlagt, d. h. auf 1,2 Millionen t 
Öl. Dieser Berechnung liegt die Annahme zugrunde, daß unter 
dem Konvoisystem in einem neuen Krieg nur ı % der Tonnage 
durch Torpedierung zerstört wird. Wenn diese Annahme sich 
als richtig erweist, dann würde der Tankschiffraum, über den 
Großbritannien heute schon verfügt, ausreichen, um eine Ölzufuhr 
in Höhe von 15 Millionen t für die Dauer von 8 Kriegsjahren 
sicherzustellen. Der Sicherheitsfaktor erhöht sich noch durch die 
neuen Tankerbauten. Ende 1938 entfielen in Großbritannien nicht 
weniger als 31% aller im Bau befindlichen Seeschiffe auf Tanker! 

In den letzten Jahrzehnten ist es Großbritannien gelungen, 
Empireterritorien oder doch politische Einflußgebiete in immer 
stärkerem Maße für die Deckung seines hohen Bedarfs an Baum- 
wolle heranzuziehen. Während England im Jahre 1913/14 noch 
85,8% seines Bedarfs durch USA.-Baumwolle deckte, waren es 
1936/37 nur noch 44%. Dafür ist der Anteil der ostindischen und 
ägyptischen Baumwolle beträchtlich gestiegen. Die ostindische 
Baumwolle erhöhte in demselben Zeitraum ihren Anteil an den 
Verbrauch Großbritanniens von 1,2% auf 15%, die ägyptische 
von 9,2 auf 13,6%. Noch 1933 kamen 65 %, der nach England 
eingeführten Baumwolle aus USA., heute nur noch 40 bis 45 %. 
Indien liefert jetzt aber etwa 14%, Ägypten ı0 bis 12%. Wach- 
sende Mengen werden aus dem Sudan, Uganda, Ostafrika und 
Nigeria bezogen, wo die britischen Behörden den Baumwoll- 
anbau planmäßig gefördert haben. Zwischen 1932 und 1937 hat 
sich die Baumwollerzeugung in den britischen Gebieten Afrikas 
um 56% erhöht, 

Während Großbritannien es verstanden hat, die Abhängigkeit 
von der Einfuhr aus dem Auslande beim Erdöl durch den Ausbau 
der kapitalmäßigen Kontrolle über die Ausbeute und bei der 
Baumwolle durch die systematische Förderung des Anbaues in 
Empiregebieten wesentlich zu mildern, bleibt es in der Deckung 
seines Fehlbedarfs an Eisenerzen von Ländern abhängig, die sich 
weder politisch noch wirtschaftlich unter der Kontrolle Groß- 
britanniens befinden. Von der gesamten britischen Eisenerz- 
einfuhr kommen nur 7 bis 9% aus Empireländern (hauptsächlich 
Sierra Leone und Neufundland). Hauptlieferant ist Französisch- 
Nordafrika mit einem Anteil an der Gesamteinfuhr von etwa 33 %. 
28% liefern Spanien und Spanisch-Marokko, etwa 20 % Schweden 
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und 7 % Norwegen (1936). Immerhin ist das politische Verhältnis 
Großbritanniens zu Frankreich und den nordischen Staaten derart, 
daß es, die Sicherheit der Transporte vorausgesetzt, im Kriegs- 
falle keine Einstellung der Lieferungen zu befürchten braucht. 
Wie sich das Verhältnis zwischen Großbritannien und Spanien 
entwickeln wird, bleibt abzuwarten. Soviel ist gewiß: Groß- 
britannien wird, nachdem es hier zum Verzicht auf seine Status 
quo-Politik gezwungen wurde, neue Wege finden, um die Zufuhr 
spanischer Eisenerze sicherzustellen. 

Unser Überblick hat gezeigt, daß das britische Weltreich eine 
Rohstoffmacht ersten Ranges ist, mit der sich nur noch die Ver- 
einigten Staaten messen können. Die britische Machtstellung auf 
dem Weltrohstoffmarkt beruht nicht nur auf den Rohstoffen, 
die das Empire hervorbringt, sondern sie erstreckt sich auch auf 
dem Wege über die Kapitalimestitionen auf eine Reihe von be- 
deutenden Rohstoffquellen in Ländern, die nicht der britischen 
Souveränität unterstehen. Wir haben bereits auf die britischen 
Investitionen in der internationalen Erdölwirtschaft hingewiesen. 
Britisches Kapital ist ferner an Erzvorkommen in Spanien, in 
Finnland und Jugoslawien interessiert. Die Kupferminen in 
Belgisch-Kongo stehen teilweise unter britischem Kapitaleinfuß. 
Ein anderer Brennpunkt der britischen Auslandsanlagen sind die 
ibero-amerikanischen Staaten. Es kommt hinzu: die beherrschende 
Stellung Londons als finanzielles Zentrum der Weltrohstoffmärkte 
ist unerschüttert, 

Die Rohstoffmacht Großbritanniens reicht so über den. »inneren « 
Empirering weit hinaus. Die Sicherung dieser Macht ist allerdings 
eine Frage der Aufrechterhaltung der britischen Seeherrschaft. 
Solange Großbritannien die Seewege zu den Dominions, Kolonien 
und abhängigen Ländern durch seine Kriegsflotte und die über alle 
Meere verstreuten Stützpunkte beherrscht, kann es auch die Roh- 
stoffschätze dieser Gebiete seinem Herrschaftsbereich zurechnen. 

Schließlich wird die Einsatzfähigkeit der britischen Rohstoff. 
macht noch durch das angelsächsische Einvernehmen wesentlich 
erhöht, Dieses Einvernehmen besitzt ohstoffwirtschaftlich eine 
sichere Grundlage darin, daß das Britische Empire und die Ver- 
einigten Staaten sich ausgezeichnet ergänzen und zusammen eine 
ideale Selbstversorgungseinheit bilden. Was der eine nicht 
oder zuwenig hat, hat der andere. Das gilt für alle Rohstoffe der 
Erde, mit der einzigen Ausnahme des — Antimons. Die reichsten 
Rohstoffquellen der Welt werden zum größten Teil von den beiden 
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angelsächsischen Mächten beherrscht. Allein über drei Viertel 
aller mineralischen Bodenschätze der Erde unterstehen ihrer Souye- 
zänität oder doch ihrer finanziellen Kontrolle. 


3. Kapitel 
Die Rohstoffrüstung Frankreichs 


Frankreich gehört hinsichtlich seiner Robstoffrüstung weder zu 
den »Plutokraten« noch zu den »Habenichtsen.«. Es repräsentiert 
unter den Rohstoffmächten gewissermaßen den »Mittelstand «. Die 
Reserven an wichtigen industriellen Rohstoffen sind nicht groß, 
wenn man von den Eisenerzen und von den Wasserkräften absieht. 
Die Eisenerzvorräte werden auf 6 bis 7 Milliarden t Erz mit einem 
Eisengehalt von 2,5 bis 3,5 Milliarden t veranschlagt. Nur noch 
die Vereinigten Staaten und Brasilien besitzen größere Vorräte. 
Der Anteil an den Weltvorräten dürfte etwa 7 bis 8% betragen, 
während die Bevölkerung Frankreichs nur 2%, der Weltbevölke- 
zung darstellt. 

So ungünstig die Lage Frankreichs in bezug auf die Ausstattung 
mit mineralischen Rohstoffteserven ist, so ausgeglichen ist die 
Versorgung mit den wichtigsten Jandwirtschaftlichn Rohstoffen. 
Frankreich ist hier gegenüber anderen europäischen Ländern 
wesentlich bevorzugt. Es kann auch heute noch, obwohl die 
Industrie in den letzten Jahrzehnten einen starken Ausbau erfahren 
hat, den größten Teil seines Bedarfes an pflanzlichen und tierischen 
Nahrungsmitteln durch die Eigenerzeugung decken. Ein Zuschuß- 
bedarf tritt eigentlich nur in schlechten Erntejahren auf und hält 
sich in verhältnismäßig engen Grenzen. Trotz des starken Aus- 
maßes der Landflucht in den letzten Jahren dürfte sich der An- 
teil der Landbevölkerung an der Gesamtbevölkerung immer noch 
auf etwa 45 % belaufen. Auf jeden Fall ist die landwirtschaftlich 
genutzte Fläche Frankreichs, das 42 Millionen zu ernähren hat, 
größer als diejenige Deutschlands vor dem Anschluß Österreichs 
und des Sudetenlandes, das fast 70 Millionen Menschen ernähren 
mußte. 

Unter den Mangelrohstoffen der industriellen Gruppe fallen Erdöl 
und Kohle am stärksten ins Gewicht. Die eigene Erdölerzeugung 
deckt nur 1,5 % des Bedarfs (s. S. 291£.). Die Kohlenerzeugung des 
Jahres 1937 in Höhe von über 45 Millionen t machte zwar etwa 
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3,5 % der Welterzeugung aus, befriedigte aber den Eigenbedarf nur 
zu 60%. Einen gewissen Ausgleich für die Mangellage auf dem 
Gebiete der Kraftversorgung bieten die reichen Wasserkräfte, 
Der Anteil der Wasserkraft an dem gesamten französischen 
Energieverbrauch ist mit rund 8%, mindestens zweimal so hoch 
wie in Deutschland. Insgesamt aber bleibt Frankreich zu einem 
guten Drittel seines Energiebedarfs auf die Einfuhr angewiesen. 

Noch erheblich schlechter als bei den Kraftstoffen ist das Ver- 
hältnis zwischen Bedarf und Eigenetzeugung in der Gruppe der 
Textilrohstoffe. Der Bedarf an Baumwolle, Jute und Hanf wird 
vollständig, der Bedarf an Wolle und Flachs überwiegend durch 
die Einfuhr gedeckt. Die Erfolge der Bemühungen um die Stei- 
gerung der Eigenerzeugung an Textilfasern (synthetische Fasern 
und Flachsgewinnung) halten sich in bescheidenen Grenzen. 

Die französische Rohstoffrüstung ist hinsichtlich der Mezalle 
durch ihre Ungleichmäßigkeit ausgezeichnet. Dem allerdings 
schwerwiegenden Plus beim Eisenerz und beim Aluminium steht 
ein Minus bei den Buntmetallen gegenüber. Das Gewicht der 
französischen Eisenerzförderung ergibt sich nicht nur aus der 
primären Bedeutung des Eisens für die Kriegswirtschaft, sondern 
auch daraus, daß die Förderung weit über den französischen Eigen- 
bedarf hinausgeht. Die Hälfte bis zwei Drittel der französischen 
Eisenerzproduktion wandern in das eisenerzhungrige Ausland. 
Frankreich erhält dadurch die Möglichkeit, das Eisenerz gegenüber 
anderen Mächten als ein wirtschaftliches Druckmittel auszuspielen. 

Dem Erzgewicht nach stand die französische Förderung zeit- 
weise an der Spitze der Weltförderung. Mit weitem Vorsprung 
vor anderen Ländern Europas hält Frankreich seit langer Zeit 
den zweiten Platz unter den Weltproduzenten. In den letzten 
Jahren ergaben sich folgende Förderziffern: 


1935 32,0 Millionen t 1937 37,85 Millionen t 
2936 33. € EEE IURIIE 25 2 rl ai = 


Wenn auch im Vergleich zum Höchstproduktionsjahr 1929 — 
50,7 Millionen t — ein wesentlicher Rückgang der Förderung 
eingetreten ist, so hat Frankreich doch nicht nur den zweiten Platz 
unter den Weltproduzenten behalten, sondern auch den ersten 
Platz unter den Weltexporteuren. Die Ausfuhr zeigt das folgende 
Entwicklungsbild: 

1929 21,5 Millionen t 1937 19,3 Millionen t 
I ie 1938 Hass, ak 
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Der größte Teil der französischen Erzausfuhr geht nach Belgien- 
Luxemburg (Zollunion) und Deutschland. Nach Schweden ist 
Frankreich der wichtigste Erzlieferant für Deutschland. So un- 
angenehm für Deutschland ein Ausfall der französischen Liefe- 
zungen wäre, die sich in den letzten Jahren auf 6 bis 7 Millionen t 
beliefen, so ist der französische Eisenerzbergbau doch auch von 
Deutschland abhängig, da die französische Eisen- und Stahl- 
industrie auf den Bezug von Koks aus Deutschland angewiesen 
ist. Gewiß könnte Frankreich auch aus England den notwendigen 
Hüttenkoks beziehen. Aber dagegen spricht nicht nur die quali- 
tative Überlegenheit des deutschen Kokses, sondern auch die 
frachtungünstige Lage des englischen Kokses zu den französischen 
Hütten. Von der französischen Steinkohleneinfuhr des Jahres 1937 
in Höhe von 24,6 Millionen t kamen 10 Millionen t aus Deutsch- 
land, von der Kokseinfuhr in Höhe von 3,86 Millionen t 2,35 Mil- 
lionen t aus Deutschland (1938: 1,07 Millionen t). 

Die wehrwittschaftliche Stärke, die Frankreich dank seiner 
Eisenerzlagerstätten besitzt, erfährt durch die Abhängigkeit von 
ausländischer Kohle und Koks eine empfindliche Einbuße. Über- 
dies ist zu bedenken, daß die weitaus wichtigsten Eisenerzreviere 
in Lothringen liegen, also in einem Gebiet, das in den letzten 
Jahrhunderten oft genug eine Defensiv- oder Offensivbasis für 
die französische Armee gewesen ist. Der Standort der großen 
Erzvorkommen kann also nicht als günstig bezeichnet werden. 

Das »Minette«-Vorkommen Lothringens hat eine Mächtigkeit 
von 2 bis 10 m in einer Breite von fast 60 km. Es ist eine der 
größten zusammenhängenden und abbauwürdigen Lagerstätten der 
Erde mit »sicheren« Vorräten in Höhe von rund ; Milliarden t Erz. 
Die oberflächennahe und gleichmäßige Ablagerung erleichtert und 
verbilligt den Abbau. Das Minetteerz gehört zu den billigsten 
Eisenerzen der Welt. Dem Vorteil des bequemen und billigen 
Abbaus steht allerdings der Nachteil des verhältnismäßig geringen 
Eisengehaltes gegenüber, der zwischen 28 und 40%, schwankt. 
Weniger als 10% der französischen Eisenerzförderung entfallen 
auf die Vorkommen in der Normandie, in Angus-Bretagne und in 
den Pyrenäen (40 bis 55 % Eisen). 

Auch die französische Bauxitförderung dient nicht nur dem 
Eigenbedarf. Frankreich kann etwa die Hälfte seiner Erzeugung 
an das Ausland abgeben. Der größte Teil der Ausfuhr geht nach 
Großbritannien und Deutschland. Frankreich ist neben Italien 
die einzige Gtoßmacht, die eine Überproduktion an Bauxit auf- 
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weist. Mit einer Jahresförderung von 688000 t ist es der weitaus 
größte Bauxiterzeuger der Erde. Es ist mit etwa einem Fünftel 
an der Weltproduktion beteiligt. Mehr als 80%, kommen aus dem 
Departement Var, Die meisten Gruben liegen in der Nähe der 
Eisenbahnlinie Marseille—Toulon. 

Der günstigen Lage in der Versorgung mit Eisenerzen und 
Bauxit steht eine fast völlige Auslandsabhängigkeit in der Ver- 
sorgung mit Buntmetallen, Stahlveredelungsmetallen und Mangan 
gegenüber. Nur Blei und Kupfer werden von Frankreich in 
belanglosen Mengen gewonnen. Der Import der fehlenden Metalle 
erfolgt vor allem aus Süd- und Mittelamerika, d. h. auf Sceewegen, 
die nur im Fall eines höchst unwahrscheinlichen kriegerischen 
Konfliktes Frankreichs mit Großbritannien abgesperrt werden 
könnten. Eine wichtige Rolle in der Deckung der französischen 
Fehlbeträge'an Metallen, vor allem an Blei, Schwefel und Schwefel- 
kies, Zink, Zinn, Kupfer und Quecksilber, spielt auch Spanien. 
Von der Einfuhr Frankreichs aus Spanien bzw. aus Spanisch- 
Marokko im Jahre 1935 entfielen dem Werte nach 14% auf 
Mineralien. Die spanischen Blei-, Zink- und Schwefelkies- 
gruben werden zum Teil von französischen Unternehmungen 
kontrolliert und betrieben. Früher ein Grund für Frankreich, um 
sich gegen eine Änderung des Status quo zu wehren, die Spanien 
die Chance geben könnte, seinen Metallreichtum als Druckmittel 
auszuspielen. Heute aber, nach dem Siege Francos, ein wichtiger 
Grund für Frankreich, um so schnell wie möglich die wirtschaft- 
lichen Beziehungen mit dem neuen Spanien wieder aufzunehmen. 

Frankreich hat 1919 seine Rohstoffrüstung nicht nur durch 
die Übernahme der lothringschen Eisenerzlagerstätten, sondern 
auch durch die wertvollen Kalisalzlager des Oberelsaß wesent- 
lich erweitern können. In den letzten Jahren konnte Frankreich 
große Produktionssteigerungen erzielen. An der Weltförderung 
ist es mit fast zo %, beteiligt. Über die Hälfte der Kaliproduktion 
gelangt zur Ausfuhr. Bei der südfranzösischen Stadt Dax will 
man neue ergiebige Vorkommen festgestellt haben. 


Ist Frankreich schon an sich mit Rohstoffen nicht schlecht 
ausgestattet, so besitzt es in seinem Ko/omialreich noch zusätzliche 
Versorgungsquellen, die für eine Reihe von Rohstoffen wichtige 
Ergänzungsmöglichkeiten bieten. Das französische Kolonialreich 
umfaßt heute mit 11,81 Millionen qkm etwa ein Zwölftel der 
Oberfläche der Erde und allein mehr als ein Drittel des afrikani- 
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schen Kontinents. Das französische Kolonialreich wird von rund 
69 Millionen Menschen bewohnt. Von Großbritannien abgesehen, 
ist Frankreich die größte Kolonialmacht der Welt. Das Kolonial- 
zeich umfaßt Territorien in Amerika, Afrika, Asien und Australien. 
In Amerika handelt es sich um kleine Reste aus einer früheren 
Epoche der französischen Kolonialexpansion, nämlich um die bei 
Neufundland liegenden Inseln St. Pierre und Miquelon, um die 
westindischen Inseln Guadeloupe und Martinique mit einigen 
Nebeninseln und schließlich um das kaum bevölkerte Französisch- 
Guayana auf dem südamerikanischen Festland. In Australien sind 
ebensolche Restbestände aus früheren Zeiten Neukaledonien mit 
Nebeninseln, die Niederlassungen in Ozeanien (darunter Tahiti) 
und die zusammen mit Großbritannien verwalteten Neuen Hebri- 
den. In Asien besitzt Frankreich zunächst fünf kleine Hafengebiete 
mit etwa 300000 Einwohnern in Vorderindien, die, seit sie nicht 
mehr Zentralpunkte des überseeischen Opiumhandels sind, kaum 
noch Bedeutung haben. Das wichtigste französische Gebiet in 
Südostasien ist Französisch-Indochina mit etwa 719000 gkm und 
reichlich zı Millionen Einwohnern. Im Nahen Osten beherrscht 
Frankreich als Mandate Syrien und den Libanon. Das eigentliche, 
das in erster Linie bedeutende koloniale Frankreich liegt in Afrika. 
Es erstreckt sich, von Madagaskar und der Somaliküste mit Dschi- 
buti abgesehen, in einem zusammenhängenden Block vom Mittel- 
meer bis zum Kongo. Dieser afrikanische Kontinentalblock um- 
faßt mehr als 10 Millionen qkm mit rund 35 Millionen Einwohnern. 
Lange Zeit hat Frankreich sein Imperium nicht so wichtig 
genommen wie andere große Kolonialmächte und auch seine 
wirtschaftliche Erschließung nicht mit besonderer Energie be- 
trieben. Zum Beispiel: Als an der Ostgrenze Algeriens Eisenerz 
entdeckt und im Jahre 1901 eine Abbaukonzession erteilt wurde, 
stellte sich die Frage des Transportes zur Mittelmeerküste. Die 
Lage der Vorkommen verlangte eine Eisenbahnverbindung zu dem 
Hafen Bizerta in Tunis. Aber das Erz war algerisches Erz und 
die Algerier verlangten deshalb, daß der Export über einen 
algerischen Hafen geführt wird. Das Ergebnis dieses Festhaltens 
an den lokalen Ambitionen war, daß der Abbau der Lagerstätten 
erst nach 20 Jahren, 1921, in Angriff genommen wurde. Nicht 
etwa, weil die Algerier nun endlich eingesehen hatten, daß der 
Export vernünftigerweise über Biserta geleitet werden müsse. 
Nein, sondern weil im Jahre 1921 die mit großen Kosten erbaute 
algerische Tebessa-Eisenbahn, die die Eisenerzlagerstätten mit 
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einem algerischen Hafen verbindet, endlich den Betrieb eröffnen 
konnte! Die wirtschaftliche Seite stand eben für die französische 
Kolonialpolitik bis zum Weltkriege durchaus im Hintergrund. 
Militärische Momente spielten bei der Wertung des Kolonial- 
besitzes die ausschlaggebende Rolle. Die französische Kolonisa- 
tionsarbeit zielt in erster Linie auf die Erschließung des kolonialen 
Menschenreservoirs für die Auffüllung seiner Armeen. Das hat 
sich aber in den letzten beiden Jahrzehnten geändert. Nachdem 
England dazu übergegangen war, sein Empire wirtschaftlich 
zu organisieren und enger zusammenzuschließen, begann auch 
Frankreich, sich die Aufgabe zu setzen, das Mutterland mit 
dem Kolonialreich zu einem Großwirtschaftsraum zusammen- 
zufassen. Freilich: solange Frankreich wie gebannt auf Mittel- 
europa blickte und die Sorge um die Aufrechterhaltung seiner 
Vorrechte und Bündnisse aus dem Versailler Diktat seine Energien 
ablenkte, konnte der imperiale Gedanke nicht in den Mittelpunkt 
der französischen Politik treten. Immerhin erlebte die Jandwirz- 
schaftliche Produktion in Französisch-Nordafrika in den letzten 
Jahrzehnten einen großen Aufstieg. Wenn man auch nicht ver- 
gessen darf, daß dieser Aufstieg nicht nur französischen Ein- 
wanderern, sondern — vor allem in Tunis — in hohem Maße 
auch italienischen Einwanderern zu danken ist. Die Kolonien 
konnten im Jahre 1936 schon 70%, des französischen Nahrungs- 
mittel- und Genußmittelimports bestreiten. Insgesamt belief sich 
die Einfuhr Frankreichs aus seinen Kolonien im Jahre 1937 auf 
344% der Gesamteinfuhr, die Ausfuhr nach den Kolonien 
auf 28,4% der Gesamtausfuhr. Den Fortschritt ermißt man, 
wenn man diesen Anteilziffern diejenigen aus dem Jahre 1913 
gegenmüberstellt: damals nahm das Kolonialreich nur 11% der 
französischen Einfuhr und 13% der französischen Ausfuhr auf. 
Die Außenhandelswerte werden maßgeblich beeinflußt von den 
drei nordafrikanischen Kolonien, die 1937 allein 25 %, der franzö- 
Fe Exporte aufnahmen und 13 %, der Einfuhren Frankreichs 
stellten. 

Allerdings muß man berücksichtigen, daß die nordafrikanischen 
Importe nach Frankreich größtenteils aus Nahrungsmitteln be- 
stehen, die Frankreich selbst schon in ausreichenden Mengen er- 
zeugt bzw. zu erzeugen vermag. Die wichtigsten landwirtschaft- 
lichen Exportprodukte Nordaftikas sind Wein und Weizen. 
Zwischen 1905 und 1935 ist das Weinanbaugebiet in Algerien 
um 22500oha ausgedehnt worden, die Anbaufläche für Citrus- 
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früchte, für Orangen und Grape-Fruits aber nur um 6ooo ha, Und 
das, obwohl die französischen Winzer schon weit mehr Wein 
erzeugen, als Frankreich zu konsumieren vermag, und obwohl 
Frankreich Citrusfrüchte im Werte von etwa 450 Millionen Franc 
im Jahre einführt! Hier wird sichtbar, wie mangelhaft noch die 
Kooperation der Mutterland- und Kolonialwirtschaft ist. Das soll 
sich nun aber in Zukunft gründlich ändern. Man will jetzt mit der 
Economie complementaire endlich Ernst machen. Tatsächlich ist 
der Beitrag, den das Kolonialreich heute für die Rohstoffver- 
sorgung des Mutterlandes leistet, im Verhältnis zu den Möglich- 
keiten noch außerordentlich gering. 

Auf dem Gebiete der nichtindustriellen Rohstoffe werden 
wirkliche Lücken der französischen Versorgung bisher eigentlich 
nur durch die koloniale Erzeugung von Erdnüssen (Französisch- 
Westafrika), Palmöl, Kakao (Französisch-Westafrika, Kamerun) 
und Tee (Indochina) geschlossen. Über den Anteil des franzö- 
sischen Kolonialreichs an der Erzeugung dieser Rohstoffe orien- 
tiert die Tabelle auf Seite 290. 

Die koloniale Kakaoerzeugung deckt den französischen Bedarf. 
Ölfrüchte bezieht Frankreich zu über 50%, aus seinen Kolonien. 

Der Erfolg der französischen Bemühungen, die Gewinnung von 
Textilrohstoffen in dem Kolonialreich zu steigern, ist bisher äußerst 
bescheiden. Im Jahre 1938 erzeugten die französischen Kolonial- 
gebiete: 

(davon in Afrika 5rooot, in Asien 25000 t) 
(Afrika 34000, Asien 8000 t) 
(Afrika) 


Die Möglichkeiten, die das französische Kolonialreich für die 
Ausweitung der Textilfasererzeugung bietet, sind bisher noch 
kaum genützt. Im Rahmen des Fünfjahresplanes für die franzö- 
sischen Kolonien spielt denn auch die Förderung des Anbaues von 
Baumwolle, Sisal, Jute und die Verbesserung der nordafrikanischen 
Schafzucht eine wesentliche Rolle. Tatsächlich könnte Frankreich 
einen beträchlichen Teil seines Bedarfes an Textilrohstoffen aus 
den eigenen sehr ergiebigen kolonialen Ländern decken, wenn 
nur die notwendige Tatkraft für ihre Erschließung angesetzt 
würde! 

Einen bemerkenswerten Erfolg hat die französische Koloni- 
sationsarbeit in Indochina erzielt, wo die Kautschukausfuhr von 
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15500t im Jahre 1932 auf 40800t im Jahre 1936 gesteigert 
werden konnte. Die Kautschukplantagen in Indochina decken 
bereits einen wesentlichen Teil des französischen Bedarfs (Gesamt- 
einfuhr 1936: 568oo t). 

Frankreich hofft auch, in den nächsten Jahren die koloniale 
Erzeugung von mineralischen Rohstoffen wesentlich steigern zu 
können. Im Verhältnis zu der Größe des Kolonialreiches ist die 
bergwirtschaftliche Produktion noch verhältnismäßig gering. 
Während der Anteil an der Erdoberfläche 8,8%, beträgt, wird 
der Anteil an dem Förderwert des Weltbergbaues auf nicht ganz 
0,5% geschätzt (Friedensburg). Die nachstehende Zusammen- 
stellung gibt einen Überblick über den Anteil des französischen 
Kolonialreiches an der Weltförderung von Bergbauerzeugnissen. 


Phosphat. . . 26 % (Tunis, Marokko, Algerien) 
Kobalt... . 17 % (Marokko) 

Nickel nl: 75% (Neukaledonien) 
Chromerz "245% (Neukaledonien) 

Antimon . 2,6% (Algerien, Marokko) 
Graphit . 35% (Madagaskar, Marokko) 
Wolfram . 2,0%, (Indochina) 

Blei... 1,8% (Tunis, Marokko, Algerien) 
Molybdän 1,3% (Marokko) 


ZEN TEN 0,7% (Indochina, Algerien, Tunis) 


Alles mineralische Rohstoffe, die Frankreich überhaupt nicht 
oder nur in völlig unzureichenden Mengen erzeugt. Die Förde- 
zung von Phosphat, Kobalt, Nickel und Chromerz, Antimon und 
Graphit deckt nicht nur den französischen Eigenbedarf, sondern 
kann auch in mehr oder weniger größeren Mengen dem Welt- 
markt zur Verfügung gestellt werden. In weltwirtschaftlicher Be- 
ziehung ist vor allem die Erzeugung von Phosphat, Nickel und 
Kobalt von Bedeutung. Die koloniale Erzeugung an Wolfram, 
Blei, Zink, Molybdän reicht aber längst nicht aus, um den Bedarf 
des Mutterlandes zu befriedigen. Immerhin können bei diesen 
Rohstoffen etwa 10 bis 30%, des Verbrauches durch die Einfuhr 
aus den Kolonien gedeckt werden. 

Die nordaftikanischen Kolonien sind das wichtigste Bergbau- 
gebiet des Kolonialreiches. Etwa 90%, des Wertes ihrer Bergbau- 
förderung entfallen auf Phosphat und Eisenerz. Indochina ist ein 
wichtiger Kohlenerzeuger im Fernen Osten. Neu-Kaledonien hat 
durch seine Nickel- und Chromerzyorkommen weltwirtschaftliche 
Bedeutung erlangt. 


Der Anteil FRANKREICHS (einschl. Kolonien) an der 
Rohstoffproduktion der Welt 
[Siehe Anmerkung auf Seite 248] 


Weniger als 1% der 
Welterzeugung bzw. 
keine Produktion 


25% 310% 


Braunkohle 
Erdöl 
Kupfer 
Zion 

Zink 
Mangan 
Magnesit 
Vanadium 
Quecksilber 
Gold 
Silber 
Schwefel 
Hanf 

Jute 

Seide 
Zellwolle 
Rohrzucker 
Sojabohnen 


Kopra 
Mais 


Steinkohle | Nickel 

Blei Baumwolle 
Wolfram Wolle 
Chromerz | Kunstseide 
Flachs Rübenzucker 
Kautschuk | Weizen 

Tee Gerste 

Hafer 
Kartoffeln 


225% | 23533% | 33—40% 


Eisenerz Erdnüsse 


790% | 909% 


FRANKREICH 


Mutterland: 0,4%, der Erdfläche 


» 


2,0%, der Erdbevölkerung 
76,1 Einwohner je qkm 


Kolonien: 8,8%, der Erdfläche 


» 
» 


3,2% der Erdbevölkerung 
5.9 Einwohner je qkm 


Die Rohstoffrüstung Frankreichs 291 


Im Jahre 1938 hat der Wille zur stärkeren Entwicklung einer 
französischen »Reichswirtschaft« einen neuen Anstoß erhalten. 
»Der Tag ist gekommen, die Einheit Frankreichs und seines über- 
seeischen Reiches zu schmieden!« Frankreich besinnt sich wieder, 
nachdem es auf eine Sonderstellung in Mittel- und Osteuropa 
verzichten mußte, auf sein Imperium. Damit wendet sich auch 
sein Interesse stärker denn je den rohstoffwirtschaftlichen Möglich- 
keiten zu, welche die Kolonien bieten. Ihre Auswertung wird aber 
noch eines starken Einsatzes von Menschen und Kapital bedürfen. 
In Französisch-Afrika werden die Transportverhältnisse noch 
wesentlich verbessert werden müssen, vor allem in West- und 
Äquatorialafrika, wo sich die verkehrspolitische Erschließung nur 
auf die Küsten und das unmittelbare Hinterland erstreckt. Auch 
das alte Projekt der Transsaharabahn, d. h. eines Schienenstranges 
von Nordafrika nach Westafrika, ist wieder aufgegriffen worden. 
Die Häfen sollen ausgebaut werden, in erster Linie Biserta, Dschi- 
buti, Dakar und Abedschan. Die Ausbaupläne für Biserta und 
Dakar gehen aber wohl vorwiegend von militärischen Erwägungen 
aus. In Abedschan, an der Elfenbeinküste gelegen, wird ein neuer 
Hafen für den Export von Mandeln, Palmöl und exotischen Hölzern 
entstehen. Weitere Ausbaupläne betreffen die Häfen Conakry und 
Guinea, Pointe-Noire sowie von Madagaskar und Indochina. In 
den Gebieten des Niger und Senegal, in Madagaskar und Indo- 
china soll die Lösung der Bewässerungsfrage tatkräftig in Angriff 
genommen werden. Bis 1941 will man am Niger 20000 ha für den 
Anbau von Reis und Baumwolle erschließen. 

Es ist gewiß, daß eine tatkräftige Politik dem Mutterland neue 
wirtschaftliche Kräfte zuführen wird. Auf der anderen Seite wird 
man aber auch durch eine mit dem höchsten Energieaufwand 
betriebene Erschließung der Kolonien weder den Mangel an 
Brennstoffen, an Öl und Kohle noch an Buntmetallen wie Kupfer, 
Zinn und Zink wesentlich mildern können. Fast durchweg sind 
es Rohstoffe zweiten Ranges, die die Kolonien dem Mutterlande 
zur Verfügung stellen. 

Obwohl Frankreich der Idee einer autarkischen Wirtschafts- 
gestaltung keineswegs freundlich gegenübersteht, so versucht es 
doch heute mit allen Mitteln, seine schmale Kraftstoffbasis durch 
die Mobilisierung »nationaler« Kraftquellen zu erweitern. 

Frankreich schätzt seinen Erdölbedarf im Kriegsfall auf jährlich 
15 bis 16 Millionen t. Der gegenwärtige Friedensverbrauch beläuft 
sich auf 5 bis 5,5 Millionen t. Davon werden nur 1,5% durch die 
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Eigenerzeugung im Mutterland (Pechelbronn, Gabian) und in den 
Kolonien (Marokko, Algerien und Syrien) gedeckt. Die Bemühun- 
gen, die eigene Erzeugung zu steigern, haben bisher keine sehr 
befriedigenden Resultate gehabt. Im Mutterland sind Hunderte 
von Bohrungen erfolglos geblieben. Inwieweit sich in Zukunft die 
Kolonien stärker als bisher für die Ölversorgung des Mutterlandes 
mobilisieren lassen, bleibt abzuwarten. Seit Jahren wird in Nord- 
afrika systematisch geschürft. In Marokko, längs des Riffgebirges 
und bei Meknes, ist man am erfolgreichsten gewesen. In absch- 
barer Zeit sollen in Marokko 200000 t im Jahr gewonnen werden. 
Französische Sachverständige setzen auch große Hoffnungen auf 
die angeblich sehr tief liegenden Öllager von Tunis. Zur Zeit 
jedoch ist Frankreich fast gänzlich auf die Einfuhr angewiesen. 
Etwa 51% dieser Einfuhr kommen aus dem Irak, aus den 
Feldern der »Irag-Petroleum Co.«, an deren Kapital Frank- 
reich durch die »Cie. Frangaise des Petroles « mit 23,5%, beteiligt 
ist. Diese Beteiligung ist ein wichtiger Teil der Weltkriegsbeute 
Frankreichs. Auf Grund des Sykes-Picot-Vertrages hatte man zwar 
gehofft, das ganze Mosulgebiet an sich reißen zu können. Frank- 
reich mußte sich aber schließlich mit einem Viertel begnügen. 
Immerhin kann Frankreich aus den eigenen Mosulfeldern heute 
die Hälfte seines Bedarfs decken. Seit 1924 ist die Ölleitung in 
Betrieb, die das französische Mosulöl bis nach Tripolis an der 
sytischen Küste preßt. Aus den unter dem Wasser liegenden Zapf- 
stellen ergießt sich das Öl direkt in die Tankschiffe der »Cie. 
Frangaise des P£troles«. Mit der Ausdehnung des Tätigkeitsbe- 
teiches der »Irag-Petroleum Co.« über die Küsten Arabiens, 
Syriens, Palästinas und auf Cypern haben sich auch der franzö- 
sischen Gesellschaft neue Chancen eröffnet. Das Irakpetroleum 
ist die wichtigste Grundlage der französischen Ölversorgung im 
Frieden und Krieg. Im Gegensatz zu den Einfuhren aus anderen 
Ländern ist die Öleinfuhr aus dem Irak durch das französische 
Kapital gesichert. Die politische Sicherung dieser Ölkonzession 
im Irak ergibt sich aus der reibungslosen Zusammenarbeit mit der 
hauptsächlich unter britischem Einfluß stehenden »Irag-Petro- 
leum-Co, «. Da England im Irak einen politisch zuverlässigen Liefe- 
zanten erblicken kann, selbst nachdem es das Mandatsverhältnis 
in ein Bündnisverhältnis umgewandelt hat, kann auch Frankreich 
sich auf das Mosulöl verlassen, solange es mit England verbündet 
ist. Diese politische Sicherung ist auch für die Ölleitung von Mosul 
nach Tripolis gegeben, wenn auch Syrien und Libanon in abseh- 
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intensität sehr unter- 
‚htete Rohrsorten er- 
n. Die Kultur des 


Zuckerrohrs ist mindestens tausend Jahre alt. 


;orene bei der Arbeit in einer Zuckermühle in der britisch- 
ft Oudh, wo in der fruchtbaren, vom Ganges und seinen 
Nebenflüssen bewässerten Ebene Zuckerrohr angebaut wird. 


39. Indische Ei 


40. Kein Vulkan, sondern brennender Kaffee! Immer noch wird in Brasilien 
Kaffee ins Meer geworfen oder verbrannt, um ein sUeberangebot« auf dem 
Weltmarkt zu verhindern. In den Jahren 1931 bis 1938 hat Brasilien insgesamt 
etwa 65 Millionen Sack Kaffee vernichtet! Trotzdem übersteigt die heutige Ka- 
pazität der Pflanzungen die »Aufnahmefähigkeite des Weltmarktes — im Sinne 
des kapitalistischen Wirtschaftssystems! — noch erheblich, da Brasilien seit der 
Jahrhundertwende sein Monopol mit den süd- und mittelamerikanischen Staaten 
teilen muß. Brasilien ist nicht ohne Erfolg bemüht, sich durch den Anbau und 
Export anderer Agrarprodukte, wie Baumwolle und Hanf, von der »Monokulture 
des Kaffees loszulösen. 


in Ceylon. — Beim Anlegen einer Plantage muß darauf geachtet werden, 

iucher nicht zu dicht gepflanzt werden, damit sie den Pflückern leicht 
zugänglich sind. Die feine Arbeit des Plückens — die eben heraustretenden Blätt- 
chen werden abgebrochen oder mit den Fingernägeln abgezwickt — wird von 
Frauen und Kindern ausgeführt. % 
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barer Zeit aus dem französischen Mandatsverhältnis entlassen wer- 
den sollen. Frankreich denkt aber nicht daran, auf die Überwachung 
dieser beiden nahöstlichen Staaten zu verzichten. Militärisch bildet 
allerdings dieÖlleitung mit ihren zahlreichen Anlagen ein für Land- 
und Luftangriffe oder feindliche Sabotageakte leicht verwundbares 
Objekt. Der kritische Punkt der französischen Ölversorgung aus 
dem Irak besteht vor allem darin, daß der Transport durch das 
Mittelmeer geht. Das gilt auch für die Öleinfuhr aus Rumänien, 
Rußland und Niederländisch-Indien, die mit etwa 3% bzw. 6%, an 
der französischen Gesamteinfuhr beteiligt sind. Angesichts des 
außerordentlich gespannten Verhältnisses zu Italien muß Frank- 
reich in einem kriegerischen Konflikt damit rechnen, daß die Öl- 
zufuhr aus dem Mittelmeer lahmgelegt wird. »Ölpolitisch « ge- 
sehen, sollte Frankreich also sehr daran gelegen sein, ein freund- 
schaftliches Verhältnis mit Italien zu unterhalten. 

Andererseits hängt die Sicherheit der Öltransporte über den 
Atlantik — Frankreich bezieht aus USA. und Südamerika zusam- 
men 40%, seines Bedarfs — von der Zusammenarbeit der franzö- 
sischen mit der englischen Flotte ab. Man glaubt aber, daß hier 
durch die Anwendung des Konvoisystems die Sicherheit der Trans- 
porte auch im Kriegsfall gewährleistet wird. Immerhin muß Frank- 
reich zumindest mit vorübergehenden Schwierigkeiten rechnen. 

Um solchen Störungen begegnen zu können, ist Frankreich 
darangegangen, Reserveöllager einzurichten. Schon durch ein Ge- 
setz vom 30. März 1928 wurde den Ölimporteuren und Raffinerien 
die Verpflichtung auferlegt, jährlich 25%, von ihren jeweils ein- 
geführten oder an die Verbraucher abgegebenen flüssigen Brenn- 
stoffmengen als Reserve aufzuspeichern und dauernd zur Ver- 
fügung des Staates zu halten. Gegenwärtig dürften etwa fünf Mil- 
lionen t in den französischen Tanklagern für den Kriegsfall bereit- 
liegen. Die Anlage von Mineralölreserven ist einer der wichtigsten 
Punkte des französischen Ölrüstungsprogramms. Neue Bestim- 
mungen über die Errichtung von Reservelagern (vom ı. Februar 
1938) schaffen u. a. Verbotszonen für die Schaffung von Lagern, 
und zwar 6o km entlang den Landesgrenzen und zo km entlang 
den Küsten, Fluß- und Kanalufern, setzen Mindest- und Höchst- 
grenzen (400 bis 14000 cbm) für ober- und unterirdische Tanks 
fest und erhöhen die Verpflichtung zur steuerbegünstigten Vorrats- 
haltung von zunächst 15%, alljährlich um je 2,5% auf schließlich 
40%, im Jahre 1948. Im Mai 1938 sind fast 700 Millionen Franc 
von der Regierung in Form von Rüstungskrediten für die weitere 
18 PA-WE 
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Verbesserung der Erdölrüstung bewilli 0; 
allein 150 Millionen Franc für es im ER en 
ä h -gonnenen 
Bau einer mehr als 450 km langen Ölleitung aufgewendet werden 
die von der am chesten kriegsgeschützten Atlantikküste nach 
Innerfrankreich gelegt wird. Diese »Pipe-Line « geht von dem 
kleinen Atlantikhafen Donges in der Nähe von St. Nazaire (Loire- 
Mündung) aus und führt bis nach Montargis (Loiret), etwa 100 km 
südlich von Paris. Die Leitung, die im Jahre 1940 vollendet sein 
soll, wird ein Meter tief liegen. Ihre jährliche Leistungsfähigkeit 
soll mindestens eine Million t betragen. Später will man Montargis 
zum Ausgangspunkt für eine neue Ölleitung machen, die direkt 
bis nach Nancy in die französische Maginotlinie führen soll. Bei 
Montargis werden auch riesige unterirdische Petroleumreservoire 
gebaut, 

Die großzügige Vorratspolitik Frankreichs stützt sich auf eine 
moderne Raffinationsindustrie, die mit ihren sechzehn. Erzeugungs- 
werken jährlich etwa 6,5 Millionen t Rohöl verarbeiten kann. 
Während von der französischen Mineralöleinfuhr des Jahres 1929 
noch nicht einmal 1% auf Rohöl entfiel, besteht die Öleinfuhr 
heute zu mehr als 80%, aus Rohöl. Wenn Frankreich auch in der 
Öldestillation noch nicht das autarkische Ziel erreicht hat, so ist es 
doch im Ausbau seiner heimischen Raffination heute von allen 
europäischen Ländern am weitesten fortgeschritten. 

Hinsichtlich der Kohleverflüssigung hat sich Frankreich auf die 
Errichtung von drei Versuchsanlagen in Bethune, Livine und Cour- 
tieres beschränkt, die jährlich je etwa 15.000 t synthetisches Benzin 
aus Braunkohle erzeugen. Ob, beziehungsweise wann die Absicht 
der Regierung, drei weitere Kohleverflüssigungsanlagen mit je 
60000 bis 100000 t Jahresleistung zu errichten, verwirklicht wird, 
bleibt abzuwarten. Einem stärkeren Ausbau der Kohleverflüssigung 
steht die ungenügende Eigenförderung an Kohle hemmend im 
Wege. Aus dem gleichen Grunde dürfte Frankreich auch kaum in 
der Lage sein, seine Erzeugung an Benzol, die gegenwärtig rund 
80000 t beträgt, wesentlich zu erhöhen. 

Um so größere Hoffnungen setzt man auf die Möglichkeit zur 
Steigerung der Verwendung von Holzgas, wofür der reiche Wald- 

bestand des Landes an sich gute Voraussetzungen bietet. Die fran- 
zösische Holzgaserzeugung beläuft sich auf etwa 30 Millionen cbm 
im Jahr. Eine von französischen Chemikern nach langen Ver- 
suchen erprobte Holzkohlenart, das sogenannte » Staats-Karbonit «, 
soll für die Verwendung im Fahrzeugmotor ausgezeichnet ge- 
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eignet sein. 1000 Fahrzeuge werden bereits mit Holzgas betrieben. 
Die von der Eisenbahn eingeführten 250 PS-Motoren-Triebwagen 
mit Holzgasantrieb können ohne Treibstoffergänzung 95 Personen 
über soo km befördern. Die monatliche Fabrikation von holzgas- 
betriebenen Fahrzeugen soll heute bereits dreihundert betragen. 
Seit dem 1. Juli 1939 ist ein Teil des öffentlichen Transportwesens 
zur ausschließlichen Verwendung von Holzgas verpflichtet. Man 
erörtert sogar den Plan, den gesamten privaten Kraftverkehr auf 
Holzgas umzustellen und die flüssigen Treibstoffe dem Heeres- 
bedarf vorzubehalten. Nach den bisherigen Erfahrungen liefern 
3 kg Holz eine Gasmenge, die einem Liter Benzin entspricht. Da 
die Kosten aber weniger als 50%, des Benzins betragen, ist die Ver- 
wendung von Holzgas besonders wirtschaftlich. Allerdings läßt 
die technische Entwicklung von Fahrzeugen mit Holzgasgenera- 
toren noch viel zu wünschen übrig. Der Staat bemüht sich auch, 
die Verwendung von Treibsprit aus Weizen und Hackfrüchten mit 
allen Mitteln zu fördern. Im Jahre 1935/36 wurden dem Verbrauch 
der Verbrennungsmotoren schon vier Millionen hl Treibsprit zu- 
geführt. Vom ı. Januar 1940 ab müssen alle Kraftwagenbesitzer, 
die mehr als zehn Fahrzeuge im Betrieb halten, 10%, ihres Wagen- 
parks auf einen nationalen Kraftstoff umstellen, d. h. auf Holzgas, 
Treibsprit oder Elektrizität. 

Insgesamt erblickt aber Frankreich in dem Einsatz von synthe- 
tischen, bzw. Ersatztreibstoffen nur einen Notbehelf. Die Erdöl- 
versorgung ist heute noch zu über 90%, auf dem Import basiert. 
Das Kernstück der französischen Erdölrüstung ist die Anlage 
von Vorräten in Verbindung mit dem Ausbau der Raffinations- 
industrie. Eine absolute Garantie für die Erdölversorgung im 
Kriegsfall kann damit aber nicht erreicht werden. Die politische 
und militärische Sicherung des Zugangs zu den großen Erdöl- 
revieren der Erde bleibt deshalb das Zentralproblem der franzö- 
sischen Erdölpolitik. 


4. Kapitel 
Die Rohstoffrüstung Rußlands 


Sowjetziffern sind Planziffern, d. h.: Möchte-gern-Ziffern. Seit 
Jahren wird die Weltöffentlichkeit mit solchen Möchte-gern- 
Ziffern über den Reichtum Rußlands an Bodenschätzen über- 
schüttet. Diese »gigantischen« Zahlen spielen in der bolsche- 
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wistischen Weltpropaganda eine bedeutende Rolle. Man spekuliert 
auf die Leichtgläubigkeit der meisten Menschen. »Denken und 
Wollen der Menschen werden stärker als von allen Tatsachen von 
Phantasie und Wunschtraum geleitet. Legende, Mythus, ja selbst 
der regelrechte Schwindel herrschen in Gebieten, die der Sach- 
kenntnis und der Zweckmäßigkeit vorbehalten sein sollten. Sinn- 
fälliges Beispiel bietet die seltsame Rolle, die die mineralischen 
Bodenschätze, Metalle, Kohle, Öl und Salz, in der modernen Welt- 
politik spielen. Blinde Vernachlässigung der wichtigsten Vor- 
gänge und Möglichkeiten wird unvermittelt abgelöst, namentlich 
wenn es sich um ferne, übersceische Länder handelt, von einer 
ebenso blinden Leichtgläubigkeit und phantastischen Über- 
schätzungen« (1). 

Diese Leichtgläubigkeit wird von den Sowjets systematisch aus- 
gebeutet. Mit den Phantasiezahlen über den Rohstoffreichtum des 
von ihnen beherrschten Landes versuchen sie, von den Unzuläng- 
lichkeiten ihrer roten Wirtschaft abzulenken. Wehe den Profes- 
soren, die ohne eine genügende Ausbeute an Zahlen von ihren geo- 
logischen Forschungsexpeditionen zurückkehren! Sie müssen da- 
mit rechnen, in der nächsten Säuberungswelle als Saboteure ge- 
brandmarkt zu werden, wenn sie nicht mit neuen Zahlen den Roh- 
stoffreichtum der Sowjetunion yvermehren « können! Von Goethe 
stammt das Wort: »Man sagt oft: Zahlen regieren die Welt. Das 
aber ist gewiß, Zahlen zeigen, wie sie regiert wird. « Nun, was die 
Sowjetunion anbetrifft, so zeigen die yoffiziellen « Zahlen zwar 
nicht, wie sie regiert wird, um so mehr aber regieren die Zahlen die 
Sowjetunion. Diese »offiziellen « Ziffern sind dafür berechnet, den 
Mangel im Heute und Hier durch Möglichkeiten von morgen und 
übermorgen vergessen zu machen. 

Halten wir uns zunächst einmal an die »offiziellen « Ziffern über 
den Rohstoffreichtum Sowjetrußlands. In einer » Sowjet-Geo- 
graphie « (2) heißt es: »Die vereinigten Kräfte der wissenschaft- 
lichen und ökonomischen Institutionen der UdSSR. haben zu der 
Entdeckung einer neuen Untergrund-Welt im Lande geführt. Die 
UdSSR. nimmt bereits den ersten Platz unter allen Ländern ein 
in bezug auf die Vorräte an Eisen, Mangan, Gold, Petroleum, 
Phosphor, Pottasche und Torf und den zweiten Platz in bezug 
auf Kohle. 


() Ferdinand Friedensburg, Bodenschätze in fernen Ländern, Die Hilfe, 
41. Jahrgang, Nr. 22, 
(@) N. Mikhaylov, Soviet Geography, London 1937. 
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Die UdSSR,.-Reserven an Kraftstoffen und Mineralien 
im Vergleich zu den Weltreserven 


a 2% Paztaschet..) 43 0, 83,0% 
ONE ih: 32,1% Phosphor und Apatite 62,0% 
I EIER 15 % En rs 137% 
Kupfer 2.2... 2.0744% DEEP NA 8,7% 
Zu . 2.20748% Nickle en 1 009 
Mangan yon... 734% Wasserktälte . 2... 35,7%0 


Das sind fast durchweg Möchte-gern-Ziffern, wenn es auch 
außer Zweifel steht, daß Rußland reich an Bodenschätzen ist. Es 
ist aber keineswegs so reich, wie uns die Sowjets Glauben machen 
wollen, Eine durchaus nicht sowjetfeindliche englische Quelle (1) 
weist Rußland folgende Anteile an den Weltreserven von wich- 
tigen Rohstoffen und Nahrungsmitteln zu: 


Kohle. . . Bra Weizen . 2.2023% 
One ; 23% Roggen . ... 55% 
Wasserkraft 21% Vieh..... 7% 
Eisenerz... . 36% Schweine... % 
Kupfer . . ? 15% Schafe . N 7% 
Baumwolle. , . 6% Fischfang... 2.2.... 9% 
Flache ne ne Brh 


Diese Zahlentafel dürfte schon eher den Tatsachen näher kom- 
men. Ja, im Falle der Kohle kann man Rußland wahrscheinlich 
sogar mehr als 20%, der Weltvorräte zusprechen. Die in den letzten 
Jahren bekannt gewordenen geologischen Schätzungen über die 
russischen Kohlenvorräte liegen zwischen ı bis 1,6 Billionen t. 
Die »Statistische Übersicht des Reichskohlenrates « gibt die rus- 
sischen Steinkohlenreserven in der letzten Veröffentlichung mit 
1,083 Billionen t an. Damit würde sich der Anteil Rußlands an den 
Weltvorräten, die von dem Reichskohlenrat auf 4,533 Billionen t 
geschätzt werden, auf fast 24% belaufen. Nach der Weltkraft- 
konferenz sollen sich aber die Steinkohlenvorräte der Erde auf 
14,35 Billionen t belaufen. Wenn man diese Vorratsschätzung und 
die letzte »offizielle « Schätzung über die Steinkohlenvorräte Ruß- 
lands (1,443 Billionen t) zugrunde legt, dann schrumpft der Anteil 
Rußlands wieder auf 12,7% zusammen! Sicher ist jedenfalls, daß 
sich der größte Teil der russischen Kohlenvorräte in Zentralasien 
massiert, in Westsibirien und Krasnojarsk. Vor dem Weltkriege 
schätzte man die Vorräte der Kusnezk-Kohlenfelder auf 13 Mil- 


(2) Alexander Rado, The Atlas of To-day and To-morrow, London 1938. 
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liarden t. Bis heute glaubt man hier mehr als 400 Milliarden t fest- 
gestellt zu haben. 

Nach der Berechnung des Sowjetgeologen ist Rußland mit Erd- 
ölvorräten in Höhe von 3,877 Milliarden t ausgestattet, das wären 
55% der Weltvorräte, die der 17. Internationale Geologenkongreß 
auf über 7 Milliarden t veranschlagte. Andere Quellen (s. Seite 15) 
kommen aber für Rußland auf nur 551 Millionen t, das sind 13,5%, 
eines Weltvorrates in Höhe von 4,066 Milliarden t. 

Die Wasserkraftvorräte Rußlands wurden bisher auf rund 
24 Millionen PS geschätzt, das sind rund ;% der Weltvorräte 
(472 Millionen PS) (1). 

Die Eisenerzvorräte Rußlands werden mit 9,2 bis 10,8 Milliar- 
den t angegeben. Die Sowjets selbst aber glauben, 260 Milliarden t 
zu besitzen, .d. h. weit mehr als bisher überhaupt in der Welt fest- 
gestellt worden sind! 

Genug der Beispiele für die Unzuverlässigkeit der Schätzungen 
über die sowjetrussischen Bodenschätze. Soviel ist gewiß: es gibt 
nur wenige Rohstoffe, bei denen der Anteil Rußlands an den 
Weltvorräten über dem Anteil Rußlands an der Erdoberfläche liegt 
(15,7%). Andererseits darf man aber auch den Rohstoffreichtum 
Rußlands keineswegs unterschätzen. Es ist sicher, daß die rus- 
sischen Vorräte an Kohle, Öl, Mangan, Chrom, Gold und Platin 
sehr groß sind, die Vorräte an Eisenerzen und Kupfer beträchtlich. 

Aber halten wir uns nicht bei der Frage der russischen Rohstoff 
zeserven auf. Wie hoch ist der Anteil Sowjetrußlands an der Roh- 
stofferzeugung der Welt? 

Wie die Tabelle (s. Seite 301) zeigt, kann Rußland schon heute zu 
den Rohstoffgroßmächten gerechnet werden. Durch die Forcie- 
tung des Industrialisierungsprozesses in Verbindung mit der Stei- 
gerung der Bevölkerungszahl auf über 170 Millionen — Rußland 
hat heute zo Millionen mehr Menschen zu ernähren als vor dem 
Weltkriege! — haben sich die Sowjets aber der Möglichkeit be- 
raubt, mit größeren Mengen ihrer Rohstoffproduktion auf dem 
Weltmarkt zu erscheinen. An der Spitze der Lieferländer steht die 
Sowjetunion lediglich bei Manganerz und Flachs. Die erste Stelle 
unter den Weltproduzenten nimmt sie nur bei Manganerz, Flachs 
und Hanf ein, die zweite Stelle bei den Edelmetallen Gold und 
Platin. 


(@) Nach Schätzungen des U. 5, Geological Survey und der Federal Power 
Commission. 
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In welchem Ausmaße hat Sowjetrußland das Ziel der Selbst- 
versorgung erreicht? Welches sind die wichtigsten Lücken der 
sowjetrussischen Rohstoffversorgung? Das sind die Fragen, die 
uns hier vor allem interessieren. 

Nahrungsmittel : Vor dem Kriege gehörte Rußland zu den bedeu- 
tendsten Getreideproduzenten für den Weltmarkt. Die landwirt- 
schaftliche Ausfuhr war die Grundlage der gesamten russischen 
Ausfuhr. Auf die Getreideausfuhr entfielen 40%, des Gesamtex- 
ports. Im Jahresdurchschnitt 1909/13 war Rußland an der Welt- 
ausfuhr beteiligt: bei Gerste mit 62,8%, bei Roggen mit 33,9%, 
bei Hafer mit 33%, bei Weizen mit 24,8%. Rußland war das 
größte Weizenüberschußland der Erde. Auch heute noch ex- 
portiert Rußland Getreide, aber die Getreideausfuhr macht nur 
noch 10 bis 12%, der Gesamtausfuhr aus. Von der Weizenernte 
des Jahres 1935 wurden zum Beispiel nur 2,3%, exportiert (vor 
dem Kriege 18,1%), von der Roggenernte nur noch 0,2%! Der 
Grund dafür liegt nicht etwa in der Steigung des Exports, sondern 
in dem Zusammenbruch der russischen Landwirtschaft unter dem 
bolschewistischen System. Die Versklavung der russischen Bauern 
durch die Kollektivisierung hat zu einer völligen Desorganisation 
der landwirtschaftlichen Produktion geführt. Ja, die Aufrecht- 
erhaltung der geringen Getreideausfuhr ist nur auf Kosten der 
völlig mangelhaften Versorgung der Bevölkerung möglich. Tat- 
sächlich ist Sowjetrußland, obwohl seine Anbaufläche achtzehnmal 
so groß ist wie diejenige Deutschlands, nicht in der Lage, seine 
Bevölkerung aus eigenen Quellen ausreichend zu ernähren. Nach 
den einfachsten Nahrungsmitteln müssen die Bewohner der Groß- 
städte » Schlange stehen «. Es gibt vielleicht kein beredteres Zeugnis 
für das Ergebnis des bolschewistischen Systems, nein, keine be- 
tedtere Anklage gegen das bolschewistische System als die Tat- 
sache, daß die Bewohner dieses riesigen fruchtbaren Landes im 
wahrsten Sinne des Wortes um jedes Stück Brot kämpfen müssen. 

Der Gesamtertrag der Getreideernte des Jahres 1938 wird auf 
70 bis 75 Millionen t geschätzt, ganz abgeschen von den kolossalen 
Verlusten bei der Einbringung der Ernte infolge der Mängel des 
Transportwesens, des Brennstoffmangels usw. Was dieser Ernte- 
ertrag bedeutet, erkennt man, wenn man erfährt, daß ı 913 89 Mil- 
lionen t geerntet wurden. Schon vor Jahren hatte Stalin verkündet, 
daß Sowjetrußland in kurzer Zeit 120 bis 130 Millionen t Getreide 
erzeugen würde. Eine Ernte wie diejenige des Jahres 1938 galt 
auch schon in dem zaristischen Rußland als überaus mäßig. Und 
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dabei muß Sowjetrußland heute für zo Millionen Menschen mehr 
Brot schaffen als vor dem Weltkriege. Wenn man diesen Tat- 
sachen die » Leistungen « gegenüberstellt, die der Bolschewismus 
auf landwirtschaftlichem Gebiet erzielt haben will, dann kann man 
in diesen »Leistungen« nur einen zusätzlichen Beweis für das 
gigantische Ausmaß der bolschewistischen Mißwirtschaft erblicken. 
Nach der schon zitierten » Sowjet-Geographie « ist z. B. die land- 
wirtschaftliche Anbaufläche von 105 Millionen ha im Jahre 1913 
auf 139,7 Millionen ha im Jahre 1937 gestiegen. 

Textilrohstoffe: In der Textilrohstoffversorgung Rußlands hat 
sich insofern ein grundlegender Wandel ergeben, als Rußland heute 
nicht mehr wie vor dem Kriege zu den großen Textilrohstoff- 
exporteuren der Welt zählt. Rußland baute im Laufe seiner Fünf- 
jahrespläne eine eigene Textilindustrie auf, die den größten Teil 
seiner Rohstofferzeugung aufnimmt. An der gesamten Textilfaser- 
erzeugung der Welt ist es mit etwa 10%, beteiligt. Im Jahre 1938 
wurden schätzungsweise erzeugt: 


Baumwolle... .... 696000 t Mole ee 200000 t 
ER Bee Rah 675000 Ha Soooot 


Gegenüber dem Jahre 1915 hat sich die russische Baumwoller- 
zeugung um mehr als das Dreifache erhöht. Trotzdem muß die 
Sowjetunion heute noch Baumwolle einführen, um den hohen 
Eigenbedarf zu decken. Das Hauptanbaugebiet ist Usbekistan, auf 
das fast die Hälfte der russischen Erzeugung entfällt. Neue Baum- 
wollregionen sind im Nordkaukasus und in der Ukraine geschaffen 
worden. Angeblich sind diese neuen Regionen schon mit fast einem 
Fünftel an der gesamten Baumwollerzeugung der Sowjetunion 
beteiligt. 

Dagegen hat die Wollproduktion in Rußland einen furchtbaren 
Niedergang erfahren. Vor zwei Jahrzehnten war Rußland noch 
der größte Schafhalter der Welt — 1916 zählte es 113 Millionen 
Schafe gegen etwa 85 Millionen in Australien! —, wenn auch die 
russische Wollproduktion infolge der Minderwertigkeit der Wolle 
und des niedrigen Schurgewichts (1,3 kg bis 1,5 kg) niemals 
australische Ziffern erreicht hat. Die bolschewistischen Hunger- 
jahre haben.die Bauern gezwungen, ihre Schafe massenweise ab- 
zuschlachten, mit dem Ergebnis, daß Rußland heute nur noch über 
47 Millionen Schafe verfügen dürfte. Der Eigenbedarf kann durch 
die Erzeugung nicht voll gedeckt werden. Beträchtliche Mengen 
an groben Wollen — 25.000 bis 30000 t— werden noch eingeführt, 
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hauptsächlich aus Afghanistan, China, der Mongolei, Iran und der 
Türkei. 

Für Flachs ist Rußland Überschußgebiet geblieben. Von der 
Flachserzeugung der Welt entfällt mehr als die Hälfte auf Ruß- 
land. Ein beträchtlicher Teil der Produktion wird ausgeführt. Das 
gleiche gilt für die Hanferzeugung. 

Trotz des verhältnismäßig hohen Anteils an der Weltproduktion 
von Textiltohstoffen ist Sowjetrußland nicht in der Lage, den Be- 
darf seiner Bevölkerung an Textilerzeugnissen zu befriedigen: 
Mäntel, Hemden, Unterkleider, Anzüge, Frauenkleider, Stoffe, 
Strümpfe, Kinderkleidung usw. gehören heute in der Sowjetunion 
zu den ausgesprochenen »Defizitwaren «. Die Knappheit an Tex- 
tilien wird durch dieses Erlebnis zweier britischer Matrosen in 
Odessa drastisch beleuchtet: In der ersten Stunde, nachdem sie an 
Land gegangen waren, kamen ein paar Russen auf sie zu und baten 
sie händeringend, ihnen die Kleider zu verkaufen, die sie trugen. 
Sie erhielten für einen alten Mantel und zwei Krawatten — 
600 Rubel! 

Wenn auch in der Eyergiebilanz, der Sowjetunion die Kohle den 
ersten Platz einnimmt, so ist ihre Vorrangstellung doch bei weitem 
nicht so überragend wie in den westeuropäischen Ländern. Der 
gesamte Energiebedarf wird nur etwa zur Hälfte durch die Kohle 
gedeckt, während die andere Hälfte sich auf Erdöl, Brennholz, 
Wasserkraft, Torf und Naturgas verteilt. Erdöl und Brennholz sind 
die wichtigsten Energieträger neben der Kohle. 

In der Kohlenerzeugung spielt nach wie vor das Donezbecken 
die größte Rolle. Über 60 %, der russischen Kohle werden hier 
gefördert. (1913: 87 %). Etwa 14% (1913: 2,6%) kommen aus 
dem westsibirischen Kusnezkrevier, wo die Kohlenerzeugung in 
Verbindung mit dem Aufbau eines neuen Zentrums der Rüstungs- 
industrie mit allen Mitteln vorangetrieben wird. Die Kusnezk- 
kohle bildet zusammen mit dem Ural-Eisen die Grundlage des 
sogenannten »Ural-Kusnezk-Kombinats« (UKK). Die Ural- 
hütten sollen im Laufe der nächsten fünf Jahre zu einer Leistung 
von 20 Millionen t Roheisen jährlich ausgebaut werden. 

Seit einigen Jahren bleibt die Kohlenerzeugung hinter den Plan- 
vorschlägen stark zurück. 1937 wurden mit 122,6 Millionen t so- 
gar fast vier Millionen t weniger gefördert als 1936. Dabei sah der 
Fünfjahresplan für 1937 eine Erzeugung von 152,5 Millionen t vor! 
Um von der eigenen Unfähigkeit abzulenken, wird diese kata- 
strophale Entwicklung der Kohlenerzeugung natürlich der »plan- 
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mäßigen Schädlingstätigkeit« zur Last gelegt. Tatsächlich ver- 
lassen die Arbeiter trotz des schärfsten politischen Druckes zu 
Tausenden das Donezbecken, weil die Arbeitsbedingungen, Wohn- 
und Lebensverhältnisse unerträglich geworden sind. 

Etwa ı bis 2% der russischen Kohle gelangen zur Ausfuhr. Da- 
mit wird aber keineswegs bewiesen, daß die Selbstversorgung 
völlig gesichert ist. Der geringfügigen Ausfuhr steht ein beträcht- 
licher Kohlenmangel im Inneren gegenüber, den man u.a. durch 
eine Steigerung der Torfgewinnung auszugleichen versucht. Die 
Torfgewinnung Rußlands hat sich von 12,3 Millionen t im Jahre 
1932 auf 23 Millionen t erhöht. 

Die russische Ölerzeugung ist von 9,2 Millionen t auf 29,3 Mil- 
lionen t im Jahre 1938 gestiegen. Etwa 95% der Erzeugung ent- 
fallen auf die alten Produktionsgebiete Aserbeidschan an der West- 
küste des Kaspischen Meeres, den Nordkaukasus, die Asow- 
Schwarzes Meer-Region und Georgien-Südkaukasus. Das Baku- 
gebiet allein liefert mehr als 75%. Die neu erschlossenen Felder 
im Ural, in Usbekistan und Tadschikistan und auf der Insel Sacha- 
lin sind bisher nur mit etwa 5% an der Gesamterzeugung beteiligt. 

Trotz der Produktionssteigerung ist aber die Erdölausfuhr 
Sowjetrußlands in den letzten Jahren ständig zurückgegangen. 
Sie erreichte ihren höchsten Stand im Jahre 1932 mit über 6,1 Mil- 
lionen t. 1937 wurden von Sowjetrußland 1,9 Millionen t ausge- 
führt, 1938 nur noch rund eine Million t. Die Schrumpfung der 
Erdölausfuhr hat sich seitdem in einem noch schnelleren Tempo 
fortgesetzt. Mit anderen Worten: im Vergleich zu der Steigerung 
des Inlandsverbrauchs ist die Produktionssteigerung völlig unge- 
nügend. Die überstürzte Industrialisierung, die mit allen Mitteln 
forcierte Aufrüstung des Sowjetstaates haben den Inlandsbedarf der- 
art in die Höhe getrieben, daß sich die Sowjets gezwungen sehen, 
die Ausfuhr immer mehr zu drosseln. Ja, in den letzten Jahren 
haben die Sowjets sogar Benzin aus den Vereinigten Staaten ein- 
führen müssen, um den militärischen Bedarf im fernöstlichen Ge- 
biet sicherzustellen. Der katastrophale Niedergang der sowjet- 
russischen Erdölindustrie kann nicht besser illustriert werden als 
durch die Tatsache, daß die Sowjetregierung sich im Jahre 1938 
veranlaßt sah, die Produktion von flüssigem Motorbrennstoff aus 
»organischem Schlamm « in Angriff zu nehmen. Eines der mit 
natürlichen Erdölquellen am reichsten ausgestatteten Länder — 
überdies ein Land, das sich seiner sozialistischen »Planwirtschaft « 
rühmt! — sieht sich gezwungen, den Schlamm zu mobilisieren, 
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um seinen Bedarf an flüssigen Brennstoflen zu decken! Gibt es 
einen besseren Beweis für die Mißwirtschaft in der Sowjetunion ?I 
So gewiß man alle »offiziellen « Ziffern der Sowjets über die Roh- 
stoffvorräte Rußlands mit Mißtrauen entgegennehmen muß, da 
sie immer sehr hoch nach oben abgerundet sind, so kann man ihnen 
doch durchaus glauben, wenn sie versichern, daß die Schlammvor- 
räte der Sowjetunion schier »unerschöpflich « sind. Die ersten »Öl 
aus Schlamm«-Experimente wurden 1936 von den Redkinsky- 
Werken begonnen und werden jetzt »in industriellem Maßstabe « 
fortgeführt. 

Tatsächlich sind die Sowjets nicht in der Lage, ihren gegen- 
wärtigen Ölbedarf aus ihren unerschöpflichen natürlichen Quellen 
zu decken. Will sagen: ihr »planwirtschaftlicher « Ausbeutungs- 
und Verteilungsapparat hat zu einem völligen Zusammenbruch der 
Ölversorgung geführt. Zehntausende von Traktoren, die man den 
Bauern aufgezwungen hat, verrosten, da der nötige Brennstoff 
nicht herangeschafft werden kann. Mit dem Ergebnis, daß das 
Land völlig unzulänglich bearbeitet wird, daß die Ernten immer 
schlechter ausfallen, daß die Verluste bei der Einbringung der 
Ernte immer größer werden. Nur dadurch, daß man Millionen 
von Menschen Hungerrationen zuteilt, kann man sich der Not- 
wendigkeit einer Einfuhr von Getreide entziehen. Man stelle sich 
unter diesen Umständen vor, daß sich die Sowjetunion in einem 
Krieg befindet. Die Nahrungsmittelversorgung müßte in wenigen 
Wochen völlig zusammenbrechen. 

Daher der Versuch, durch Schlamm zu ersetzen, was die natür- 
lichen Ölquellen oder vielmehr die »planwirtschaftlichen « Metho- 
den in der Ölindustrie nicht mehr hergeben wollen! Aber mit dem 
Schlammöl wird es genau so gehen wie mit dem Heuschreckenöl. 
Tatsächlich: vor einigen Jahren hatten die Sowjets auch geglaubt, 
in den Heuschreckenleichen eine »unerschöpfliche « Quelle für die 
Erzeugung von Schmieröl entdeckt zu haben. Dieser »grandiose « 
Plan zur Erzeugung von Heuschreckenschmieröl ist inzwischen 
aufgegeben worden, wie auch andere »grandiose « Pläne längst 
dem Papierkorb anvertraut wurden. Welche »unerschöpflichen « Öl- 
vorräte werden die Sowjets entdecken, wenn sie eingesehen haben, 
daß ihre schlechten Traktoren auch nicht mit Schlammöl in Betrieb 
gesetzt werden können ? 

Eine der wichtigsten Utsachen für das Zurückbleiben der Öl- 
erzeugung hinter dem Ölbedarf liegt in den außerordentlich mangel- 
haften Ergebnissen der Bohrtätigkeit. Die Bohrgeschwindigkeit 
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beträgt im Durchschnitt weniger als 200 m im Monat je Bohrloch, 
gegenüber 700 bis 800 m in USA. Versuche, hier mit den »Sta- 
chanow «Methoden voranzukommen, sind vollkommen fehlge- 
schlagen. Dazu kommen die ständigen Havarien und die Rück- 
ständigkeit der Destillationsanlagen. »Baku schwimmt in Petro- 
leum, auf Petroleum. In der Weite von ein paar hundert Quadrat- 
kilometern bringt jede Bohrung mit Gewißheit Petroleum her- 
auf... Die Welt ist ölhungrig. Und dennoch ist dieses überreiche 
Baku sorgenvoll. Es ist, wirtschaftlich gesprochen, heute arm. Es 
ist arm, wie eben Rußland arm ist, trotz seines Reichtums. Es ist 
reich, wie eben Rußland reich ist, trotz seiner Armut. In den ver- 
schiedensten Fassungen immer wieder dieselbe Erscheinung « 
(Paul Scheffer). ) : En 
Wie überall, so steht auch in der russischen Elektrizitätserzeu- 
gung und -versorgung das Ausmaß der Zukunftspläne in einem 
merkwürdigen Mißverhältnis zu dem gegenwärtigen Stand der 
Dinge. Unter allen Großmächten hat Sowjetrußland den niedrig- 
sten Verbrauch pro Kopf. Er dürfte keine 200 kWh übersteigen. 
(Deutschland dagegen erzeugt über 650 kWh je Kopf! !) Die Strom- 
erzeugung betrug nach sowjetrussischen Angaben im Jahre 1936 
rund 33 Milliarden kWh. Sie ist auf Kohle, Torf und Wasserkraft 
aufgebaut. Im letzten Jahrzehnt wurde eine Reihe von Wasser- 
kraftwerken errichtet, von denen das Wasserkraftwerk Dnjepro- 
stroy, welches das durch die Aufstauung erhöhte Gefälle des 
jepr ausnutzt, am größten ist. S 
a Von Frrankzeich und USA. abgesehen, ist Rußland die 
einzige Großmacht, die in der Eisenerzversorgung von auslän- 
dischen Importen völlig unabhängig ist. Das ist keine bolsche- 
wistische Errungenschaft, denn Rußland war vor dem Weltkriege 
ein Ausfuhrland für Eisenerz, wenn es auch einen großen Teil 
seines Bedarfes an Eisen- und Stahlerzeugnissen durch die Ein- 
fuhr decken mußte. Inzwischen ist die russische Eisen- und Stahl- 
industrie erheblich ausgebaut worden. Das Ausmaß dieses Aus- 
baues erkennt man daraus, daß die Eisenerzförderung heute etwa 
zweimal so hoch ist als vor dem Kriege und trotzdem gerade nur 
ausreicht, um den Inlandsbedarf zu befriedigen. Mchr als die Hälfte 
der russischen Förderung in Höhe von rund 30 Millionen t wird 
von den Roteisenerzlagern von Krivoi Rog in der Ukraine ge- 
liefert, die einen Eisengehalt von 57 bis 67% besitzen. Ein zweites, 
zwar weniger reiches, aber leicht zugängliches ukrainisches Eisen- 
erzvorkommen befindet sich bei Kertsch. Ein Fünftel bis ein 
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Viertel der Eisenerzgewinnung entfällt auf die altbekannten Vor- 
kommen im Ural. Auf den Uralerzen baut sich nicht nur eine ört- 
liche Hüttenindustrie (Magnitogorsk usw.) auf, auch die Hütten 
von Kusnezk, die etwa 2300 km entfernt liegen, beziehen ihr Erz 
aus dem Ural. Dafür wird dem Ural von Kusnezk Kohle geliefert. 
Auch wenn man die verhältnismäßig niedrigen Produktionskosten 
der reichen Uralerze berücksichtigt, stellt dieses sogenannte Ural- 
Kusnezk-Kombinat (UKK), dessen Aufbau im Mittelpunkt der 
sowjetrussischen Fünfjahrespläne steht, infolge der riesenhaften 
Entfernungen — mehr als noch einmal so weit wie von Essen 
nach Königsberg! — ein höchst unwirtschaftliches Unternehmen 
dar, das sich höchstens unter dem kriegswirtschaftlichen Gesichts- 
punkt der Entlastung der gefährdeten Reviere in der Ukraine 
rechtfertigen läßt. Das haben die Sowjets inzwischen selbst ein- 
gesehen. Sie sind deshalb dazu übergegangen, die Hüttenwerke von 
Kusnezk mit den nur etwa 100 km entfernten, aber armen Telbes- 
Eisenerzen zu versorgen. Andererseits sollen die Eisenwerke im 
Ural ihre Kohle in Zukunft aus den Kohlenlagern von Karaganda 
beziehen, die aber wieder 1000 km von dem Standort der Ural- 
hütten entfernt sind. Nach den Voranschlägen der Sowjets, an 
denen die Phantasie bekanntlich den größten Anteil hat, sollten 
im Jahre 1937 schon 31,8 % der Eisenerzerzeugung der Sowjet- 
union auf die asiatischen Reviere entfallen. Obwohl dieses Ziel bei 
weitem nicht erreicht wurde, bleibt die Tendenz zur Verlagerung 
der Erzeugung nach Asien bestehen. 

Wie steht es mit der Versorgung Rußlands mit Nicht-Eisen- 
metallen? 

Der Anteil der Einfuhr an dem Gesamtverbrauch betrug im 
zaristischen Rußland bei 


Kupfer . 2... etwa 90% Nicki, anne etwa 100% 
Zink 91% Aluminium... 2. » 100% 
Blei 


ren » 98% 


Am Ende des zweiten Planjahrfünfts (1937) war nach den »off- 
ziellen « Ziffern der Anteil des Imports an der Gesamtversorgung 
für Kupfer und Blei auf 35%, für Zink und Aluminium auf 39, 
gesunken. 

Wenn die sowjetrussischen Zahlen stimmen, dann hat sich die 
Kupfererzeugung seit dem Jahre 1913 verdreifacht: von etwa 
30000 t auf 92500 t 1937. Aber der Plan sah 155000 t vor! Trotz- 
dem konnte die Erzeugungssteigerung nicht mit der Bedarfsstei- 
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a ie vor dem Kriege bleibt ein be- 
Er ee Me Bahr zu ee Der Produk- 
a ‚dein Zuschußbedarf in Höhe von rund 
ne en a hokung ist also bisher nur zu 
ee Der größere Teil der Erzeugung er auf 
N, 5 i ich viel umfangreicheren 
den Ural. Jetzt sollen aber die angeblic a 
< i ke nördlich vom Balchasch-See in 
a ee Eine der größten Kupfer- 
a Welt wird hier bei Kunrad errichtet. Die eh 
nachgewiesenen russischen Kupfererzreserven werden auf ax t 
weniger als ı7 Millionen t mit einem RER Ep er- 
gehalt von 1,2% veranschlagt, das sind etwa 15° %, der Wel Br 
räte. An diesen Vorräten ist Kasakstan mit7 Millionen t, der Ur: 
mit 3 Millionen t beteiligt. Wenn diese Schätzung den Tat- 
sachen entspricht, stände Rußland nach Chile, Nord-Rhodesien 
und USA. an vierter Stelle unter den Kupfererzbesitzern der Erde. 
Ähnlich wie beim Kupfer ist die Lage beim Blei. Die russische 
Bleierzeugung stieg von wenig mehr als 1000 tim Jahre ı 913 auf 
und 55000 t 1937. Trotz dieser enormen Erzeugungssteigerung 
bleibt Rußland mit etwa 4o %, seines Bedarfes auf Zufuhren aus 
dem Auslande angewiesen. Die bedeutendsten Bleierzbasen Ruß- 
lands befinden sich bei Atchissaj (Karatau), Kaussaj (Talastau) und 
ei Ridder, Syrjanowsk u. a. = 
: Hindcheich der Zinnversorgung ist Rußland noch fast völlig 
auf die Einfuhr aus dem Auslande angewiesen. Zinn ist das einzige 
Buntmetall, das im russischen Boden in größeren Mengen bisher 
nicht aufgefunden wurde. Einige Tonnen werden in den Bergen 
Ostsibiriens und Zentralasiens gefördert, wo in etwa 4000 m Höhe 
eine Zinnmine angelegt worden ist. B 
Andererseits ist Zink das einzige Buntmetall, das Rußland in 
ausreichenden Mengen selbst erzeugt. Die bei weitem wichtigsten 
Reviere liegen im Altai-Gebirge und im Nordkaukasus. ft 
Die russische Versorgungslage bei den Legierungsmetallen ist 
nicht übermäßig günstig. Molybdän, Vanadium und Antimon 
müssen völlig aus dem Auslande eingeführt werden. In absehbarer 
Zeit hofft man aber, den Wolframbedarf aus eigenen Lagerstätten 
befriedigen zu können. Die Nickelerzeugung der Sowjetunion 
soll sich auf etwa 2500 t belaufen und damit ein Fünftel des Be- 
darfs decken. Die bisher aufgefundenen Lagerstätten enthalten 
angeblich zwei Millionen t Nickelerze. Eine volle Bedarfsdeckung 
ist Rußland aber bei Chromerz und Manganerz möglich. Die 
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Chromerzvorkommen sind im Uralbezirk Perm und im Kaukasus 
konzentriert. Die russische Manganerzerzeugung deckt nicht nur 
den Eigenbedarf, sondern auch einen beträchtlichen Teil des Welt- 
bedarfs. Unter den bisher bekannt gewordenen Manganerzlager- 
stätten sind die russischen die bedeutendsten der Erde, sie werden 
auf 150 Millionen t geschätzt, das sind rund 30%, der Weltreserven. 
(Die Sowjetstatistik beansprucht natürlich weit mehr, nämlich 
734% der Weltreserven.) Die Hauptmanganerzvorkommen Äin- 
den sich bei Tschiaturi am Südwestrande des Kaukasus und 
bei Nikopol am Dnjepr. An der Förderung des Jahres 1936 
war Tschiaturi mit 1386700 und Nikopol mit 1211400 t be- 
teiligt. Aus dem Bezirk von Atschinsk kamen 198300 t und aus 
dem Ural 112700. Die Ausfuhr im Jahre 1937 belief sich auf 
über eine Million tim Werte von mehr als 50 Millionen Goldrubel. 
Die Ausfuhrziffer des Jahres 1913 (1194000 t) ist aber bisher von 
Sowjetrußland nicht wieder erreicht worden. Eine der größten 
und vollkommensten Anlagen für die Manganerzgewinnung in 
Tschiaturi ist übrigens von einem deutschen Unternehmen ge- 
schaffen worden, dem »Kaukasischen Grubenverein « dessen Be- 
sitz von den Sowjets kurzerhand enteignet wurde. 

Für die Aluminiumerzeugung besitzt Rußland eine günstige 
Rohstoffgrundlage. Die Bauxitförderung — 230000 im Jahre 
1937 — deckt annähernd den Eigenbedarf. Die größten Bauxit- 
lagerstätten befinden sich bei Tichwin im Leningrader Gebiet 
(etwa 60% der Gesamtförderung) und im Nordural (Kuschwa 
und Alapajewsk). Auch der für die Aluminiumgewinnung wich- 
tige Hilfsstoff Kryolith steht in ausreichenden Mengen zur Ver- 
fügung (in Anderma am Onegasee und in Polewskoi). Nach 
sowjetamtlichen Angaben belief sich die Aluminiumerzeugung, 
im Jahre 1938 auf 50000 t. Die beiden wichtigsten Produktions- 
stätten sind die Werke am Wolchow und am Dnjepr. Obwohl Ruß- 
land in der Aluminiumproduktion in Europa nur von Deutschland 
übertroffen wird, mußte es 1938 noch 6000 t einführen, Magnesit, 
der Rohstoff für die Gewinnung des anderen wichtigen Leicht- 
metalls Magnesium, wird von Rußland in Mengen abgebaut, die 
nicht nur eine völlige Deckung des Eigenbedarfs, sondern auch 
eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr gestatten. 

Schließlich besitzt Rußland einen ziemlich bedeutenden Anteil 
an der Gewinnung von Ede/metallen. Ungefähr ein Sechstel bis ein 
Fünftel der Welterzeugung von Gold und Platin kommt aus der 
Sowjetunion. Die Goldgewinnung erfolgt meist in kleinen und 


42. Die Provinz Esmeraldas in der südamerikanischen Republik Ecuador er- 
freut sich des Rufes, den besten Kakao zu erzeugen. Das Bild zeigt, wie in 
einer großen Plantage das Trocknen der Kakaobohnen vor sich geht. 


43. Ein Hektar Kakaopfanzung ergibt durchschnittlich 5oo Kilogramm 
Bohnen; ehe die weitere Zubereitung erfolgen kann, müssen die Bohnen ent- 


hülst werden. 
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kleinsten Betrieben unter der Kontrolle von staatlichen »Trusts « 
in Sibirien. Die Hauptmenge des russischen Goldes scheint gegen- 
wärtig östlich und westlich von Irkutsk gewonnen zu werden. Die 
Jahreserzeugung dürfte zwischen fünf bis sechs Millionen Fein- 
unzen liegen (Weltproduktion 1938: etwa 37 Millionen Unzen). 
Das Platin — Rußland ist nach Kanada der größte Platinprodu- 
zent — wird meist im Mittelural gefunden, wo es schon im Jahre 
1823 entdeckt worden ist. 

Was schließlich die Kautschukversorgung Sowjetrußlands an- 
betrifft, so beansprucht die »offizielle« Statistik, daß der Bedarf 
bereits bis zu 70% durch die Eigenerzeugung gedeckt werden 
kann. Eine Behauptung, die schwer nachzuprüfen ist, obwohl es 
gewiß ist, daß die Kautschukeinfuhr immer noch einen beträcht- 
lichen Posten der Gesamteinfuhr bildet. (1937 rund 6%, des Wertes 
der Gesamteinfuhr.) Nach den Angaben von Mr. Welsh von der 
»Rubber Plantations Investment Ltd.« hat Sowjetrußland seine 
Kunstkautschukerzeugung von 25000 tons im Jahre 1935 auf 
79000 tons 1937 erhöht. Nach der gleichen Quelle soll Rußland 
heute schon doppelt so viel Kunstkautschuk wie Rohkautschuk 
verbrauchen. Es ist gewiß, daß die Industrie zur Erzeugung von 
syathetischem Kautschuk in Rußland in den letzten Jahren be- 
trächtlich ausgebaut wurde. Was Buna in Deutschland ist, soll 
»Sowpreen« in Rußland darstellen. Über die Qualität dieses Pro- 
duktes schweigt man sich aber gründlich aus. Ausgangsmaterial 
ist hauptsächlich Kartoffel- und Getreidesprit. Produktionsstätten 
sind Jaroslaw, Woronesch und Jefremow. Das sehr kostspielige 
Verfahren wurde von Professor Lebedew schon im Jahre 1928 
entwickelt. Außerdem beanspruchen die Sowjets, drei »außer- 
ordentlich wertvolle Gummipflanzen « im Süden Rußlands ent- 
deckt zu haben, die als Tau-sagiz, Kok-sagiz und Krim-sagiz be- 
zeichnet werden. 

Insgesamt: wenn auch der Anspruch der Sowjets auf eine völlig 
gesicherte Rohstoffselbstversorgung zurückgewiesen werden muß, 
wenn auch die Rohstoffrüstung des riesigen Landes empfindliche 
Lücken aufweist, so kann doch kein Zweifel darüber bestehen, daß 
Rußland zu den mit Rohstoffen am reichsten ausgestatteten Län- 
dern der Erde gehört. Aber bei allem Rohstoffreichtum ist So- 
wjetrußland arm, weil die bolschewistischen Machthaber unfähig 
sind, die Reichtümer zum Wohl des russischen Volkes zu er- 
schließen. Inmitten all der Rohstoffülle steht ein völlig verarmtes 
Volk, das nicht einmal mit der Befriedigung seiner primitivsten 
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Bedürfnisse rechnen kann. Und was nützt alle Rohstoffülle, wenn 
innerhalb eines halben Jahres auf einer einzigen 1200 km langen 
Eisenbahnstrecke (der Krasnojarsk-Linie) nicht weniger als 
913 Fälle von schweren Betriebsstörungen vorkommen! Das völlig 
mangelhafte Verkehrswesen — in Rußland kommen 270 gkm auf 
1 km Eisenbahn, in Deutschland aber 8,7 qkm auf ı km! — isteiner 
der empfindlichsten »Engpässe « der bolschewistischen Wirtschaft. 
Was nützen die Bodenschätze, wenn die Lastwagen, die sie auf 
ungeheure Entfernungen transportieren müssen, in den Straßen- 
gräben liegen bleiben? Was nützen die Traktoren, wenn der Be- 
triebsstoff fehlt oder zu vielen Hundertteilen aus Dreck und 
Wasser besteht? 

Sowjetrußland ist arm: trotz seines Reichtums! Die bolsche- 
wistische Rohstoffrüstung ist äußerst mangelhaft — sie könnte 
zu den stärksten der Welt gehören! 


5. Kapitel 
Die Rohstoffrüstung Japans 


Von Italien abgesehen, ist keine der sieben Weltmächte roh- 
stoffwirtschaftlich derart mangelhaft gerüstet wie Japan. Japan ist 
zusammen mit seinem Kolonialreich (einschl. Mandschukuo), das 
etwa viermal so groß ist als das eigentliche Japan, an der Erdober- 
fläche mit rund 1,5 %, an der Weltbevölkerung mit rund 6,4% be- 
teiligt. Nur im Falle der Reisanbaufläche erreicht das japanische 
Reich einen Anteil an der gesamten mit Reis bebauten Fläche der 
Erde, die dem Anteil an der Weltbevölkerung entspricht. Imübrigen 
kann Japan nur noch bei der Wasserkraft, dem Holz und dem 
Schweinebestand je etwa 2 %, des Weltbestandes bzw. des Welt- 
vorrates erreichen. Bei allen anderen Rohstoffen bleibt Japan 
unter 2%, der Weltreserven. 

Ähnlich bleibt auch der Anteil Japans an der Welterzeugung 
wichtiger Rohstoffe meist unter dem Anteil, der seiner Bevölke- 
zungszahl entsprechen würde. Nur bei 8 Rohstoffen von 45 ist 
der japanische Anteil an der Welterzeugung höher als der Be- 
völkerungsprozentsatz. Er handelt sich um Seide, Kunstseide, 
Zellwolle, Sojabohnen, Tee, Magnesit, Wolfram und Rohrzucker. 
(Siehe auch die Tabelle auf Seite 316.) Lediglich in der Erzeu- 
gung von Rohseide steht Japan an der Spitze der Weltproduktion. 
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Der Anteil Japans an dem gesamten weltwirtschaftlichen Wert der 
Bergbauförderung wurde für das Jahr 1929 auf nur 1,6%, ge- 
schätzt (Friedensburg). Damit nimmt Japan in der bergwirtschatt- 
lichen Rangordnung erst den zwölften Platz ein. Überschüsse, die 
dem Weltmarkt zur Verfügung gestellt werden, liefert der Berg- 
bau des japanischen Reiches allein bei Schwefel, Graphit und 
Magnesit. Bei einer Schwefelerzeugung von rund 200000 t führte 
Japan im Jahre 1937 49000 t aus. Stärker fallen aber die Ausfuhren 
von Sojabohnen, Seide, Kunstseide und Tee ins Gewicht. Das 
»Schwertland« Mandschukuo stellt den größten Teil seiner Soja- 
bohnenernte dem Weltmarkt zur Verfügung und leistet damit einen 
wesentlichen Beitrag zu der Versorgung der Welt, vor allem 
Deutschlands, mit Ölfrüchten. Damit ist aber auch die Liste der 
Rohstoffe erschöpft, die Japan über den Eigenbedarf hinaus zu 
erzeugen vermag. 

Eine annähernde Deckung des Eigenbedarfs an mineralischen 
Rohstoffen ist eigentlich nur bei Kohle, Chromerz und Schwefel 
möglich, abgesehen von den Nahrungsmitteln. Hier, in der Ver- 
sorgung mit Nahrungsmitteln, ist die Versorgung aus eigenen 
Quellen glücklicherweise sichergestellt. Auch auf dem Tisch des 
ärmsten Mannes ist die Reisschüssel gefüllt. Den Hunger braucht 
Japan nicht zu fürchten, auch im äußersten Notstand nicht. Von 
Reis abgesehen — auf Reis entfallen in Japan mehr als die Hälfte 
aller Ernährungskalorien —, ernähren sich die Japaner hauptsäch- 
lich von Fischen, Gemüsen, Weizen, Früchten und, in beschei- 
denem Umfang, von Fleisch. Alle diese Nahrungsmittel werden in 
hinreichenden Mengen in dem japanischen Inselreich bzw. in den 
japanischen Besitzungen und Gewässern hervorgebracht. Kein 
Land fängt soviel Fische wie Japan, auf das allein etwa ein Drittel 
des gesamten Fischfangs der Welt entfällt. Die Fischerei bildet 
eine der wichtigsten Stützen der japanischen Ernährungswirtschaft. 
Um so empfindlicher mußte Japan auf die Einziehung von vierzig 
wichtigen Fischereigründen durch die Sowjets Ende 1938 re- 
agieren. Es handelte sich hier um Fischereirechte, die Japan auf 
Grund des Vertrages von Portsmouth in sowjetrussischen Ge- 
wässern erworben hatte. Rußland schob für die Einziehung strate- 
gische Gründe vor. Tatsächlich wollte es die japanische Ernäh- 
zungswirtschaft treffen. 45%, aller Japaner sind in der Landwirt- 
schaft oder Fischerei tätig. Lediglich die Düngemittel müssen zum 
großen Teil eingeführt werden. Aber diese Importe sind sehr klein, 
verglichen mit den einheimischen chemischen, Fisch- und natür- 
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lichen Düngemitteln. Überdies bestehen die Einfuhren haupt- 
sächlich aus den Sojakuchen Mandschukuos und Phosphaten. 

Freilich läßt sich nicht übersehen, daß dem stürmischen Volks- 
wachstum auf unerhört knappem Raum keine entsprechende Er- 
weiterung der inneren Ernährungsbasis gegenübersteht. Die Reis- 
decke ist knapp, sehr knapp. Die Möglichkeiten, den Ertrag des 
Reislandes durch Intensivierung zu steigern und neues Reisland 
zu erschließen, sind fast bis zum Rande ausgenutzt. Nur 60000 qkm 
kultivierbaren Bodens stehen für die Ernährung des 70-Millionen- 
Volkes zur Verfügung, also nicht einmal ı qkm für mehr als 
1000 Menschen! Der Reisertrag je Morgen (mit 2500 qm) erreicht 
im Mittel etwa 650 kg — gegen zıokg in Indien! Mit jedem 
Hunderttausend, um welches das fruchtbare Volk wächst, rückt 
der Zeitpunkt näher, in dem die Ernährungsbasis ihre Tragfähig- 
keit zu verlieren droht. 

Schwerwiegender sind aber die großen Lücken, die in der Ver- 
sorgung mit fast allen industriellen Rohstoffen klaffen. 50 bis 80% 
des Bedarfs kann Japan aus eigenen Quellen decken bei Holz mit 
80%, Kupfer mit 64%, bei Häuten und Fellen mit 52%, und bei 
Holzstoff mit 64%. 

Wesentlich größer ist die Zahl der Rohstoffe, bei denen nur 10 
bis 50% des Bedarfs durch die Eigenerzeugung befriedigt werden 
können, bei denen also 5o bis 90% eingeführt werden müssen: 
Eisenerze 48%, Phosphorerze 12%, Zinn und Zink 47%, Alu- 
minium 45%, Magnesium 27%, Platin 14%, Brenn- und Treib- 
stoffe 10% (Deckung des Bedarfs durch Eigenerzeugung). Schließ- 
lich ist auch die Zahl der Rohstoffe nicht gering, die entweder gar 
nicht im eigenen Land gewonnen werden oder deren Erzeugung 
nur bis zu 10% den Bedarf deckt: Chlorit, Pottasche 7%, Blei 
7%; Nickel 4%, Quecksilber 2% — Rohbaumwolle 0%, Wolle 
0%, Kautschuk 0%! 

Man sieht: in bezug auf die meisten kriegswichtigen Roh- 
stoffe ist Japan von der Gnade des Auslandes abhängig. Kautschuk 
muß zu 100%, Öl zu 90%, die Nichteisenmetalle zu 53 bis 98%, 
Eisenerz zu 52% eingeführt werden. Dabei ist zu bedenken, daß 
diese Ziffern für normale Zeiten gelten, also die durch den Kriegs- 
ausbruch erfolgte außerordentliche Verbrauchssteigerung für 
diese Rohstoffe gar nicht berücksichtigt, Aber auch die Friedens- 
industrien Japans, unter ihnen vor allem die Textilindustrie, sind 
in der Rohstoffversorgung fast völlig auf das Ausland angewiesen. 
Lediglich die Rohseide wird im eigenen Lande gewonnen. Baum- 
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wolle und Wolle müssen zu fast r00%, Holzmasse und Zellstoff 
für die Herstellung von Kunstseide und Zellwolle zu einem be- 
trächtlichen Teil aus dem Ausland bezogen werden. Von der japa- 
nischen Einfuhr des letzten Vorkriegsjahres 1936 in Höhe von 
2764 Millionen Yen entfielen 2214 Millionenauf Rohstoffe undHalb- 
waren. Mehr als ein Drittel dieses Postens, nämlich 850 Millionen 
Yen, beanspruchte die Rohbaumwolle, Japans wichtigster Einfuhr- 
posten überhaupt. Etwa 45% der Baumwolle kamen aus den Ver- 
einigten Staaten, die in Japan lange Zeit hindurch ihren besten 
Baumwollkunden besaßen, weitere 42% aus Britisch-Indien. 
Wolle war mit 200 Millionen Yen der zweitgrößte Einfuhrposten. 
Sie stammte fast ausschließlich aus Australien. Auf Baumwolle, 
Wolle, Öl sowie Erze und Metalle entfielen in den letzten Jahren 
etwa 60%, der gesamten japanischen Einfuhr. 

Die doppelte Einfuhrabhängigkeit sowohl der Friedensindustrie 
als auch der Kriegsindustrie hat Japan nach dem Ausbruch des 
Krieges mit China vor außerordentlich schwierige Probleme ge- 
stellt. Die notwendig gewordene Erhöhung des Imports an kriegs- 
wichtigen Rohstoffen und Kriegsmaterial mußte eine entsprechende 
Verminderung der Einfuhr von Friedensrohstoffen zur Folge 
haben, auf denen aber gerade der Export, in erster Linie der Textil- 
warenexport, angewiesen ist. Die Verminderung der Einfuhr an 
Baumwolle, Wolle usw. gefährdete also den Export, der aber wie- 
der notwendig ist, um die Einfuhr kriegswichtiger Rohstoffe zu 
ermöglichen. 

Um so größere Anerkennung verdient die Tatsache, daß es 
Japan trotzdem gelungen ist, den ungeheuren Druck auszuhal- 
ten, den der langwierige Feldzug in China auf seine Wirtschaft 
ausübte, Die Spekulationen der Gegner Japans auf einen wirt- 
schaftlichen Zusammenbruch erfüllten sich nicht, wenn auch der 
Rückgang des Exports bzw. der große Einfuhrüberschuß ein 
tiesiges Loch in die Goldreserven der Bank von Japan geschlagen 
hat. Bereitwillig trägt die breite Masse die Entbehrungen an täg- 
lichen Verbrauchsgütern, die ihr auferlegt werden mußten. Der 
Import an Friedensrohstoffen, die in den inländischen Verbrauch 
gehen, ist stark gedrosselt worden. Im Jahre 1938 wurde der in- 
indische Verbrauch u. a. von folgenden Einfuhrwaren entweder 
völlig verboten oder doch wesentlich eingeschränkt: Stahlwaren, 
Eisen, Gold, Kupfer, Zink, Blei, Zinn, Nickel, Quecksilber, Alu- 
minium, Asbest, Baumwolle, Wolle, Zellstoff, Papier, Brenn- und 
Treibstoffe, Leder, Kali, Phosphate. Gleichzeitig ist, um die Aus- 
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fuhr zu fördern, die Erlaubnis zur Rohstoffeinfuhr mit dem Nach- 
weis entsprechender Ausfuhren gekoppelt worden. Seit Juli 1938 
darf der Wert der Baumwolleinfuhr den Erlös der Stückgutaus- 
fuhr nicht überschreiten. Die Baumwolleinfuhr ist von 4,45 Mil- 
lionen Ballen 1936/37 auf rund 2,4 Millionen Ballen im Jahre 1938 
zurückgegangen. 

Andererseits hat Japan die Bemühungen verstärkt, in Japan 
selbst und in dem von ihm beherrschten Kolonial- und Wirtschafts- 
zaum die Erzeugung kriegswichtiger Rohstoffe auf das höchst- 
mögliche Maß zu steigern. Im Vordergrunde steht hierbei die Er- 
höhung der eigenen Erzeugung an Öl und Eisenerz, bei denen der 
Mangel sich vielleicht am empfindlichsten auswirkt. 

Die eigene Erdölerzeugung deckt etwa nur ein Zehntel des Be- 
darfs. Sie stützt sich auf die Felder an der Nordwestküste der 
Hauptinsel Hondo und auf die Ölschieferlager bei Fushun in 
Mandschukuo. Dazu kommt die Produktion der japanischen Kon- 
zessionsgesellschaft in dem zu Rußland gehörenden Nordsachalin, 
Diese Konzession wurde den Japanern im Jahre 1925 als Gegen- 
leistung für die Räumung des von ihnen seit 1923 besetzten Ge- 
bietes gewährt. Seit einiger Zeit machen die Sowjets der japa- 
nischen Konzessionsgesellschaft große Schwierigkeiten. Offenbar 
wollen sie die Japaner zur Aufgabe der Konzession zwingen. Japan 
ist keineswegs geneigt, diesem Druck nachzugeben, und mehr denn 
je entschlossen, die Ausbeute zu erhöhen. Man darf aber nicht 
übersehen, daß das Sachalinöl für Japan keineswegs als »sicheres « 
Öl gelten darf, schon weil es wehrgeographisch sehr ungünstig 
liegt, Aber auch wenn man die Erzeugung der japanischen Nord- 
sachalin-Gesellschaft in Höhe von 215.000 t (1937) der Erzeugung 
des japanischen Reiches zurechnet — Japan förderte 1937 etwa 
354000 t —, steigt der Anteil der Eigenförderung an dem Ver- 
brauch auf höchstens 15%. Die Möglichkeiten zur Erhöhung der 
Eigenerzeugung aus den vorhandenen Feldern scheinen vollständig 
ausgeschöpft zu sein. Unter diesen Umständen ist es nicht verwun- 
derlich, daß in Japan schon frühzeitig der Gedanke der Kohlever- 
flüssigung aufgetaucht ist. Nach dem im Jahre 1937 verkündeten 
Siebenjahresplan will Japan bis 1943 die Anlagen für die Kohle- 
verflüssigung derart erweitern, daß es in die Lage kommt, rund 
zwei Drittel seines Benzinbedarfs und ungefähr 45 % seines 
Schwerölbedarfs aus eigenen Quellen zu decken. In absehbarer 
Zeit hofft man, mit einer jährlichen synthetischen Ölerzeugung von 
zwei Millionen t rechnen zu können. In erster Linie soll die man- 
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dschurische Kohle für die Hydrierung herangezogen werden. Einige 
Anlagen befinden sich im Bau. Es scheint aber, daß der Krieg in 
China den Fortgang der Arbeiten für die Schaffung einer großen 
Hydtierungsindusttie gehemmt hat. Dasselbe gilt für den Ausbau 
der Schwelanlagen. Bei dieser Lage mußte die Kontrolle über 
den Ölverbrauch schärfer denn je gehandhabt werden. Am r. Juli 
1938 hat die Regierung die Zwangsbeimischung von Alkohol zu 
Motorkraftstoff in Höhe von 5% für ein Viertel aller abgesetzten 
Benzinmengen angeordnet. In einigen Jahren soll das Endziel er- 
zeicht sein: die Steigerung der Spritbeimischung bis auf 20%. Die 
Basis der Alkoholerzeugung bilden teilweise Kartoffeln, teilweise 
auch Zuckerrohr (Formosa). Indessen können diese Maßnahmen 
vorläufig nichts daran ändern, daß Japan sich seine militärische 
Widerstandskraft für einen längeren Kampf nur erhalten kann, 
wenn es seine Ölversorgung weiterhin auf die Bezüge aus dem Aus- 
land stützt. Mit der Verstärkung des militärischen Einsatzes in den 
Kämpfen um China ist der Ölbedarf natürlich enorm angewachsen. 

Auch die Eisenerzversorgung ist ein sehr wunder Punkt der ja- 
panischen Rohstoffrüstung. Ja, keine Großmacht der Erde besitzt 
eine so schmale Eisenerzbasis wie Japan. Die Vorräte in Japan 
selbst, die auf 80 Millionen t mit nur 30 bis 35%, Eisengehalt ge- 
schätzt werden — das sind nicht einmal 0,1%, der auf der Erde 
festgestellten Eisenerzvorkommen —, gestatten lediglich eine Pro- 
duktion, die ro bis 15%, des Bedarfs deckt. Der Wunsch zur Ver- 
breiterung der Eisenerzgrundlage war einer der wichtigsten An- 
triebskräfte für die Eroberung der Mandschurei. Nach den neuesten 
Angaben werden die Eisenerzvorräte Mandschukuos auf 1300 Mil- 
lionen t veranschlagt. Die Erschließung der Eisenerze gehört zu 
den zentralen Aufgaben, die sich Japan in Mandschukuo gestellt 
hat. Die Vorkommen liegen hauptsächlich im Süden des Landes. 
Am umfangreichsten sind die Lagerstätten an den Bahnlinien 
Mukden-Dairen und Mukden-Antung. Im Durchschnitt steigt der 
Eisengehalt der mandschurischen Erze aber nicht über 35 bis 40%. 
In dem Eisenerzgebiet an der Bahnlinie Mukden-Daiten, bei An- 
shan, befindet sich das größte Hüttenwerk der Mandschurei, die 
Showa-Eisen- und Stahlwerke, auf die heute ungefähr 80% der 
Eisenproduktion Mandschukuos entfallen (1938: etwa 700000 t 
Roheisen). Die Showa-Stahlwerke planen einen weiteren Ausbau 
ihrer Eisen- und Stahlerzeugung in einem Vierjahresplan, der jähr- 
lich die Mehrerzeugung von 1,2 Millionen t Eisen vorsieht. Wenn 
die mandschurischen Gruben auch einen nicht unwesentlichen Bei- 
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trag zur Eisenerzversorgung Japans liefern können, so werden sie 
doch keinesfalls die japanischen Hüttenwerke von der Einfuhr aus 
dem Auslande unabhängig machen. Japan bemüht sich deshalb 
mit allen Kräften, seine Eisenerzversorgung innerhalb des pazi- 
fischen Raumes sicherzustellen. Hier kommt vor allem Australien 
in Frage. An der Nordküste von Australien, bei Derby, hat Japan 
auf drei Küsteninseln Schürfrechte erworben. Auf einer Insel, wo 
und roo Millionen t Erz mit 50%, Eisengehalt anstehen sollen, 
ist der Abbau bereits im Gang. Außerdem hat Japan kapitalmäßigen 
Einfluß auf die Ausbeute der Eisenerzfelder am Yampi-Sound in 
Nordwestaustralien gewonnen, wo über 600 Millionen t hoch- 
wertiger Erze abbauwürdig sein sollen. Um so empfindlicher mußte 
Japan die Sperre treffen, die die australische Regierung im Jahre 
1938 über die Eisenerzausfuhr nach Japan verhängt hat! 

Einige Eisenerzgruben konnte Japan in Britisch-Malaya er- 
werben. Durch den Ausbau seiner Interessen in Malaya hofft 
Japan, in absehbarer Zeit jährlich 1,25 Millionen t Erz mit 60%, 
Eisengehalt aus Malaya beziehen zu können. Besonderes Interesse 
zeigt Japan für die Eisenerze der Philippinen. Große abbaureife 
Vorkommen mit 54% Eisengehalt liegen unmittelbar an der 
Küste der Südinsel. Die Philippinen förderten 1937 bereits 600000t, 
die ausschließlich nach Japan gingen. Selbst auf der französischen 
Südseeinsel Neukaledonien und in Britisch-Columbia (Kanada) 
hat Japan Eisenerzkonzessionen erworben. Japanische Interessen- 
ten verhandeln schließlich mit der mexikanischen Regierung wegen 
der Ausbeutung des großen Eisenerzvorkommens bei Las Truchas. 
Man sieht: Japan strebt danach, die zahlreichen Eisenerzvorkom- 
men im Fernen Osten unter seine Kontrolle zu bringen, um seiner 


. Weltmachtstellung die »eiserne« Basis zu sichern. 


Um den Druck der Mangellage in der Versorgung mit Baum- 
wolle und Wolle zu verringern, hat Japan die Zellwolle- und Kunst- 
seidenerzeugung in den letzten Jahren beträchtlich ausgebaut. Die 
Kunstseidengewinnung stiegvon 29000 t im Jahre 1932 aufgrooot 
im Jahre 1938. Die Zellwollwerke konnten 1938 schon 150000 t 
liefern. Ausgangsmaterial für die Zellstoffgewinnung sind Zucker- 
ohrrückstände, Schilf, Bohnenstengel, Reishülsen und — Seetang. 
Die Verwendung von reinen Baumwollgeweben im Inland ist ver- 
boten. Inländische Gewebe müssen 30%, Zellwolle enthalten. 
Japan bemüht sich auch um die Ausdehnung des Anbaues von 
Baumwolle im eigenen Lande. Aber die Steigerung, die hier er- 
zielt werden konnte — 44000 t 1938 gegen 29000 t 1932 —, schlägt 
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für die Versorgungslage kaum zu Buch. Der Baumwollanbau in 
Formosa soll bis 1948 auf 60000 t, in Korea auf rooo00 t erhöht 
werden. Mandschukuo vermag gegenwärtig nur 20%, seines Be- 
darfes durch den Eigenanbau zu decken. 3 

Schließlich plant Japan auch die Erzeugung von synthetischem 
Gummi aus Karbid aufzunehmen. 

Trotz aller autarkischen Anstrengungen bleibt es dabei: die roh- 
stofwirtschaftliche Selbstversorgung ist ein Ziel, das Japan auf der 
Grundlage seines gegenwärtigen staatlichen Machtbereichs un- 
möglich erreichen kann. Das gilt in erster Linie für die mineralische 
und die textile Rohstoffgruppe. Der Zusammenprall des japa- 
nischen Inselreiches mit der Festlandsmacht China empfängt seine 
unheimliche Wucht nicht zuletzt aus der Spannung zwischen dem 
industriellen Expansionswillen Japans und seiner Rohstoffarmut. 
Wird China die Erwartungen, die man hinsichtlich seines Roh- 
stoffreichtums in Japan hegt, erfüllen können ? 

Das ist gewiß: die Rohstoffschätze Chinas sind weit größer als 
diejenigen Japans einschließlich des Kolonialreiches. Die Baum- 
wollanbaufläche Chinas macht etwa 11%, der in der Welt vor- 
handenen Baumwollanbaufläche aus. In der Rangordnung der 
Baumwollproduktionsländer der Erde steht China an dritter Stelle, 
hinter USA. und Indien. Wenn man bedenkt, daß die Baumwolle 
in der japanischen Einfuhr den weitaus bedeutendsten Posten dar- 
stellt, dann versteht man das Bestreben Japans, die riesige chine- 
sische Ackerfläche für die eigene Baumwollversorgung zu mobili- 
sieren. China erzeugte im Jahre 1934 acht bis neun Millionen dz 
Baumwolle. Davon kam die Hälfte aus Gebieten, die Anfang 1939 
schon unter japanischer Kontrolle standen. Die Baumwollernte 
Chinas ist in den letzten beiden Jahren allerdings durch den Krieg 
empfindlich beeinträchtigt worden. Japan will die Erzeugung in 
Nordchina verdoppeln und hofft, dadurch sechs bis sieben Mil- 
lionen dz chinesischer Baumwolle für seine Textilfabriken reser- 
yieren zu können. Damit würde es in die Lage kommen, sich etwa 
zur Hälfte, nach dem gegenwärtigen Stande der Industrie sogar 
zu go bis 100% seines Bedarfes aus der Abhängigkeit vom Aus- 
land zu befreien. Aber das sind Hoffnungen! Sie werden sich nur 
verwirklichen lassen auf der Grundlage der Verständigung und 
Zusammenarbeit zwischen den beiden großen Nationen Ostasiens. 

Die Reisanbaufläche ist in China etwa sechsmal so hoch wie in 
Japan. 25% der Weltanbaufläche entfallen auf China. Aber trotz- 
dem kann China nicht in die japanische Reislücke einspringen. Die 
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riesige Reiserzeugung reicht nicht aus, um den Bedarf der chine- 
sischen Millionenmassen voll zu befriedigen. 

Was die mineralischen Rohstoffe betrifft, so darf die im Ver- 
hältnis zur Größe des Landes ziemlich unbedeutende Förderung, 
nicht zum Maßstab für den möglichen Beitrag Chinas zu der japa- 
nischen Rohstofffreiheit genommen werden. Die Chinesen haben 
sich bisher mehr oder weniger damit begnügt, ihre Gärten zu be- 
bauen, ohne sich viel um die darunterliegenden Kohlenflöze und 
anderen Minerallager zu kümmern. Allerdings ist China schon heute 
der Haupterzeuger der Welt für Wolfram und Antimon, mit je 
etwa 40% der Weltförderung. Außerdem liefert China rund 6% 
der Welterzeugung an Zinn (1937). Das Wolframerz kommt zu 
zwei Dritteln aus der Provinz Kiangsi, den Rest liefern die Pro- 
vinzen Kwangtung und Hunan. Die zahlreichen Gänge von Anti- 
monerz finden sich in den Südprovinzen Hunan, Kweitschou und 
Jünnan. Der Zinnbergbau ist in den Provinzen Jünnan, Kwangsi, 
Kuangsi und Hunan konzentriert. Das bedeutendste Revier be- 
findet sich bei Kokiu an der Grenze gegen Französisch-Indo- 
china, Die Förderung beläuft sich auf etwa 1zooo t. Die Kohlen- 
erzeugung Chinas, auf die wir gleich noch zu sprechen kommen 
werden, liegt zwischen ı bis 2%, der Weltförderung. Der Eisen- 
erzbergbau liefert etwa 0,8%, der Weltförderung. Schließlich wer- 
den in China geringe Mengen von Gold, Silber, Zink, Blei, Wis- 
mut, Schwefel und Schwefelkies gewonnen. 

Aber gerade, wenn man das Verhältnis der Kohlenerzeugung zu 
den Kohlenreserven in Betracht zieht, erkennt man, wie irrefüh- 
end es im Falle des chinesischen Bergbaues wäre, von der gegen- 
wärtigen Förderung auf die tatsächlich mögliche Leistungsfähig- 
keit zu schließen. Wenn auch die früher gegebenen Billionen- 
schätzungen — man vermutete in China allein den vierten Teil der 
überhaupt in der Welt vorhandenen Kohlenreserven — zweifellos 
zu optimistisch waren, so gehört doch China zu den kohlenreich- 
sten Ländern der Erde. Die Geologische Landesanstalt von China 
kommt auf rund 239 Millionen t auf Grund von Aufnahmen, die 
nur in einem kleinen Teil des Landes einigermaßen gründlich 
durchgeführt wurden. Auf alle Fälle ist diese Schätzung wohl über- 
aus vorsichtig, obwohl sie China immerhin noch das Fünfzehn- 
fache der japanischen Vorkommen zuweist. Aber auch wenn man 
nur einen Kohlenvorrat dieser Größe zugrunde legt, nähme China 
immer noch den fünften Platz in der Reihe der Kohlenländer ein 
(nach USA., Rußland, Deutschland und Kanada). Wenn in China 
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i ü wesentlich ver- 
en En = ee or seiner 
ana Machtzone einfügen kann. Das ‚größte zusam- 
cn <ohlenbecken liegt in den Provinzen Schansi, 
kom. Hier finden sich bis zu acht Flöze Anthrazit 
und Fertkohle in einer Mächtigkeit von 6 bis 8 m. Infolge seiner 
5 >e wird dieses gigantische Becken bisher aber 
frachtungünstigen Lage wir: gigantisch er ran 
nur an wenigen Stellen abgebaut. Das wichtigste Abbaureyier ist 
gegenwärtig dasjenige bei Kaiping in der Provinz Hopei, das eine 
schr günstige Lage besitzt. Der eisfreie Hafen Tsingwangtau ist 
nur 135 km entfernt. Die Förderung wird von der unter englischer 
Kontrolle stehenden Kailan-Kohlengesellschaft betrieben, dem 
größten Kohlenunternehmen in China überhaupt. Hopei und die 
benachbarte Provinz Schantung sind heute mit mehr als der Hälfte 
an der chinesischen Kohlenförderung beteiligt. 

China gehört nicht zu den eisenreichsten Ländern der Erde. Die 
Vorräte des riesigen Territoriums dürften diejenigen Deutsch- 
lands kaum erreichen. Sie werden heute auf rund 950 Millionen t 
geschätzt. Das mag wenig sein. Von Japan aus gesehen, das nur 
über 70 Millionen t verfügt, ist es aber wiederum eine riesige Menge, 
Das bedeutendste Vorkommen liegt bei Taych im Jangtse-Tal, 
nicht weit von Hankau entfernt. Hier sind in den letzten Jahren 
566660 bis ı Million t Eisenerz mit einem durchschnittlichen Eisen- 
gehalt von nicht weniger als 61%, gefördert worden. Ein großer 
Be eron wurde auch schon bisher nach Japan ausgeführt, das 

ts vor dem Ausbruch des Krieges die Grubenunterneh- 
mungen unter seine finanzielle Kontrolle gebracht hatte. Nunmehr, 
nach der militärischen Eroberung dieses Gebietes, soll die Förde- 
fung in absehbarer Zeit auf 3 Millionen t erhöht werden. Wenn 
das gelänge, würde Japan seine Eisenerzbasis beträchtlich erweitert 
haben. Einen wesentlichen Beitrag erwartet man auch von der 
Mobilisierung der Eisenerzlager in Nordchina. Das wichtigste 
re befindet sich in Schantung, 175 km westlich von 

grau. 


Ganz gewiß zielt die japanische Ausdehnungspolitik in China 
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nicht zuletzt auf die Rohstoffteserven dieses riesigen Raumkolosses. 
Wenn Japan erst einmal die Förderung der bergbaulichen Schätze 
der chinesischen Erde in großindustriellem Maßstabe mit modernen 
Abbaumethoden in Angriff genommen haben wird, dann dürfte 
es auch bald über eine rohstoffwirtschaftliche Rüstung verfügen, 
die seiner Weltmachtstellung entspricht. 

Japan ist mitten im Kriege darangegangen, die produktiven 
Kräfte der chinesischen Gebiete, die es zu erobern vermochte, zu 
erschließen. Allerdings gilt es zunächst, wiederaufzubauen, was der 
Krieg zerstört hat. Erst nach der Beendigung des Krieges wird 
man an die Erschließung im großen herangehen können. Immer- 
hin sind ebenso wie in Mandschukuo von den großen japanischen 
Industriekonzernen eine Anzahl von »Erschließungsgesellschaf- 
ten« gegründet worden, für Zentralchina, für Nordchina, Süd- 
china u.a., die die chinesische Wirtschaft gleichschalten und die 
Erzeugung der einzelnen Territorien offenbar den japanischen Be- 
dürfnissen anpassen und für Japan reservieren sollen. Das Ziel ist, 
über den Yen-Block, d.h. über die Währungsgemeinschaft Ja- 
pans, Mandschukuos und Chinas, zu einem Wirtschaftsblock zu 
kommen, der sich auf der Grundlage der Selbstgenügsamkeit in 
den wichtigsten Rohstoffen und Stapelprodukten zu einem großen 
ostasiatischen Wirtschafts- und Machtzentrum mit Japan als be- 
herrschendem Mittelpunkt entwickeln soll. Schon hat Japan einen 
Dreijahresplan für die wirtschaftliche Entwicklung des Yen- 
Blockes aufgestellt. 

Freilich: die Entscheidung über die Frage, ob China sich für 
diese Pläne einspannen lassen wird, ist noch völlig offen. 


6. Kapitel 
Die Rohstoffrüstung des Italienischen Imperiums 


Die italienische Rohstoffsituation ist im allgemeinen dadurch 
gekennzeichnet, daß trotz einer verhältnismäßig großen Mannig- 
faltigkeit der Vorkommen nur recht geringe Reserven vorhanden 
sind. Bei keinem wichtigen Rohstoff überschreitet der Anteil an 
den Weltreserven den Anteil des Italienischen Imperiums an der 
Erdoberfläche (2,8%). Es erreicht diesen Anteil nur in dem Falle 
von Weizen, während die Wasserkraftvorräte dem Anteil Italiens 
an der Weltbevölkerung (2,4%) etwa entsprechen. 
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Trotzdem gelingt es Italien, bei einer Reihe von Rohstoffen eine 
Jahresproduktion zu erzielen, die zum Teil weit über 2 bis 3% 
der Weltproduktion liegt. Hier sind an mineralischen Boden- 
schätzen Quecksilber, Schwefel, Bauxit und Zink zu nennen, an 
Textilrohstofen: Hanf, Zellwolle, Kunstseide und Seide. 

Für Quecksilber ist Italien in den letzten Jahren sogar der be- 
deutendste Weltproduzent gewesen, da die spanische Erzeugung 
infolge des Bürgerkrieges beträchtlich zurückging. In der Hanf- 
gewinnung wird Italien nur noch von einem Lande übertroffen. 
An dritter bzw. vierter Stelle der Welterzeugung steht es bei 
Kunstseide bzw. Schwefel. 

Das sind zugleich die Rohstoffe, die Italien im Überfuß besitzt, 
die es in mehr oder weniger großen Mengen dem Weltmarkt zur 
Verfügung stellen kann. Auch die italienische Bauxit-Gewinnung 
übersteigt den Inlandsbedarf und wird zu einem beträchtlichen 
Teil ausgeführt. Die Gewinnung von Zink ist in den letzten Jahren 
derart gesteigert worden, daß Italien möglicherweise in abseh- 
barer Zeit zum Ausfuhrland für Zink werden wird. Dennoch ge- 
hört Italien, wie wir gleich sehen werden, in bezug auf die Ver- 
sorgung mit Industrierohstoffen zu den am schwächsten ausge- 
rüsteten Ländern. 

Ernährungswirtschaftlich hat das faschistische Italien die Autarkie 
fast erreicht, wie denn Italien, an der Erwerbstätigkeit seiner Be- 
völkerung gemessen, zur Hälfte immer noch Agrarland ist. Wäh- 
zend in Deutschland 1933 Landwirtschaft, Forstwirtschaft und 
Fischerei noch nicht 30 % der Erwerbstätigen beanspruchten, 
waren es in Italien 1931 über 45%. Dank der Anstrengungen des 
Faschismus befindet sich Italien allerdings seit der Mitte der zwan- 
ziger Jahre in einem starken Industrialisierungsprozeß. 

Die einheimische Erzeugung deckt heute in normalen Jahren 
fast den gesamten Bedarf für die Ernährung der Bevölkerung. Von 
vornherein war sich der Duce bewußt, daß die ernährungswirt- 
schaftliche Autarkie die unentbehrliche Voraussetzung einer wirk- 
lichen politischen Unabhängigkeit und Macht der Nation ist. Seine 
»Getreideschlacht « war eine Schlacht für die Erhöhung der Pro- 
duktivität der italienischen Landwirtschaft. Alle technischen, orga- 
nisatorischen und moralischen Kräfte der Nation wurden mobili- 
siert, mit dem Ergebnis, daß die italienische Landwirtschaft aus 
einer rückständigen zu einer der fortschrittlichsten Landwirt- 
schaften Europas wurde. Die Betriebsausstattungen konnten we- 
sentlich verbessert, die Ernteerträge erhöht werden. Die jährliche 
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Prämiierung der besten italienischen Landwirte, die seit 1925 in 
Rom stattfindet, ist im Laufe der Zeit zu einem wahren National- 
fest der Landwirtschaft geworden. Gegenüber dem Durchschnitt 
des Jahrzehnts 1921 bis 1930 hat sich die Getreideproduktion im 
Mittel der Jahre 1931 bis 1938 wie folgt erhöht: 

bei Weizen von 57,3 Millionen dz auf 73,2 Millionen dz 

a u Dr Se ee 

bei Reis ne ” 7 » dz 

Mit dem eindrucksvollen Ergebnis, daß der Lebensmitteleinfuhr- 

überschuß in Höhe von 2,03 Milliarden Lire im Mittel der Jahre 
1921 bis 1930 sich in einen Ausfuhrüberschuß in Höhe von 0,50 
Milliarden Lire für die Jahre 1930 bis 1937 umgewandelt hat. Der 
Getreideeinfuhrüberschuß verringerte sich von 5,2 Millionen dz 
im Jahre 1935 auf 1,8 Millionen dz. Die Steigerung der Anbau- 
fläche für Weizen und der Weizenerzeugung nahm in den letzten 
Jahren folgende Entwicklung: 


1934 4967,1 ha 63430000 dz 
1935 5004,8 ha 76955000. dz 
1936 5136,7 ha 61119000 dz 
1937 5188,0 ha 80562000 dz 


Für die Weizenproduktion gab Mussolini folgende Marsch- 
route: Jahreserzeugung von go Millionen dz bei einer Anbaufläche 
von 5,; Millionen ha. Soviel wäre für die Bevölkerung Italiens 
notwendig, die bereits auf 5o Millionen kalkuliert werden müßte. 
Eines der wichtigsten Kampfmittel des Faschismus im Ringen um 
die vollständige Nahrungsfteiheit des italienischen Volkes ist die 
sogenannte »Bonifizierung «, die durch die grundlegende »Lex 
Mussoliniana« vom Jahre 1928 eingeleitet wurde und Bodenver- 
besserungen im eigentlichen Sinne, dann aber auch Straßen- und 
Kanalbauten sowie Wiederaufforstungen umfaßt. Bei seiner Macht- 
übernahme fand der Faschismus weite Gebiete ungenützten oder 
vernachlässigten Bodens vor, der durch Versumpfung oder Ver- 
ödung oder infolge der Gebirgslage wenig oder überhaupt nichts 
hergab. Sieben Milliarden Lire hat der Staat seit 1922 aufgewendet, 
um Ebenen und Berglandschaften zu erschließen, zu bewässern 
und aufzuforsten. Weitere vier bis fünf Milliarden sind von Pri- 
vaten mit staatlichen Zuschüssen für diesen Zweck aufgebracht 
worden. Fast 6 Milliarden ha landwirtschaftlichen Bodens wurden 
unter dem faschistischen Regime bisher neu geschaffen oder ver- 
bessert. Das bekannteste Beispiel des faschistischen Bonifizierungs- 
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werkes ist die Trockenlegung der Pontinischen Sümpfe, die in 
kurzer Zeit, nach der Einbeziehung des Gebietes von Ostia bei 
Rom, der Erinnerung angehören werden. Etwa 2600 Höfe sind 
auf dem Gebiet der ehemaligen Pontinischen Sümpfe entstanden, 
von denen die meisten über eine Fläche von 8 bis 26 ha verfügen. 
Die seßhafte Bevölkerung umfaßt bereits 37000 Menschen. Fünf 
neue Städte hat man in der neuen Provinz Littoria angelegt. 

Durch eine Blockade könnte Italien heute nicht mehr ausge- 
hungert werden. Italien erzeugt seinen eigenen Weizen, seinen 
eigenen Mais und Reis; es hat Früchte, Gemüse und Milchpro- 
dukte im Überfluß. Der Jahreswert der Obst- und Südfruchterzeu- 
gung beläuft sich auf ; bis 6 Milliarden Lire, wovon 1937 für 
1,6 Milliarden exportiert wurden, zum größten Teil nach Deutsch- 
land. Der Anteil der Ausfuhr von Obst und Gemüse an der Gesamt- 
ausfuhr betrug 1935 20,8%, 1936 27,2%, und 1937 19,8%. Infolge 
der Steigerung des Zuckerkonsums auf rund 3,8 Millionen dz ist 
es notwendig geworden, die Anbaufläche für Zuckerrüben, die 
1937 3,1 Millionen dz ergab, zu erweitern. Auch das Zuckerrohr 
und die »Fico d’India« (Kakteenfrucht), die 8 %, Zucker liefert 
und auf den trockenen süditalienischen Böden hervorragend ge- 
deiht, sollen als Zuckerlieferanten herangezogen werden. 

Abgesehen von Kaffee und Fischen, die in großen Mengen ein- 
geführt werden müssen, gibt es auf dem Gebiete der Nahrungs- 
mittelversorgung in Italien zwei Lücken, nämlich Fette und Fleisch. 
Die Fettlücke hofft man durch eine systematische Wiederbelebung 
des Ölsektors der italienischen Wirtschaft allmählich schließen 
zu können. Der ursprüngliche Autarkieplan ermittelte den itali- 
enischen Olivenölbedarf mit 3 Millionen dz; 2,3 Millionen dz waren 
bisher im Jahresdurchschnitt möglich. Mussolini setzte im Jahre 
1938 das Autarkieziel auf 3,; Millionen dz herauf, wobei er gleich 
neue Exportmöglichkeiten in seine Rechnung stellte. Dieses Ziel 
soll erreicht werden durch die Veredelung der Bestände an Öl- 
bäumen, durch eine Ausdehnung der Anbauflächen und durch 
Gewinnung von Öl aus Tabak, Baumwollsamen und anderen 
Pflanzen. Vor kurzem hat eine neue Gesellschaft den Anbau von 
Olivenkulturen im Imperium in Angriff genommen. 

Wesentlich schwieriger sind die Versorgungsprobleme Italiens 
auf dem Gebiete der Textilrohstoffe. Etwa 15% der italienischen 
Gesamteinfuhr entfallen auf Textilrohstoffe. Allein für Baumwolle, 
Wolle und Zellstoff wurde im Jahre 1937 ein Betrag von 1,8 Mil- 
liarden Lire aufgewendet. Allerdings muß man dabei berück- 
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sichtigen, daß die Textilbilanz Italiens hinsichtlich der Devisen- 
aufwendungen aktiv ist, da die heimische Erzeugung von Tex- 
tilprodukten nur zur Hälfte von dem inländischen Markt aufge- 
nommen wird, die andere Hälfte wandert ins Ausland. 
Durchschnittlich importierte Italien 2 Millionen dz Baumwolle, 
0,4 Millionen dz Wolle, 0,5 Millionen dz Jute und 1,2 Millionen dz 
Zellulose für Kunstseide. Inzwischen ist es Italien aber gelungen, 
einen großen Teil der Einfuhrrohstoffe durch nationale Textil- 
zohstoffe zu ersetzen. In der Baumwollindustrie gelangten 1937 
schon zu 52% eigene Baumwollfasern zur Verarbeitung. Bis 1941 
soll diese Ziffer auf 61%, angestiegen sein. Hier werden nur noch 
ausschließlich gemischte Gewebe hergestellt. Für die Beimischung 
verwendet man Hanf, Kunstseide und Lanital. Die Lanitalwolle 
ist eine Erfindung des italienischen Industriellen Ferretti. Ausgangs- 
punkt für diese Spinnfaser ist nicht die Zellulose, sondern das 
Kasein, ein Eiweißkörper, der aus Magermilch gewonnen wird. 
Die Snia Viscosa hat in ihren Fabriken von Cesano Maderno bei 
Mailand die Erzeugung von Lanitalwolle im großen Maßstabe 
aufgenommen. Im Jahre 1937 wurden hier allein über 7 Millionenkg 
Lanital gewonnen. Bei der Wollverarbeitung werden gegenwärtig 
etwa zur Hälfte andere als Wollfasern verwendet, und zwar vor 
allem Kunstseide und Lanital, außerdem Reißwolle und soge- 
nannte Kunstwolle (aus Wollresten). Die Beimischung soll allmäh- 
lich auf über 75% gesteigert werden. Die Autarkiebestrebungen 
auf dem Gebiete der Textilfasern beschränken sich natürlich nicht 
auf die Steigerung der Erzeugung von synthetischen Fasern. Mit 
großer Energie setzt sich der Faschismus auch für die Erhöhung 
der Erzeugung von natürlichen Fasern ein. Der Schafbestand von 
1935/36 mit 7 Millionen Stück ist jetzt bereits auf 10,5 Millionen 
gestiegen und nähert sich damit wieder dem Vorkriegsstand von 
ı2 Millionen Stück. Die inländische Wollproduktion beträgt 
mengenmäßig schon soviel wie die Wolleinfuhr (früheres Verhält- 
nis 1: 6). Durch größere Pflege der Schafzucht hofft man, die eigene 
Wollerzeugung noch weiter erhöhen zu können. Auch in der 
Baumwollgewinnung sind Fortschritte zu verzeichnen. Besondere 
Hoffnungen setzt man hier auf die Erschließung des Imperiums. 
In Ostafrika soll allmählich eine Baumwollanbaufläche von über 
5 Millionen ha erreicht werden, die entsprechend den klimatischen 
Bedingungen eine Ernte von etwa 850000 Tonnen ergeben wür- 
den. Da der italienische Bedarf sich gegenwärtig auf rund rzoo00 t 
Einfuhrbaumwolle beläuft, wäre Italienisch-Ostafrika in der Lage, 
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nicht nur den Bedarf Italiens zu decken, sondern auch erhebliche 
Mengen nach nichtitalienischen Ländern zu exportieren. Die An- 
bauarbeiten sind bereits durch das Ostafrikanische Baumwoll- 
syadikat und die Äthiopische Baumwollgesellschaft in Angriff 
genommen worden. 

Nach dem Produktionsplan für Zellstoff soll die einheimische 
Zellstofferzeugung bis zum Jahre 1944 derart gesteigert werden, 
daß die Hälfte des Zellstoffbedarfes aus einheimischen Rohstoffen 
befriedigt werden kann. Der gesamte Zellstoffverbrauch Italiens, 
also einschließlich des Bedarfs der Papierindustrie, beträgt gegen- 
wärtig rund 3 Millionen dz. Davon wurden 1937 erst 350000 dz 
im Lande erzeugt. Bereits vor dem Planjahr 1942 hofft Italien 
1,5 Millionen dz Zellulose für Papier und 0,6 Millionen dz für 
Textilien in eigenen Fabriken gewinnen zu können. Als Ziel stellte 
Mussolini eine Jahreserzeugung von 4 Millionen dz! Da Ita- 
lien Holz zur Zelluloscherstellung kaum in nennenswertem Um- 
fang zur Verfügung stellen kann, wird die neue nationale Zellulose- 
industrie auf anderen einheimischen Rohstoffen wie Weizenstroh, 
Schilf, Kolonialgräsern, Zuckerrohr, Maisstauden usw. aufgebaut. 
Für Papierzellstoff verwendet man vor allem Getreide und Reis- 
stroh neben Hanfstengel, Maisstengel, Ginster und bestimmten 
Grassorten. Die bereits in Betrieb befindliche Fabrik in Foggia 
produziert 200000 dz aus Weizenstroh. Für Textilzellstoff glaubt 
die Snia Viscosa, die in der vordersten Front des italienischen 
Kampfes um die Textilautarkie steht, einen besonders geeigneten 
Rohstoff in dem Schilfrohr »Arundo donax« entdeckt zu haben. 
In dem bisher unkultivierten sumpfigen Terrain von Udine ist 
schon eine Fläche von 6000 ha mit diesem Rohr bepflanzt wor- 
den. Die besondere Eignung der Pflanze für den raschen Aufbau 
einer eigenen Rohstoffbasis der Textilindustrie ergibt sich daraus, 
daß sie nach einem Jahre eine Ernte gestattet, die sich zehn Jahre 
lang wiederholen läßt. Erst nach dieser Zeit müssen neue Wurzel- 
stöcke gesetzt werden. Der Hektarertrag erreicht jährlich rund 
80 t gegenüber ı2t bei Hanf und zo t bei Baumwolle. Aus 8ot 
Schilf lassen sich 13 t Edelzellulose und aus diesen 10 t Textilfasern 
gewinnen. Um den Zellstoff an Ort und Stelle verarbeiten zu 
können, hat die Snia Viscosa den Bau von drei großen Zellulose- 
werken in Torre di Zuino in der Nähe von Udine in Angriff ge- 
nommen. Die erste Anlage hat der Duce persönlich Ende Oktober 
1938 dem Betrieb übergeben. Auf der Grundlage von Weizen- und 
Reisstroh sollen Zellulosefabriken bei Vercelli und Ferrara er- 
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richtet werden, jede mit einer Produktionsfähigkeit von 100000 dz 
im Jahre. In anderen Betrieben will man die für die Zellulose- 
erzeugung geeigneten Kolonialgräser verarbeiten, vor allem das 
zeichlich vorhandene libysche Alfagras. 

Wie man sieht, ist Italien auf dem besten Wege, die Textilroh- 
stoffautarkie bis zu einem Grade zu verwirklichen, der vor wenigen 
Jahren noch für gänzlich unmöglich gehalten wurde, 


Unter allen Großmächten hat Italien die bei weitem schwächste 
Stellung in der Versorgung mit mineralischen Rohstoffen. Das 
Gewicht der Mangelrohstoffe ist hier weit größer als dasjenige der 
Überflußrohstoffe. 

Für die Ausfuhr stellt Italien zur Verfügung: Quecksilber, Bau- 
zit und Schwefel. 

Die beiden wichtigsten Quecksilberreviere liegen bei Idria 
(Krain) und bei Monte Amiata in der Toskana. Der Abbau der 
Bauxitlager in Istrien, vor allem im Bezirk Pola, ist in den letz- 
ten Jahren stark vorangetrieben worden. Neue Bauxitfunde sind 
erst kürzlich im Golf von Manfredonia (nordwestlich Bari in 
Apulien) gemacht worden. Deutschland gehört zu den wichtigsten 
Importeuren des italienischen Bauxits. Von jeher besitzt Italien 
eine führende Stellung im Schwefelexport der Welt. Er erreichte 
im Jahre 1937 mit 384000 einen neuen Höchststand. Nur die USA. 
stellen dem Weltmarkt noch größere Mengen zur Verfügung 
(644000 t). Ein anderes bedeutsames Schwefelrevier liegt am 
nördlichen Apenninenabhang. 

Die Eigenförderung an Zink (1938: 201863 t Zinkerze) deckt 
den Eigenbedarf völlig, diejenige an Blei (1938: 65869 t Bleierze 
mit einem Bleigehalt von 43 310 t) bis zu 75%. Den größten An- 
teilan deritalienischen Zinkerz- und Bleierzförderung hat das Revier 
Iglesias auf Sardinien, wo schon die Phönizier Bergbau trieben. 

;o bis 75% seines Bedarfes kann Italien durch sein Eisenerz 
decken, dessen Erzeugung in den letzten Jahren stark angestiegen 
ist: auf rund ı Million t im Jahre 1938. Im Verhältnis zu den 
Vorräten an eigentlichen Erzlagerstätten, die nur auf 10 bis zo Mil- 
lionen t geschätzt werden, ist diese Förderung außerordentlich 
hoch. Die italienischen Reserven werden bald erschöpft sein, es 
sei denn, daß die Erschließung der ärmeren Vorkommen bei 

Bergamo eine Schonung der hochwertigen, aber kleinen Lager- 
stätten auf der Insel Elba und im Aostatal zuläßt. Ferner zieht 
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Italien im großen Umfange die Pyrite (Schwefelkiesabbrände) und 
Eisenschlackenlager für die Eisenerzeugung heran. 

In der Gruppe der mineralischen Rohstoffe, deren Eigenerzeu- 
gung 10 bis 50 % des Bedarfs decken, finden wir lediglich Man- 
ganerz (Toskana) und Antimon (Sardinien). 

Zu den Rohstoffen, die Italien überhaupt nicht oder nur in 
Mengen fördert, die den eigenen Verbrauch bis zu höchstens 10% 
decken, gehören: Kohle, Erdöl, Kupfer, Zinn, Nickel, Wolfram, 
Graphit, Magnesium, Phosphate. k 

Mit Brennstoffen und Rohstoffen ersten Ranges ist Italien also 
besonders schlecht ausgerüstet. Allein der Einfuhrwert der Brenn- 
stoffe liegt um ein Vielfaches höher als der Wert der gesamten 
inländischen Bergbauförderung. 

Die italienische Autarkiepolitik macht aber vor den mineralischen 
Mangelrohstoffen nicht halt. Die Erfahrungen mit den Sanktionen 
des Jahres 1936 haben Italien demonstriert, wo die Schwächen wirt- 
schaftlicher Abhängigkeit liegen. Die Zieleder Autarkiepolitik gelten 
auch für die mineralischen Minusrohstoffe: 1. es soll nichts im Aus- 
land gekauft werden, was überflüssig ist und im Inland erzeugt 
werden kann; 2. es soll aus dem eigenen Boden und in den eigenen 
Erzeugungsstätten sovielund so gut wiemöglich produziert werden. 

Eine der empfindlichsten Lücken in der italienischen Rohstoff- 
bilanz ist die Erdölversorgung. Eigenproduktion und Bedarf stehen 
sich hier etwa wie 1:150 gegenüber. Die potentielle Eigener- 
zeugung übersteigt nicht 20000 t jährlich. Der Bedarf hat sich 
dagegen auf rund 3 Millionen t erhöht. Eifrig hat man in den 
letzten Jahren in dem einheimischen Boden nach neuen Erdöl- 
quellen geforscht. Vergeblich! Erfolgreicher waren die Bohrungen 
in Albanien, das im April 1939 dem Italienischen Imperium ein- 
gefügt wurde. Wenn das albanische Öl auch nicht gerade von der 
besten Qualität ist, so ist es doch infolge seiner Lage an der Adria 
für Italien von großer strategischer Bedeutung. Über 85% der 
italienischen Öleinfuhren kamen 1937 aus Ländern außerhalb des 
Mittelmeeres! Unter diesen Umständen lohnt es sich für Italien 
schon, auch die wenig ergiebigen Ölquellen Albaniens zu er- 
schließen. Dafür sind bisher etwa 2 Milliarden Lire aufgewendet 
worden. Eine Rentabilität dieser Investitionen erwartet man, wenn 
die albanische Ölproduktion die Höhe von 350000t erreicht 
haben wird. Bis zum Jahre 1940 soll die albanische Erzeugung 
auf 300000 t gesteigert werden (1937 waren es aber erst 5ooo0 1). 
Damit würde Italien in die Lage kommen, wenigstens 10% seines 
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ärti Ä i llen zu decken. 
‚egenwärtigen Friedensbedarfes aus eigenen Quel i 
Bine Ölleitung von über 300000 t Jahreskapazität führt von dem 
Ölrevier im Davolibecken direkt zu dem Hafen Valona. 


In der umfassenden Heranziehung von Ersatztreibstoffen sicht 
die italienische Regierung eines der wichtigsten Mittel zur Ver- 
singerung des Abstandes zwischen Bedarf und Eigenerzeugung. 
Der Mineralölplan für 1940 sieht vor, daß 460000 t Motorkraft- 
stoff im Wege der synthetischen Erzeugung hergestellt werden, 
obwohl das Fehlen ausreichender Kohlevorkommen der synthe- 
tischen Treibstoffgewinnung in Italien enge Grenzen setzt. Im 
Sommer 1938 ist die erste große Hydrieranlage in Bari, im No- 
vember 1938 die zweite in Livorno in Betrieb genommen worden, 
die je 120000 t liefern werden. Eine dritte mit einer Leistungs- 
fähigkeit von 100000 t befindet sich im Bau. Eine große Ent- 
lastung erwartet man von der Beimischung von Sprit zu Auto- 
benzin. Die Zuckerrübenindustrie erhält große Zuschüsse, damit 
sie ihre Alkoholproduktion zu steigern vermag. Eine neue Alkohol- 
destillerie, deren Ausgangsmaterial Rohrzuckerhalme sind, be- 
findet sich bei Rom im Aufbau. In den bonifizierten Gebieten 
zwischen Rom und der Küste des Tyrrhenischen Meeres wird das 
Zuckerrohr mit Erfolg angebaut. Auch die Holzgaserzeugung 
fördert man, um die Einführung von Holzgasmotoren zu steigern, 
allerdings hat das recht waldarme Italien auch an Holz keinen 
Überfuß. Schließlich findet Methangas (Toskana) in immer stärke- 
rem Maße für den Antrieb von Kraftwagen Verwendung. Etwa 
1500 Autobusse und Lastwagen werden bereits mit Methangas 
betrieben. 

Im übrigen geht Italien immer mehr zur Einfuhr von Rohöl 
an Stelle von Erdölderivaten über, um den Devisenaufwand 
für die Öleinfuhr zu verringern. In den letzten Jahren sind eine 
Reihe von Raffinerien errichtet worden. Während im Jahre 1936 
Italien nur 413000 t in eigenen Raffinerien verarbeitete, waren 
es 1937 schon ro16o00 t. In wenigen Jahren hofft man den 
Import völlig auf den Rohstoff beschränken und die Raffination 
ganz im Inlande durchführen zu können, 


Wenn auch Italien weiß, daß es auf dem Gebiete der Treib- 
stoffversorgung niemals zur Autarkie gelangen kann, so ist es 
doch entschlossen, die Versorgungslücken soweit wie möglich 
zu schließen, um der Welt zu demonstrieren, daß seine Treibstoff- 
versorgung nicht mehr eine ungeschützte »Achillesferse « ist. 
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Kohle — ebenfalls ein wunder, ein schr wunder Punkt für 
Italien! Die eigenen Vorräte sind knapp, schr knapp. Nur noch 
in Frankreich ist die Steinkohleneinfuhr größer als in Italien. 
Italien will aber unter allen Umständen erreichen, daß die Ein- 
fuhr in Zukunft auf der gegenwärtigen Höhe von ı2 bis 13 Mil- 
lionen Tonnen im Jahr bleibt. Dagegen soll der infolge der 
umfassenden Industrialisierungsmaßnahmen steigende Kohlen- 
bedarf durch die Erweiterung der Eigenerzeugung gedeckt werden. 
Mussolini hat das Ziel gesetzt: 7,5 Millionen t eigener Kohle im 
Jahre 1941! Tatsächlich ist es Italien bereits gelungen, die Eigen- 
förderung in Istrien und Sardinien wesentlich zu erhöhen. Während 
diese beiden Kohlendistrikte 1933/34 nur 266650 t bzw. 4oooot 
erzeugten, stieg die Förderung im Jahre 1938 auf nicht weniger 
als 900000 t bzw. 550000 t. 1938 sind schon 1,5 Millionen t Stein- 
kohle neben 1,2 Millionen t Braunkohle (hauptsächlich Valdarno 
in der Toskana) in eigenen Revieren abgebaut worden. Während 
die heimische Kohlenerzeugung 1934 nur 6% des Bedarfes deckte, 
waren es im Jahre 1938 nicht weniger als 16%,! Am 18. Dezem- 
ber 1938 hat Mussolini die neue Kohlenstadt Carbonia auf Sar- 
dinien eingeweiht. Die Einweihung wurde zu einer machtvollen 
Demonstration des faschistischen Willens, die nationale Kohle bis 
zur äußersten Möglichkeit zu mobilisieren. Italien hat also im 
Kampf um die Kohle bereits große Erfolge erzielt. 

Tatsächlich müßte Italien heute etwa 30 Millionen t Kohle ein- 
führen, wenn es neben seinen eigenen Kohlenvorräten nicht seine 
großen Wasserkraftreserven für die Energieversorgung mobilisiert 
hätte. Der große Reichtum an Wasserkräften entschädigt Italien 
einigermaßen für den Mangel an Ölund Kohle. Es ist nur natürlich, 
daß Italien wie kein anderes Land Europas seine Wasserkraft 
für die Energieversorgung eingesetzt hat. Von der gesamten 
Elektrizitätserzeugung Italiens in Höhe von rund 15 Milliarden 
kWh entfallen 97 % auf Wasserkraftwerke. Die wenigen Wärme- 
kraftanlagen dienen vorwiegend nur als Reserve. Fast ein Viertel 
sämtlicher in Europa ausgebauter Wasserkräfte sind italienische 
Wasserkräfte. Eine ganze Reihe von neuen hydroelektrischen 
Anlagen befindet sich im Bau, so daß man für 1942/43 mit einer 
Jahresproduktion an elektrischem Strom in Höhe von etwa 
22 Milliarden kWh rechnet. Von dem rund 17000 km umfassen- 
den Staatseisenbahnnetz sind 5000 km von Dampf auf Elektri- 
zität umgestellt worden. Insgesamt sollen 9000 km elektrifiziert 
werden. Nach der Durchführung des Elektrifizierungsprogrammes 
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wird man jährlich 2,5 Millionen t Kohle einsparen können. Es ist 
übrigens bemerkenswert, daß das Leitungsnetz der Bahnen für 
und 3000 km aus Aluminium hergestellt ist, das Italien aus seinen 
eigenen ergiebigen Bauxitlagern selber gewinnt. Der Kupfer- 
einfuhrbedarf konnte dadurch erheblich eingeschränkt werden, 
wie denn überhaupt die Leichtmetalle Aluminium und Magnesium 
im italienischen Autarkieprogramm eine hervorragende Rolle 
spielen. Das Aluminium gilt als das italienische autarke Metall. 


Ebenso wie Deutschland spannt auch Italien alle Kräfte an, 
um durch die weitestgehende rohstoffwirtschaftliche Unab- 
hängigkeit die Voraussetzung für die politische Unabhängigkeit 
und für die Verbesserung der Lebensbedingungen zu schaffen. 
’Trotz der autarkischen Bestrebungen bleiben aber eine Reihe von 
Mangelrohstoffen übrig, die einen internationalen Warenaustausch 
etfordern. Hier darf neben den mineralischen und textilen Roh- 
stoffen auch nicht der Kautschuk vergessen werden. (Eine synthe- 
tische Gummierzeugung befindet sich im Aufbau). 

Die Aussichten, durch die Erschließung des Imperiums die 
autonome Mineralrohstoffbasis Italiens wesentlich zu erweitern, 
sind recht gering, wenn es auch heute, da sich die Erschließung 
noch in ihrer einleitenden Phase befindet, selbstverständlich noch 
nicht möglich ist, die Größe des Rohstoffbeitrages abzuschätzen, 
den die Gebiete des afrikanischen Imperiums einmal werden 
leisten können, wenn das gewaltige Aufbauprogramm durch- 
geführt sein wird. Es scheint aber schon heute gewiß, daß Ost- 
afrika an mineralischen Bodenschätzen keine Vorkommen von 
größerer Ausdehnung besitzt. Der bergwirtschaftliche Reichtum 
beschränkt sich auf Platinlagerstätten am Birbir, die etwa 25o kg 
im Jahr ergeben, auf Vorkommen an Gold, Eisenerz, Kalisalz, 
Zinn, Wolfram u. a., die aber sämtlich nur einen unbedeutenden 
Umfang haben. 

Man erwartet indessen in Italien, daß das Imperium in ab- 
sehbarer Zeit einen wesentlichen Beitrag zur textilen Rohstoff- 
autonomie wird leisten können. Wir haben darauf hingewiesen, 
daß die Ausdehnung des Baumwollanbaues in Angriff genommen 
wurde. Durch die Verbesserung der abessinischen Schafzucht 
hofft man auch die Wollerzeugung fördern zu können. 

Es scheint, daß in kurzer Zeit der Bedarf des Mutterlandes 
an Häuten und Fleisch zu einem beträchtlichen Teil durch die 
Produktion des Imperiums gedeckt werden kann. Die gründ- 
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liche Reorganisation der Zucht, der Zuchtwahl, des Schlachtens 
und die Ausnutzung der Produkte ist im Gange. (Für den Import 
von Tierfellen wandte Italien 1937 rund 343 Millionen Lire auf, 
für den Import von lebendem und frisch geschlachtetem Rind- 
vieh sowie Geftierfleisch über 368 Millionen Lire). Schließlich 
ist man auch entschlossen, die Möglichkeiten zu nutzen, die auf 
dem Gebiete der Gewinnung von Ölsamen (Sesam, Rübsen, Raps) 
in den tropischen Gegenden des Imperiums gegeben sind. 

Insgesamt wird man aber vorläufig nicht damit rechnen können, 
daß die durch den Aufbau des Imperiums notwendig gewordene 
Steigerung der Rohstoffeinfuhr durch die Rohstoffausfuhr Ita- 
lienisch-Ostafrikas wettgemacht wird. In den ersten neun Monaten 
des Jahres 1938 stand einer italienischen Ausfuhr nach dem 
Kolonialreich in Höhe von 1,8 Milliarden Lire eine Einfuhr von 
nur 160 Millionen Lire gegenüber. 


»Gerade weil viel gemacht wurde, müssen wir uns selbst sagen, 
daß das Mehr zu tun übrigbleibt; was es auch kosten möge, wir 
werden es tun«. Trotz der ungeheuer großen Schwierigkeiten, 
welche die karge Ausrüstung mit natürlichen Rohstoffen der 
Lösung der Autarkieaufgabe entgegensetzt, sind die italienischen 
Produzenten im Geiste dieser Worte des Duce beharrlich in ihrem 
Willen, den Sieg zu erlangen. Eine ökonomische Autarkie inner- 
halb der Grenzen des Möglichen bildete schon immer einen der 
programmatischen Grundsätze des Faschismus. Mit der Getreide- 
schlacht setzte der grandiose Kampf des Faschismus um die 
Nahrungsfreiheit ein. Den entscheidenden Auftrieb erhielt aber 
der Kampf um die Unabhängigkeit der Rohstoffversorgung durch 
die Sanktionen des Jahres 1936, die Italien das Schwert entwinden 
sollten, mit dem es sich die notwendige Erweiterung seines 
Lebensraumes in Ostafrika erstritt. Dieses Jahr wurde zum histo- 
tischen Wendepunkt in der italienischen Wirtschaftspolitik. Der 
faschistische Staat übernahm die Führung auf allen Gebieten des 
wirtschaftlichen Lebens, mit dem Ziel, dem Lande eine wirt- 
schaftliche Rüstung zu geben, die es in einem etwaigen kriege- 
tischen Konflikt unverwundbar machen und an der jede wirt- 
schaftliche Blockade des Feindes zuschanden wird. Ein unerhörtes 
Ziel angesichts der rohstoffwirtschaftlichen Mangellage Italiens! 
Selbst wenn man den freilich noch geringfügigen Handel mit 
den Kolonien abzieht — ı bis 2%, der Gesamteinfuhr —, so stand 
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in der Handelsbilanz 1937 einer Einfuhr in Höhe von 13,49 Mil- 
liarden Lire eine Ausfuhr von 7,85 Milliarden Lire gegenüber. 
Die Ausfuhr betrug also nur 58%, der Einfuhr! An dem Minus 
hatte allerdings die infolge der ungünstigen Ernte dieses Jahres 
notwendig gewordene hohe Weizeneinfuhr einen starken Anteil. 
Dennoch bleibt es dabei: Italien war bisher in einem ungewöhn- 
lichen Ausmaß von der Gnade des Auslandes abhängig. Die 
zadikale Änderung dieses gefahrvollen Zustandes ist das Ziel des 
Autarkieprogrammes, das der Duce am 23. März 1936 mitten im 
Vollzuge des abessinischen Feldzuges verkündete und dessen 
Verwirklichung heute hauptsächlich auf zwei Wegen gesucht 
wird: durch Leistungssteigerung und durch Umstellung der 
Industrie, 

Im Oktober 1937 konstituierte sich das korporative Zentral- 
komitee (CCC.) unter Hinzuziehung zahlreicher Sachverständiger 
zum Obersten Autarkieausschuß. Aus diesem Ausschuß ist Anfang 
1939 ein kleineres Gremium herausgelöst worden, dem als eine Art 
»Generalstab der Autarkie« die beschleunigte Verwirklichung des 
Autarkieprogramms aufgegeben ist. Schon heute darf man sagen: 
durch seine Energie, durch die Kraft und Disziplin seines wissen- 
schaftlichen und technischen Geistes ist es dem Faschismus ge- 
lungen, wesentliche Lücken in der Rohstofrüstung zu schließen. 
In dem Maße, in dem der Faschismus in der Lage ist, seine wirt- 
schaftliche Autonomie zu erhöhen, erweitern sich auch seine 
Möglichkeiten zu einer unabhängigen Außenpolitik, zu einer welt- 
politischen Kraftentfaltung. Die bedingungslose politische Auto- 
nomie ist das Ziel der wirtschaftlichen Autarkie, 


7. Kapitel 
Die Robstoffrüstung Großdentschlands 


Immer wieder haben wir darauf hingewiesen, daß Rohstoff- 
zeserven an sich über die Rohstofistärke einer Nation nur wenig 
auszusagen vermögen. Das gilt für kein Land mehr als für Deutsch- 
land. Wie nirgendwo ist hier die Chemie für die Erweiterung des 
ohstoffwirtschaftlichen Lebensraumes eingesetzt worden. Deutsch- 
land hat die Bindungen der Rohstofferzeugung an die »natürlichen « 
Rohstoffteserven im eigenen Raum gesprengt. Mit Hilfe des 
Zauberstabes der chemischen Wissenschaft! Durch die Chemie 
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hat sich Deutschland Möglichkeiten zur Erweiterung seines roh- 
stoffwirtschaftlichen Lebensraumes erschlossen, die heute schon — 
wo wir erst an der Schwelle der neuen Entwicklung stehen — un- 
begrenzt scheinen. Die Chemie ist die wichtigste deutsche Roh- 
stoffreserve. In unserem Lande wurden zuerst die Möglichkeiten 
erspäht, durch die Kraft des Geistes die Grenzen niederzureißen, 
die die Natur unserer rohstoffwirtschaftlichen Bewegungsfreiheit 
setzte. Mit Justus von Liebig, der die mineralische Düngung 
durchsetzte, begann diese Entwicklung, begann die deutsche 
Großmacht Chemie in das Kampffeld der internationalen Roh- 
stoffwirtschaft einzutreten. Er war es, der zuerst die gewaltige 
Bedeutung der chemischen Industrie für die künstliche Erweite- 
rung der Produktivkraft der Erde und damit für die Erweiterung 
des menschlichen Lebensraumes erkannte. Dann führte die große 
Tat der Erzeugung von synthetischen Farben dazu, daß Deutsch- 
land das Monopol der Naturfarben brach. Kurz vor Ausbruch des 
Weltkrieges gelang die Stickstoffsynthese. Düngemittel und 
Sprengstoffe wurden dem Luftraum entzogen. Die Vormacht- 
stellung des Chilesalpeters war erschüttert. Neben der Stickstoff- 
synthese wuchsen die Kunstseidenproduktion und die Kohle- 
verflüssigung in die Höhe. UheR 
Aber erst der nationalsozialistische Vierjahresplan machte den 
Durchbruch der Chemie zur Rohstoffmacht ersten Ranges möglich. 
Aus den Laboratorien sind heute überall große Fabriken geworden. 
Zur Kunstseide trat die Zellwolle. Die Produktion von synthe- 
tischen Treibstoffen wurde beträchtlich erweitert, Der synthe- 
tische Kautschuk rüstet sich zu einem Großangriff auf den Natur- 
yes Be es möglich ist, tritt in Deutschland die chemische 
Synthese an Stelle des natürlichen Aufbaues. Es sind vollwertige 
Neustoffe eigenen Ranges, die hier geschaffen werden, keine Er- 
satzstoffe einer Notzeit. Die »Ersatzpsychose «, die unter den 
Verbrauchern dieser Neustoffe immer noch umgeht, findet ihren 
Nährboden offenbar in der Erinnerung an die mangelhaften Kriegs- 
ersatzstoffe. Synthese ist kein Ersatz. Glas, Porzellan, Steingut, 
Papier usw. sind ebenso synthetische Stoffe wie Kunstseide, Zell- 
wolle und Bunakautschuk. Auch die synthetischen Stoffe stammen 
letzten Endes aus den Grundstoffen, die uns die Natur zur Ver- 
fügung stellt. Aber im Gegensatz zu den sogenannten natürlichen 
Rohstoffen sind die synthetischen Rohstoffe gleicher Art in ihrer 
Eizeugung nicht an mehr oder weniger eng umgrenzte Räume 
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gebunden. Der Baum, aus dem wir die Zellwolle gewinnen, 
entnimmt ebenso wie die Baumwollstaude dem Boden und der 
Luft die Nährstoffe, die er zum Aufbau des Zellstoffes braucht. 
‚Aber der Raum, der auf der Erde für die Anpflanzung von Baum- 
wollstauden zur Verfügung steht, ist viel begrenzter als der Raum, 
in dem Bäume gedeihen, ganz abgesehen von dem großen Vorteil, 
den die synthetische Rohstoffherstellung dadurch besitzt, daß sie 
von den Launen der Temperaturen, der Witterung, des Klimas 
usw. unabhängig ist. In der chemischen Synthese kann der Mensch 
den Produktionsprozeß und die Eigenschaften des Produktes 
selbst bestimmen. Wie kein anderes Land ist Deutschland im 
Rahmen des Vierjahresplanes darangegangen, an Stelle der Stoffe, 
die uns die Natur vorenthält, diejenigen für die Rohstofferzeugung 
einzusetzen, mit denen uns die Natur reichlich bedacht hat. 

In keinem Lande der Erde hat die Chemie einen so gewaltigen 
Anteil an der Rohstoffrüstung wie in Deutschland. Diese Fest- 
stellung war vorweg notwendig, um von vornherein die richtige 
Perspektive für die Beurteilung der Rohstoffversorgungslage 
Deutschlands zu geben. Deutschlands Anteil an den natürlichen 
Robstoffteserven der Erde ist aber keineswegs gering, zumal wenn 
man den Anteil an den Rohstoffreserven dem Anteil Deutsch- 
lands an der festen Landfläche der Erde (etwa 0,5%) gegen- 
überstellt. 

Deutschlands üppigster Rohstoff ist die Kohle. Unsere sicheren 
und wahrscheinlichen Steinkohlenyorkommen werden auf etwa 
300 Milliarden t geschätzt, das sind rund 6 bis 7% der bisher 
auf der Erde festgestellten Lagerstätten. Unsere Braunkohlen- 
vorkommen machen etwa 2 bis 3% der Weltreserven aus. Nur 
die Steinkohlenvorkommen der Vereinigten Staaten und Ruß- 
lands bzw. die Braunkohlenyorkommen der Vereinigten Staaten 
und Kanadas haben einen noch größeren Umfang als in Deutsch- 
land. Auch mit Eisenerz ist Deutschland reichlich ausgestattet, 
wenn es sich auch meist um Erze handelt, die bis vor kurzer Zeit 
nicht als abbauwürdig galten. Die deutschen Kalisalzlager gehören 
zu den mächtigsten der Welt. Deutschland verfügt ferner über 
zahlreiche Lagerstätten an Nichteisenmetallen, die über das ganze 
Reich verbreitet sind, allerdings im allgemeinen nur einen ver- 
hältnismäßig geringen Umfang besitzen. Am bedeutendsten sind 
die Lagerstätten an Kupfer-, Blei- und Zinkerzen. Die Magnesit- 
vorkommen in der Ostmark gehören zu den größten der Erde. 
Eine Reihe von neuen Lagerstätten an Blei-, Zink- und Kupfer- 
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erzen u.a. sind mit Hilfe der geophysikalischen Untersuchungs- 
methoden im Rahmen des neuen deutschen Bodenforschungs- 
programmes festgestellt worden. Deutschland verfügt auch 
über Lagerstätten an Manganerzen, Molybdän, Vanadium und 
Wolfram. 

Ein Blick auf die Tabelle auf Seite 342 zeigt, daß Deutschland 
bei einer Reihe von lebenswichtigen Rohstoffen einen hohen An- 
teil an der Welterzeugung besitzt. An der Spitze der Weltproduk- 
tion steht es bei Braunkohle, Kalisalz, Zellwolle und Magnesit, 
an der Spitze des Weltexportes bei Kalisalz und Magnesit. In 
seinem Anteil an dem Weltexport von Steinkohle wird es nur 
von Großbritannien übertroffen. 

In welchem Ausmaß hat Deutschland die Selbstversorgung 
erreicht? Wo liegen die wichtigsten Lücken der deutschen Roh- 
stofrüstung? 


Nahrungsmittel: Durch die schon im Herbst 1934 eingeleitete 
Erzeugungsschlacht der deutschen Landwirtschaft konnte die Ab- 
hängigkeit der Nahrungsmittelversorgung Deutschlands von der 
Einfuhr aus dem Auslande von 25 %, im Jahre 1932 auf etwa 17% 
im Jahre 1938 vermindert werden! Deutschland kann sich heute 
also mit 83 %, seines Bedarfes auf die eigene Erzeugung stützen. 
Um die Größe dieses Erfolges würdigen zu können, ist es not- 
wendig, sich die Schwierigkeiten und Hemmungen zu vergegen- 
wärtigen, denen heute in Deutschland die landwirtschaftliche 
Erzeugungssteigerung begegnet. Hier muß an erster Stelle darauf 
hingewiesen werden, daß seit dem Jahre 1933 die Zahl der Ver- 
braucher von Nahrungsmitteln um rund drei Millionen gestiegen 
ist. Durch die Einordnung der 7 Millionen Arbeitslosen in den 
Arbeitsprozeß und durch die Steigerung der Arbeitsleistung — 
im September 1938 überstieg die Arbeitsstundenleistung der 
Industriearbeiterschaft diejenige des Jahres 1956 im Durchschnitt 
um 22%! — hat sich der Nahrungsmittelbedarf natürlich außer- 
ordentlich erhöht. Im Jahre 1938 hat der Anschluß der Ostmark 
und des Sudetenlandes die ernährungspolitische Lage Deutsch- 
lands weiter erschwert, handelt es sich doch hier um Gebiete, die 
einen beträchtlichen Zuschußbedarf aufweisen. Ferner verringerte 
sich die landwirtschaftliche Nutzfläche in Deutschland seit 1933 
um mehrere hunderttausend Hektar (Autobahnen, Westbefesti- 
gungen, Truppenübungsplätze usw.). 

Schließlich sind seit 1935 nicht weniger als 650000 land- 
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Weniger als 1% der 
Welterzeugung bzw. 
keine Produktion 


Erdöl 
Zinn 


25% 10% 10—15% 


Kupfer Eisenerz Steinkohle (1) 
Wolle Blei Zink 

Silber Kunstseide 
Flachs Gerste 
Hanf Hafer 
Weizen 


Mangan 
Wolfram 
Chromerz 
Nickel 
Molybdän 
Vanadium 
Bausit 
Quecksilber 
Gold 
Schwefel 
Baumwolle 
Jute 

Seide 
Kautschuk 
Kaffee 

Tee 
Kakao 
Sojabohne 
Erdnüsse 
Kopra 
Pelmöl 
Mais 


(x) 1937: 
14,300 
1938: 15,50 


233% | 354% 


Roggen | Rübenzuder | Kartoffeln | Magnesit 
Zeilwolle 


40—50% 50—70% 70—90% 99% 


Braunkohle 


GROSSDEUTSCHLAND 


0,5% der Erdfläche 
4,0% der Erdbevölkerung 


135 Einwohner je gkm 
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wirtschaftliche Arbeitskräfte in die Städte abgewandert. Der 
Mangel an Arbeitskräften ist heute eines der ernstesten Pro- 
bleme der deutschen Landwirtschaft. Für die Erzeugungsschlacht 
bedeutet der Landarbeitermangel eine um so größere Hem- 
mung, als die notwendige Intensivierung der landwirtschaft- 
lichen Erzeugung eine Erhöhung der Arbeitsleistung verlangt. 
Unter diesen Umständen nimmt es wahrhaftig nicht wunder, daß 
die deutsche Ernährungswirtschaft sich immer wieder vor die 
Aufgabe gestellt sieht, »Engpässe« zu überwinden. Aber: »Alle 
diese Sorgen und Hemmungen, mit denen die Ernährungspolitik 
in den letzten beiden Jahren zu rechnen und zu kämpfen hatte, 
haben nicht verhindern können, daß wir doch ganz große Erfolge 
erzielten. Der Wille zur Unabhängigkeit in der Nahrungsmittel- 
versorgung und die Einsatzbereitschaft des Landvolks waren 
stärker als alle Schwierigkeiten. Trotz Steigerung des Verbrauchs, 
trotz Verringerung der landwirtschaftlichen Nutzfläche, trotz des 
neu hinzugekommenen Zuschußbedarfs der Ostmark und des 

Sudetenlandes und trotz des Landarbeitermangels sind wir er- 

nährungswirtschaftlich vom Ausland in den letzten beiden Jahren 

freier und unabhängiger geworden als vorher. Das Institut für 

Konjunkturforschung hat berechnet, daß die gesamte landwirt- 

schaftliche Erzeugung in Deutschland (Altreich) im Jahre 1937/38 
um 27%, höher lag als im Durchschnitt der Jahre 1927/28 und 

1928/29. Im Hinblick auf die dargelegten Schwierigkeiten ist dies 
eine Leistung, die vor der Geschichte bestehen kann« (1). 

Unter den Lücken der deutschen Nahrungsmittelversorgung ist 
die Fettlücke am empfindlichsten spürbar. Allen Widerständen 
zum Trotz ist es Deutschland gelungen, den Anteil der Eigen- 
erzeugung an der Fettversorgung von 45%, im Jahre 1932 auf 
60 % heute zu steigern. Diese Leistung ist nicht zuletzt der Wieder- 
aufnahme des Walfangs durch Deutschland zu danken, der heute 
schon etwa 20%, des Rohstoffbedarfes unserer Margarineindustrie 
deckt, die ein Drittel unseres gesamten Fettbedarfs befriedigt, 
Ferner hat die Steigerung des Anbaues von Raps und Rübsen — 
die Ernte erhöhte sich von 7ooot im Jahre 1933 auf 128000 t 
1938 — einen beträchtlichen Beitrag zu der Sicherung unserer 
Fettversorgung aus eigenen Quellen geliefert. Schon konnten in 
dem Kampf um die deutsche Nahrungsfreiheit außerordentliche 
Erfolge erzielt werden, Der Kampf geht weiter. 


} (2) R. Walther Darr&: Die ernährungspolitische Lage, Der Vierjahresplan, 
januar 1939, S. 110. 
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Textilrobstoffe: Auf diesem Gebiet sah die Eröffnungsbilanz 
folgendermaßen aus: 


Eigenerzeugung an Textilrohstoffen 1932 
Wolle 


Einfuhr an Textilrohstoffen 1932 


Between: 397000 
Wolle . 1430001 
Jute 75900 
Hanf, Flachs und sonstige Bastfasern 85200 t 
Ter1oot 


Die Auslandsabhängigkeit der deutschen Spinnstoffwirtschaft 
betrug damals also rund 94%! 


Eigenerzeugung an Textilrohstoffen 1938 
17700t 


Wolle 
Hanf. . 10000 t 
Flachs . 292001 
Kunstseide RAN 65000 
Zellwolle 1550001 

276900 t 


Einfuhr an Textilrohstoffen 1938 


Baumwolle 250000 
Wolle... 166000 t 
Tee. . 110000 
Flachs, Hanf usw. 65oo0t 

591000 t 


it anderen Worten: die Auslandsabhängigkeit der deutschen 
MD ndae. konnte bis zum Jahre 1938 auf rund zwei Dirittel 
vermindert werden. Schon werden ein Drittel der benötigten Tex- 
tilrohstoffe im Inland hergestellt. An diesem Ergebnis hat die Steige- 
rung der Zellwollerzeugung den größten Anteil. Der Aufbau einer 
großen deutschen Zellwollindustrie steht im Mittelpunkt des deut- 
schen Faserstoffplanes. In kurzer Zeit konnte dieser wichtigste 
deutsche Textilrohstoff eine Qualität erreichen, die ihm erlaubt, 
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auch für die Herstellung ausgesprochener Strapazierwaren die 
Baumwolle zu ersetzen. In bezug auf die »Naßfestigkeit« ist die 
Zellwolle heute bereits den stärksten Beanspruchungen gewachsen, 
Die Kapazität der deutschen Zellwollwerke wird in kurzer Zeit 
300000 tim Jahre betragen. Für die Deckung des Zellstoffbedarfes 
der Zellwollindustrie wird neben Buche und Fichte in wachsendem 
Maße auch Stroh herangezogen. Die Erzeugung von Milchwolle 
soll allmählich auf 8000 bis 10000 t im Jahr erhöht werden. Die 
I. G. Farbenindustrie ist dabei, eine neue vollsynthetische Faser 
aus Kohle und Muschelkalk einzuführen, die sich durch ihre 
Säure- und Laugenfestigkeit auszeichnet und für technische 
Zwecke besonders tauglich sein soll. Über der Erweiterung der 
synthetischen Fasererzeugung hat man aber im Rahmen der 
deutschen Rohstoff-»Entlastungsoffensive « auch die Erhöhung der 
Erzeugung an natürlichen Spinnfasern nicht vergessen. Trotz der 
engen Grenzen, die der Erweiterung unserer Weideflächen gesetzt 
sind, ist es gelungen, den deutschen Wollertrag zu erhöhen. 
Der Schafbestand hat sich von 3,4 Millionen Stück im Jahre 1933 
auf 4,8 Millionen Stück 1938 gesteigert. Besonders bemerkenswert 
sind die Erfolge, die im Anbau von Flachs und Hanf erzielt werden 
konnten. Die Anbaufläche für Flachs ist seit 1933 um das Neun- 
fache (heute: 45000 ha), diejenige für Hanf um das Sechzigfache 
(heute: 12600 ha) erweitert worden. 80000 ha Flachs und 30000 ha 
Hanf sind das Ziel der nächsten Jahre. Wenn es erreicht ist, wird 
Deutschland auf die Einfuhr völlig verzichten können. 

Einen Gipfelpunkt ihrer Leistungsfähigkeit hat die synthetische 
Rohstoffproduktion Deutschlands in dem Bunakautschuk erreicht. 
Hier ist Deutschland allen anderen Ländern weit voraus. In 
mancher Beziehung übertrifft der deutsche Buna noch die Qualität 
des Plantagenkautschuks, Durch die inzwischen aufgenommene 
Großproduktion von Buna (Schkopau) ist es bereits möglich 

eworden, alle deutschen Personenkraftwagen auf Buna umzu- 
tellen. Trotzdem dürfte sich vorerst die Jahreseinfuhr an Natur- 
kautschuk, die bisher fast 100000 t betrug, nicht vertingern, da 
ie außerordentlichen Fortschritte der deutschen Motorisierung — 
1932 entfiel ein Kraftwagen auf 100 Einwohner, 1938 auf 44 Ein- 
wohner — auch den Kautschukbedarf, der etwa zur Hälfte auf 
die Kraftfahrzeugindustrie entfällt, ungeheuer gesteigert haben. 

Die Energierüstung Deutschlands wird durch die Kohle be- 
stimmt. Sie ist der wichtigste Energieträger der deutschen Volks- 
wirtschaft. Von dem gesamten Energieverbrauch entfallen etwa 
21 PA-WE 
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090% auf die Kohle, je etwa 4% auf Erdöl und Holz und 2 %, auf 
Wasserkraft. Daraus geht gleichzeitig hervor, daß unser Energie- 
bedarf mit Ausnahme von wenigen Hundertteilen aus einheimi- 
schen Quellen gedeckt werden kann. 

Von der deutschen Energieerzeugung stammen über 95 % aus 
Steinkohle und Braunkohle. Die Braunkohle hat ihren Anteil in 
den letzten beiden Jahrzehnten beträchtlich erhöhen können, in 
Wärmekalorien ausgedrückt: auf etwa ein Viertel der gesamten 
Energieerzeugung. Die bisherige Höchstförderung des Stein- 
kohlenbergbaues im Jahre 1929 mit 163,4 Millionen t konnte im 
Jahre 1958 um rund 14% überschritten werden: 186 Millionen t! 
Diese Leistung ist um so bemerkenswerter, als sie mit einem 
wesentlich geringeren Einsatz an menschlicher Arbeitskraft voll- 
bracht wurde. Die Erhöhung des Arbeitspotentials ist gegen- 
wättig eines der Kernprobleme des deutschen Steinkohlenberg- 
baues. Fast 70% der Steinkohlenförderung entfallen auf den 
Ruhrbezirk, über 13%, auf Westoberschlesien, über 7% auf das 
Saargebiet. In den Rest teilen sich die Reviere Aachen, Nieder- 
schlesien, Sachsen und Niedersachsen. Durch die Eingliederung 
Böhmens und Mährens in den großdeutschen Wirtschaftsraum 
erfährt die Steinkohlenförderung einen Zuwachs um rund 3 %. 

Die deutsche Braunkohlenförderung im Altreich lag 1938 mit 
197 Millionent um 13% über der Förderung des Jahres 1929. 
Durch den Anschluß Österreichs und des Sudetenlandes hat die 
deutsche Braunkohlenbasis eine wesentliche Erweiterung er- 
fahren. Das Sudetenland bringt eine Jahresförderung von rund 
17 Millionen t, die Ostmark von rund 3 Millionen t ein! Über 
neun Zehntel unserer Braunkohlenförderung entfallen auf den 
Tagebau. An der Gesamtförderung des Altreiches ist das Mittel- 
deutsche Revier mit etwa 43 %, das Ostelbische Revier mit 25% 

und das Niederrheinische Revier mit 30%, beteiligt. Wenn man 
die deutsche Braunkohlenerzeugung in Steinkohlenwert um- 
rechnet, dann ergibt sich, daß Großdeutschland heute nicht weniger 
als 270 Millionen t Steinkohlenwert erzeugt. Es liegt damit be- 

trächtlich über der englischen Förderung (1938: 235 Millionen t) 

und steht hinter der nordamerikanischen Förderung nur noch 

wenig zurück (1938: etwa 310 Millionen t). 

Von der Steinkohlenerzeugung der Jahre 1937 und 1938 konnten 

8 Millionen t bzw. 38 Millionen t im Auslande abgesetzt werden. 

m Zuge der Durchführung des Vierjahresplanes hat sich der 

Kohlenbedarf der deutschen Wirtschaft außerordentlich erhöht. 
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Die neuen Fabriken für die Gewinnung von Leichtmetallen, Zell- 
wolle, Buna usw. haben einen überaus hohen Kraftbedarf. Neue 
bedeutsame Aufgaben hat die Kohle heute als Rohstoff der chemi- 
schen Industrie zu erfüllen. 
Auch die deutsche Elektrizitätserzeugung erfuhr in den letzten 
Jahren einen rapiden Aufstieg. Sie erreichte 1938 etwa 55 Milliar- 
denkWh, gegen 31,6 Milliarden kWh 1929. Großdeutschland 
dürfte heute mit etwa 13 %, an der Elektrizitätserzeugung der Welt 
beteiligt sein. 
Die einzige, allerdings empfindliche Lücke in der deutschen 
Energiebilanz bildet die Erdölversorgung. Hier ist Deutschland 
noch zum größten Teil auf die Einfuhr angewiesen. Indessen 
macht auch die Kraftstoff-Entlastungsoffensive große Fortschritte. 
Einmal konnte die deutsche Erdölgewinnung beträchtlich ge- 
steigert werden: von 310000 t im Jahre 1934 auf 60000 t 1938 
(einschl. 60000 t aus der Ostmark). Ferner ist die Kapazität der 
deutschen Anlagen für die synthetische Treibstoffgewinnung auf 
über 2 Millionen t erweitert worden, so daß die Mineralölerzeu- 
gung aus deutschen Rohstoffen im Jahre 1938 bereits auf 2,7 Mil- 
lionen t erhöht werden konnte. Der Einfuhrbedarf hat sich aber 
infolge der rasch vorwärts getriebenen Motorisierung nicht ver- 
mindert, sondern sogar erhöht, und zwar auf rund 5 Millionen t 
1938. Durch die Fortschritte im Ausbau der Anlagen für die 
synthetische Treibstoffgewinnung werden wir einen wachsenden 
Teil unseres Mehrbedarfs durch die Eigenproduktion decken 
a Der Mehrbedarf der letzten Jahre ist zum Teil auch 
Be: S = ne Vorratsbewirtschaftung und Vorratslagerung 
{ Hinsichtlich der Metalle weist die deutsche Rohstoffversorgung 
= Reihe von »Engpässen« auf. Mit Ausnahme von Magnesium 
steht uns kein einziges der wichtigen Metalle aus der Eigen- 
förderung in ausreichenden Mengen zur Verfügung. Am günstig- 
sten ist das Verhältnis zwischen Eigenerzeugung und Verbrauch bei 
Zink und Mangan. Die Zinkerzeugung (Hüttenproduktion 1938: 
19450011) deckt etwa drei Viertel unseres Bedarfs. Das bedeutendste 
Zinkrevier liegt in Oberschlesien bei Beuthen. Beträcht- 

iche Mengen kommen ferner aus dem Oberharz (Rammelsberg) 
sowie aus dem rechtsrheinischen Gebiet und aus Westfalen 
(Meggen). Die Vorkommen bei Meggen, die Deutschland auch 
mit Schwefelkies versorgen, stellen unsere größte Zinkerzreserve 
dar. Neue Lagerstätten sind in jüngster Zeit entdeckt worden, 


21% 


348 Weltkampf um Rohstoffe 


so daß wir damit rechnen können, das Ziel der Selbstversorgung 
in absehbarer Zeit zu erreichen. Auch den Manganbedarf kann 
Deutschland etwa zu zwei Dritteln aus einheimischen Quellen 
decken. Der Mangangehalt der deutschen Erzvorkommen im 
Taunus, im Siegerland und bei Peine-Ilsede bleibt allerdings fast 
durchweg unter 30%, d. h. unter dem Satz, der für die eigent- 
lichen Manganerze des Auslandes gilt. Bei den manganreichsten 
Vorkommen, dem Siegerländer Spateisenstein, wird nur ein Ver- 
hältnis Mangan zu Eisen von etwa r:5 erreicht. Für die Herstellung 
zeicher Manganlegierungen führen wir gegenwärtig noch Mangan- 
erze ein, aus Südafrika und Britisch-Indien vor allem. Der Zuschuß- 
bedarf wird sich in dem Maße verringern, in dem sich die neuen 
Verfahren zur Anreicherung unserer Manganerze durchsetzen. 
Außerdem ist es der Hüttentechnik in den letzten beiden Jahren 
gelungen, den Manganverbrauch je t Rohstahl wesentlich herab- 
zusetzen. Der Verbrauch an hochprozentigem Auslandserz, auf 
die Tonne Rohstahl bezogen, konnte seit 1956 um 40%, ver- 
mindert werden. 

Bei den anderen Metallen liegt der Anteil der Eigenförderung 
an dem Eigenverbrauch unter 50%. Unser Bleibedarf kann zu 
einem Drittel, der Kupferbedarf zu rund 15 % durch die Eigenförde- 
zung gedeckt werden. Im Mansfeldischen wird der Abbau der 
Kupfererze (2,5%) schon seit über 7 Jahrhunderten betrieben. 
Neuerdings konnten in den Kupferschiefern und Kupfermergeln 
bei Haasel und Gröditzberg in Schlesien mehr als ı Million t 
metallischen Kupfererzes nachgewiesen werden. 

Beim Zinn können wir vorerst nicht einmal 1%, aus unseren 
Vorkommen befriedigen. Im Rahmen der Bemühungen zur Drosse- 
lung des Bedarfs an den fehlenden Buntmetallen spielt der Einsatz 
der Leichtmetalle Aluminium und Magnesium eine besonders 
wichtige Rolle. Durch den Anschluß Österreichs sind wir in den 
Besitz einer der größten Magnesitlagerstätten der Erde gelangt, 
so daß die Rohstoffgrundlage für die Magnesiumgewinnung völlig 
gesichert ist. 

Außerordentliche Anstrengungen unternimmt Deutschland im 
Rahmen des Vierjahresplanes, um die Abhängigkeit von aus- 
ländischem Eisenerz auf das geringstmögliche Maß zu verringern. 
Schon ist es gelungen, die deutsche Eisenerzförderung gegenüber 
1929 fast zu verdoppeln: auf ıı,12 Millionen t 1938. Infolge der 
enormen Steigerung der Eisen- und Stahlerzeugung ist aber damit 
bisher kaum eine Verringerung des Zuschußbedarfes in Höhe von 
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mehr als zwei Dritteln des Gesamtbedarfes eingetreten. Sobald 
aber die großen Werke im Salzgittergebiet den Betrieb aufge- 
nommen haben werden, dürfte die Rigenförderung an Eisenerzen 
sehr rasch über die Hälfte unseres Bedarfes decken. Die Er- 
schließung der mächtigen Erzlagerstätten im Salzgittergebiet 
(1,5 Milliarden t) ist durch die kühne Initiative des Generalfeld- 
marschalls Hermann Göring möglich geworden. Die Hüttentechnik 
hat inzwischen, wie wir gesehen haben, Wege gefunden, um auch 
diese verhältnismäßig eisenarmen und an Kieselsäure reichen Erze 
wirtschaftlich zu verhütten. »Göringstahl« — das heißt der neue 
große Montankonzern des Reiches, die Hermann Göring-Werke — 
wird in kurzer Zeit ein Schlüsselwerk der deutschen Volkswirtschaft 
sein. Das Motto dieses »Göringstahls « lautet: »Deutsches Eisen 
aus deutschem Erz«. Im Salzgittergebiet allein hofft man in 5 bis 
7 Jahren nicht weniger als zo bis zı Millionen t Eisenerz zu 
fördern — 1938 waren es noch nicht 3 Millionen t! Dazu kommt 
die Förderung des Eisenerzberges der Alpinen Montangesell- 
schaft, die vor kurzer Zeit in die Reichswerke einbezogen worden 
ist. Der steirische Erzberg wird jetzt zut Rohstoffgrundlage des 
neuen, ebenfalls im Bau befindlichen Hüttenwerks der Reichswerke 
in Linz. Dieser berühmte Eisenerzberg nordwestlich von Leoben, 
der heute noch etwa 200 Millionen t birgt, bildet eine der her- 
vorragendsten Eisenerzlagerstätten Großdeutschlands. Der Erz- 
berg wird in einer Reihe von übereinander liegenden Terrassen 
abgebaut. Das Erz ist ferner durch seine günstige Zusammen- 
setzung ausgezeichnet: 30 bis 45% Eisen gegen rund 30% im 
Salzgittergebiet! Dazu kommt ein wesentlich geringerer Kiesel- 
säuregehalt. Unter der Führung der Göringwerke soll die Pro- 
duktion zunächst auf etwa 3,5 Millionen t gebracht werden (1937: 
1,9 Millionen t). An der Eisenerzförderung der Ostmark ist der 
steirische Erzberg mit rund neun Zehnteln beteiligt. Im Altreich 
ist neben Salzgitter das Siegerland das wichtigste Eisenerzrevier, 
das sich im Lahn-Dill-Revier und im Taunus-Revier fortsetzt. In 
der Zukunft dürfte aber das Salzgitterrevier einen starken Vor- 
sprung gewinnen. Die Eisenerzförderung in Böhmen (bei Nuitz 
südwestlich von Prag) beläuft sich auf rund 750000 t. 
Insgesamt: Deutschland ist reich — trotz seiner Armut. Viel- 
mehr: Deutschland ist reich geworden! Die Natur enthält uns 
zahlreiche Bodenschätze vor, die andere in Fülle besitzen. Aber 
durch den äußersten Einsatz seiner nationalen Kräfte im Vier- 
jahresplan ist Deutschland dabei, einige der empfindlichsten 
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Lücken in der Rohstoffversorgung zu schließen. Die Leistung, die 

n E 5 5 > 
hier vollbracht wird, steht auf einer einsamen Höhe, Dennoch 
werden wir uns durch diese Leistung niemals der Notwendigkeit 
entzichen können, im beträchtlichen Umfange Rohstoffe einzu- 
führen. Und das bedeutet: Exportzwang! Aber die anderen Länder 
nehmen heute Deutschland nicht genug Fertigwaren ab und ver- 
sperren ihm damit die Möglichkeit zu einem freien und unbe- 
lasteten Bezug aller fehlenden Rohstoffe. Unter diesen Umständen 
muß Deutschland mehr denn je die Forderung erheben, daß die 
ihm widerrechtlich genommenen Kolonien zurückgegeben werden. 
Es ist für Deutschland nicht nur eine Ehrenfrage, sondern auch 
eine Lebensfrage, daß der Weg nach Afrika, den es sich einst selber 
gebahnt hat, ihm heute wieder geöffnet wird! 

In den Ländern, die die Treuhänderschaft über unsere Kolo- 
nien an sich gerissen haben, bemüht man sich, mit allen Mitteln 
nachzuweisen, daß die deutschen Kolonien keinen wesentlichen 
Beitrag zu der Entlastung der deutschen Rohstofflage leisten 
könnten. So z. B. heißt es in einer der letzten englischen Ver- 
öffentlichungen zur Kolonialfrage, in dem Buch von Barbara Ward 
»The International Share-Out« (London 1938): »Tanganyika 
produziert sehr wenig Kaffee, Kamerun und Togoland etwas 
Kakao. Unter den Rohstoffen sind zu nennen: etwas Asbest und 
Phosphat, ein wenig Blei und sehr wenig Kupfer ... Um eine 
einfache Illustration zu geben: es würde für Deutschland viel 
wertvoller sein, Schweden zu erobern, als Kamerun zurückzu- 
fordern« (Seite 37). 

Tatsächlich können unsere Kolonien eine außerordentlich bedeut- 
same Rolle in unserer Rohstoffentlastungsoffensive übernehmen! 

Deutsch-Ostafrika ist die größte, wertvollste und entwicklungs- 
fähigste deutsche Kolonie. Sie ist mit 1004000 qkm fast doppelt 
so groß wie Deutschland (einschließlich Ostmark). Das britische 
Mandatsgebiet Tanganyika umfaßt den größten Teil der Kolonie, 
etwa 950000 qkm. Belgien verwaltet als Mandat das an Belgisch- 
Kongo angrenzende etwa 54000 gkm große Territorium von 
Ruanda-Urundi. In ganz Deutsch-Ostafrika leben heute rund 
9 Millionen Menschen, davon allein 4 Millionen in Ruanda-Urundi. 
Obwohl Ruanda-Urundi nur etwa ein Achtzehntel des Gebiets- 
umfanges von Tanganyika umfaßt, hat es nur ı Million weniger 
Einwohner. Dieses fruchtbare Hochland ist die am dichtesten 
bevölkerte Region in Tropisch-Afrika. Nebenbei: man hat die 
Eingeborenen Ruanda-Urundis Belgien übereignet, d. h. einem 
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Ausbeutung des Kongos vor dem Kriege 
er im Taufe von etwa 2 Jahrzehnten 
von 12 Millionen auf 8 Millionen reduziert hat a). = 

Von der europäischen Bevölkerung Tanganyikas in Höhe Bi 
etwa 9000 sind 3000 Deutsche. (Vor dem Kriege ons E 
indische Bevölkerung Tanganyikas ist etwa dreimal so = a 3 
die europäische. Das enorme Anwachsen der indischen evölke- 
rung stellt eines der ernstesten Probleme der Kolonie dar. 

Vor dem Weltktiege war viele Jahre hindurch der Plantagen- 
kautschuk das wichtigste Ausfuhrgut Deutsch-Ostafrikas. Aber 
schon 1912 wurde der Kautschuk durch den Sisalhanf von dem 
ersten Platz auf der Ausfuhrliste verdrängt. Bis heute ist der 
Sisalhanf das bei weitem bedeutendste Ausfuhrerzeugnis Ost- 
afrikas geblieben. Mehr als 40% aller Exporte entfällt auf den 
Sisalhanf. Unsere Kolonie ist an der Welterzeugung von Sisal, die 
sich auf rund 320000 t beläuft, mit mehr als einem Drittel beteiligt. 
Die Sisalfaser wird zur Herstellung von Seilen, Stricken, Schnüren, 
Matten usw. verwendet. Ihren Namen hat sie von der Stadt an 
der mexikanischen Küste erhalten, von wo sie zum erstenmal in 
größeren Mengen verschifft wurde. Nach Deutsch-Ostafrika 
gelangte sie im Jahre 1893. Der Deutsche Dr. Hindorf brachte aus 
Florida 1000 Pflanzen mit, von denen 62 die Reise über den Ozean 
glücklich überstanden und den Grund legten zu der einzigartigen 
Entwicklung der Sisalkultur. Weitere etwa 30%, der ostafri- 
kanischen Ausfuhren entfallen auf Baumwolle, die in erster Linie 
von den Eingeborenen angebaut wird, und auf Kaffee, der teil- 
weise in europäischen Plantagen, teilweise von den Eingeborenen 
gewonnen wird. Ferner werden Kopra und Erdnüsse aus Ost- 
afrika ausgeführt. Der Baumwollanbau ist ebenso wie die Tierzucht 
für die Gewinnung von Häuten und Fellen noch außerordentlich 
entwicklungsfähig. Ruanda-Urundis Ausfuhr ist verhältnismäßig 
gering. Kaffee, Häute und Baumwolle spielen die Hauptrolle. 

Unter den nach Deutschland ausgeführten Erzeugnissen Ost- 
afrikas steht der Sisalhanf weitaus an erster Stelle. 1936 führte das 
Deutsche Reich u. a. ein: 


Sisalhanf . . . . 9890 im Werte von 3500000 RM, 
Kaffee . SR N 
Baumwolle... . 25, 4 „242000 „ 
OS e 31000 ,„ 


(1) Barbara Ward, The International Share-Out, London 1938, Seite 138. 
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Die Gesamtausfuhr Tanganyikas ist von 1570915 Pfund Sterling 
im Jahre 1912 auf 4969442 Pfund Sterling im Jahre 1937 ge- 
stiegen. 

Von den mineralischen Bodenschätzen ist an erster Stelle das 
Gold zu nennen, das an der Gesamtausfuhr Ostafrikas mit etwa 
10% beteiligt ist. Die wichtigsten Goldfelder liegen bei Musoma 
östlich des Viktoriasees, bei Sekenke am Fuß der Irambahoch- 
fläche und bei Lupa nordöstlich des Rukwasees. Die Goldförderung 
im britischen Mandatsgebiet erreichte im Jahre 1937 etwa 3000 kg 
(davon zwei Drittel Waschgold und ein Drittel Berggold). 1934 
ist auch in dem belgischen Mandatsgebiet die Goldgewinnung 
aufgenommen worden (1936: 35okg). Zur Ausfuhr gelangen 
ferner Glimmer und Zinn. (1936: 1421t aus Ruanda-Urundi). 
Unter den festgestellten Vorkommen an Eisen, Wolfram, Nickel 
und Steinkohle scheinen einige durchaus abbauwürdig zu sein. 
Der Wert der mineralischen Produktion Tanganyikas erhöhte sich 
von 110000 Pfund Sterling 1931 auf 700000 Pfund Sterling 1938. 
Ein eindeutiges Zeugnis dafür, daß der Bergbau in Deutsch-Ost- 
afrika noch schr entwicklungsfähig ist. 


Deutsch-Südwestafrika: Das Mandat über das 835000 gkm um- 
fassende Deutsch-Südwest wird von der Südafrikanischen Union 
ausgeübt. Die Kolonie zählt etwa 220000 Einwohner, unter denen 
sich annähernd 35000 Nichteingeborene befinden, darunter 
12000 Deutsche 

Die klimatischen Bedingungen machen Deutsch-Südwest vor 
allem für die Viehzucht geeignet. In der Mitte und im Norden des 
Landes wird hauptsächlich Rinderzucht, im Süden Schafzucht 
getrieben. Der Bestand an Rindern beläuft sich auf rund 650000 
Stück und an Karakulschafen auf etwa 1,9 Millionen Stück. Es 
handelt sich hier um die von der deutschen Verwaltung früher aus 
Südwestasien eingeführten Schafe, die die sogenannten Persianer- 
felle liefern. Ein Drittel aller Persianerfelle, die auf den Weltmarkt 
gelangen, stammen aus Südwest, Im Jahre 1937 führte Deutsch- 
Südwest 1,2 Millionen Felle im Werte von 1,22 Millionen Pfund 
Sterling aus. Auch die Schafwolle spielt in der Ausfuhr eine nicht 
unbedeutende Rolle. Die viehwirtschaftlichen Erzeugnisse (leben- 
des Vieh, Karakulfelle, Wolle, Butter usw.) sind heute an der 
Gesamtausfuhr mit fast 60%, beteiligt. 

Vor dem Kriege standen dagegen die mineralischen Erzeug- 
nisse durchaus im Vordergrunde der Ausfuhr. So entfielen 1912 
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B 0, Gesamtausfuhrwertes auf Diamanten und etwa 
N In der Nachkriegszeit ist die Diamanten- 
17% auf Kupfererze. N s N Rn 
gewinnung von der »Consolidated Diamond es 0! 7 out 
West Africa«, die die meisten deutschen Diamantenfel ler er- 
warb, vorübergehend ganz stillgelegt worden. Seit einigen Jahren 
befindet sich die Diamantenförderung aber wieder im Aufstieg. 
(1937: 196800 Karat gegenüber mehr als ı Million Karat im 
Jahre 1912). Schon erreicht die Diamantenausfuhr wieder rund 
&in Viertel des Wertes der Gesamtausfuhr. Auch die zeitweise 
stark eingeschränkte Kupfererzgewinnung ist jetzt wieder in Gang 
gekommen. In dem besten Vorkriegsjahr 1909/10 wurden 44700t 
Erze mit einem Kupfergehalt von 7000 t, einem Bleigehalt von 
ı1600t und 12500 kg Silber gefördert. 1937 kamen über 26000 t 
Kupfererze mit einem Kupfergehalt von 4400 t zur Ausfuhr. 
Wachsende Bedeutung hat die Vanadiumerzeugung gewonnen. 
Südwestafrika ist neben Nord-Rhodesien und Peru der bedeut- 
samste Lieferant des Weltmarktes für dieses so wichtige Stahl- 
veredelungsmetall. Die Aufbereitung der Konzentrate ergab im 
Jahre 1937 582 t Vanadium. Ferner werden geringe Mengen 
von Halbedelsteinen, Gold, Zinn, Glimmer und Wolframerzen 
gefördert und ausgeführt. An der Gesamtausfuhr Deutsch-Süd- 
westafrikas sind die Bergbauerzeugnisse mit fast 40% beteiligt. 
Von allen afrikanischen Kolonien Deutschlands ist Südwestafrika 
am reichsten mit mineralischen Bodenschätzen ausgestattet. Die 
deutsche Wirtschaft könnte hier einen nicht unbeträchtlichen Teil 
ihres Fehlbedarfes decken. An Vanadium kann Südwest mehr 
liefern, als wir selber benötigen. 

Kamerun: Das deutsche Kamerun umfaßt 790000 qkm, ein- 
schließlich von Neu-Kamerun (270000 qkm), das Frankreich auf 
Grund des Marokkoabkommens von ı911 an Deutschland abtrat. 
Nur Alt-Kamerun (520000 qkm) wurde unter Mandatsverwaltung 
gestellt, während Neu-Kamerun von Frankreich kurzerhand 
annektiert und mit Französisch-Äquatorialafrika vereinigt wurde. 
Das französische Mandatsgebiet umfaßt 431000 qkm und das 
britische etwa 88000 qkm. 

Die Gesamtbevölkerung in den beiden Mandatsgebieten beläuft 
sich auf rund 3,3 Millionen, darunter 3000 Europäer (370 Deutsche 
gegen 1600 vor dem Kriege). Der größte Teil der Deutschen ist 
in dem britischen Mandatsgebiet ansässig, wo von den 13 größten 
Pflanzungen am Kamerunberg sich 12 wieder in deutschem Besitz 
befinden. 
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ee nn erstreckt sich fast im ganzen 

eugnisse. Im Jahre 1912 entfielen 
50% des Wertes der Gesamtausfuhr auf Kautschuk, weitere 33 %, 
auf Kakao, Palmkerne und Palmöl, Inzwischen ist aber die Kaut- 
schukproduktion beinahe völlig zum Erliegen gekommen, während 
die Kakao- und Bananenerzeugung einen rapiden Aufschwung ge- 
nommen hat. Der Kakaoexport stieg auf etwa das Sechsfache des 
Vorkriegsstandes (1937: 31400). Kamerun und Togo lieferten 
1937 zusammen 5ı200t Kakao. Da die Möglichkeiten zur Pro- 
duktionssteigerung noch längst nicht erschöpft sind, könnte 
Deutschland sehr wohl seinen ganzen Kakaobedarf (1937: 73768 t) 
aus diesen beiden Kolonien decken. Dasselbe gilt von dem deut- 
schen Einfuhrbedarf an Bananen. Schon 1936 kamen über die 
Hälfte aller nach Deutschland eingeführten Bananen aus Kamerun, 
vor allem von den großen deutschen Pflanzungen am Kamerun- 
berg. Der Aufschwung der Bananenplantagen stellt eine Spitzen- 
leistung deutscher Kolonialpioniere dar. Unter den übrigen 
pflanzlichen Erzeugnissen Kameruns sind Palmkerne und Palmöl 
am wichtigsten, die heute die Ausfuhrliste des französischen 
Mandatsgebietes führen. Darüber hinaus gewinnt die Ausfuhr von 
Kaffee und Holz (Bauholz, Mahagoni usw.) zunehmende Be- 
deutung. Im Norden der Kolonie wird die Anbaufläche für Baum- 
wolle ausgedehnt. 

An mineralischen Bodenschätzen wurden in Kamerun bisher 
nur geringe Mengen von Gold und Zinnerz gefördert. Die Gold- 
förderung stieg auf 343 kg im Jahre 1936. Im Zusammenhang mit 
den Zinnerzvorkommen des Mandarragebirges stehen Wolfram- 
erze. Ferner besitzt Kamerun mehr oder weniger umfangreiche 
Vorkommen an Eisen, Manganerz, Bauxit, Glimmer u. a., deren 
Abbau wirtschaftlich zum Teil durchaus lohnend wäre. 

Vor dem Kriege gingen fünf Sechstel aller Exporte Kameruns 
nach Deutschland. Heute nimmt Deutschland 6% aller Ausfuhren 
aus Französisch-Kamerun und rund 80%, aller Ausfuhren aus 
Britisch-Kamerun auf. Etwa entsprechend ist auch der Anteil 
Deutschlands an der Einfuhr zurückgegangen. Lediglich im 
Außenhandel des britischen Mandatsgebietes konnte Deutschland 
seine vorherrschende Stellung aufrechterhalten. 

Togo, vor dem Kriege Deutschlands Musterkolonie in Afrika, 
ist in 2 Mandatsgebiete aufgeteilt worden. 52000 qkm stehen 
unter französischer, 34000 gkm unter englischer Verwaltung. 
Die Eingeborenenbevölkerung zählt etwas über eine Million. 
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Unter den soo Weißen der Kolonie befinden sich nur wenige 
Deutsche (vor dem Krieg 320). R 

Der Vorkriegsexport Togos bestand größtenteils aus Palm- 
kernen, Palmöl und Kautschuk. Heute ist der Kakao das wich- 
tigste Ausfuhrprodukt. Die Kakaokultur wurde schon zu deutscher 
Zeit eingeführt. 1937 sind über 17000t Kakao aus der Kolonie 
ausgeführt worden. Auf die Kakaoausfuhr entfällt etwa die Hälfte 
der Gesamtausfuhr Togos. In dem französischen Mandatsgebiet 
wird der Ausfuhrwert des Kakaos noch von dem Ausfuhrwert 
von Palmöl und Palmkernen übertroffen. Der Anbau von Mais, 
Baumwolle und Kokospalmen wurde in den letzten Jahren stark 
gefördert. 

An mineralischen Bodenschätzen hat man u. a. Eisenerz, Chrom- 
eisenerz, Bauxit und Gold festgestellt. Bisher ist aber die Aus- 
beutung dieser Vorkommen noch nicht in Angriff genommen 
worden. Ein etwa ıom mächtiges, offenbar durchaus abbau- 
würdiges Eisenerzlager mit 35 bis 60% Eisengehalt befindet sich 
bei Banjeni. Der Erzvorrat der größten Scholle wurde vor dem 
Kriege auf mindestens 20 Millionen t veranschlagt. 

Nen-Guinea und Bismarck-Archipel: Das Mandat über Deutsch- 
Neu-Guinea (Kaiser Wilhelms-Land) und den Bismarck-Archipel 
ist dem australischen Staatenbund übertragen worden. Das Gebiet 
ist etwa 250000 gkm groß. Von der Eingeborenenbevölkerung 
wurde bisher nur eine halbe Million durch den Zensus erfaßt. Die 
Zahl der Nichteingeborenen beläuft sich auf rund 5000, unter 
denen sich 3300 Briten und 440 Deutsche befinden. 

Die wirtschaftliche Bedeutung Neu-Guineas lag vor dem Kriege 
vor allem in den Kokospalmpflanzungen. Kopra war der Haupt- 
exportartikel. An zweiter Stelle standen die Paradiesvögel mit 
ihrem Prachtgefieder. Heute ist die Ausfuhr der Kolonie um das 
Vielfache höher als vor dem Kriege (1907: 97563 Pfund Sterling — 
1935/36: 2573251 Pfund Sterling). 

An erster Stelle steht nicht mehr Kopra, sondern Gold! Im 
Jahre 1935/36 machte der Goldexport in Höhe von über 300000 
Unzen dem Werte nach allein zwei Drittel des Gesamtexports aus. 
Obwohl die Goldgewinnung schon unter der deutschen Verwal- 
tung begonnen wurde, gelangte sie doch erst nach 1926 zu über- 
zagender Bedeutung. Die Erschließung der Goldfelder um Wau 
herum, die durch eine fast undurchdringliche Dschungel von 
der Küste getrennt sind, ist durch den Einsatz des Flugzeuges 
für den Personen-, Material- und Lebensmitteltransport möglich 
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geworden. Die »Guinea Airways« ist heute eines der größten 
Luftfrachtunternehmen der Welt, Unter den Flugzeugen befinden 
sich auch einige Großfrachtflugzeuge vom Typ Junkers G 31, die 
sich ausgezeichnet bewährt haben. Auch die Kopraausfuhr Neu- 
Guineas und des Bismarck-Archipels hat eine große Steigerung 
erfahren. 1933/34 waren über 85oooha mit rund 2o Millionen 
Kokospalmen bepflanzt, die heute etwa 8oocot Kopra für die Aus- 
fuhr liefern. Minder wichtig sind die Ausfuhren von Trepang 
(Seewalzen), Kaffee, Kapok, Perlen, Schildpatt u. a. 

Unter den Kunden Neu-Guineas steht Deutschland wieder 
an dritter Stelle, nach Australien und England. Unsere Einfuhren 
aus Neu-Guinea belaufen sich auf etwa 100000 Pfund Sterling. 

West-Samoa und Nauru: Von dem deutschen Kolonialbesitz im 
Pazifischen Ozean stehen West-Samoa und Nauru unter der 
Mandatsverwaltung Neuseelands. West-Samoa besteht haupt- 
sächlich aus den beiden großen Inseln Upolu und Savaii. Es hat 
einen Gebietsumfang von rund 3000 qkm. Unter den 52000 Be- 
wohnern der Inselgruppe befinden sich fast 400 Weiße. Die Zahl 
der europäisch-polynesischen Mischlinge ist auf 3000 gestiegen. 
Fast alle Kopra-, Kakao- und Kautschukplantagen wurden von 
Deutschen angelegt. Dem Werte nach ist die Ausfuhr heute kaum 
höher als im Jahre 1913 (260000 Pfund Sterling). Von der Gesamt- 
ausfuhr des Jahres 1936 in Höhe von 263 000 Pfund Sterling ent- 
fielen 60% auf Kopra, 17,8%, auf Bananen, 17,7% auf Kakao- 
bohnen und 1,3 % auf Kautschuk. 

Nauru ist etwa 20 qkm groß und zählt 3200 Einwohner. In der 
Mandatsverwaltung lösen sich Großbritannien, Australien und 
Neuseeland ab. Nauru besitzt unter den pazifischen Inseln das 
teichste Phosphatvorkommen. Die Phosphatvorräte Naurus — 
das Phosphat bildet sich aus der chemischen Zersetzung des 
Guanos der Seevögel mit dem Korallenkalk — werden auf 
100 Millionen t geschätzt. Die Förderung wurde im Jahre 1907 
mit 11630 t aufgenommen und erreicht heute über 750000 t. 


Wenn man dem deutschen Einfuhrbedarf die Gesamtausfuhr 
der deutschen Kolonien gegenüberstellt (für 1937), ergibt sich, 
zusammengefaßt, etwa folgendes Bild über die möglichen Beiträge 
der deutschen Kolonien zu der deutschen Rohstoffversorgung. 

Mehr als 100%, unseres Einfuhrbedarfs könnten durch die 
Kolonialproduktion gedeckt werden: bei Sisal, Vanadium und 
Diamanten. 
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Etwa 100% bei Rohphosphaten, 
so bis 75% bei en Kakao, 
i % bei 0 2 iq E 
2 2 bei Erdnüssen, Palmkernen, Kaffee, Kapok und 
Zinnkonzentraten; 
bis zu 10% bei Baumwolle, Bau- en ä 
. diese Aufstellung basiert auf den Ausfuhren der 
en 1937. Es besteht gar kein Zweifel, daß eine 
tatkräftige deutsche Kolonialpolitik in kurzer Zeit EN ganz 
andere Ergebnisse erzielen würde. Das gilt nicht nur für die 
‚Manzliche und tierische Produktion der Kolonien, sondern 
ebenso für den Bergbau, wenn auch der Bergbau im Rahmen der 
gesamten Rohstoffproduktion unseres Kolonialreiches immer von 
verhältnismäßig geringer Bedeutung bleiben dürfte. Man hat be- 
rechnet, daß Deutschland nach einigen Jahren intensiver Ausbau- 
tätigkeit den Wert der Exporte der deutschen Kolonien auf 600 bis 
7c0 Millionen RM. erhöhen könnte (gegen rund 200 bis 250 Mil- 
lionen RM. heute). s { 
Das würde bedeuten: Deutschland könnte 15 bis 20 % seines 
Einfuhrbedarfes an Nahrungsmitteln und Rohstoffen durch die 
Einfuhr aus den seiner Währungshoheit unterstehenden Kolonial- 
gebieten befriedigen! 7 3 
Unter diesen Umständen steht es außerhalb jedes Zweifels, daß 
die Kolonien in einem wesentlichen Ausmaß die Rohstoffmangel- 
lage Großdeutschlands erleichtern würden. 


Kopra und Gold, 


und Nutzholz sowie Kupfer. 


Ende 
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ungemein fesselnde und aufschlußreiche Lektüre für jeden politisch in- 
teressierten Leser.e 


Der Verlag empfiehlt ferner: 


ROBERT BAUER, Irland. Die Insel der Heiligen und Rebellen. 
6. Tausend. 320 Seiten mit 17 Bildern und 6 Karten. Leinen M 7.80. — 
Kieler Neueste Nachrichten: »In großangelegter Darstellung ersteht der iri- 
sche Schicksalskampf. Das Buch führt ein in die jahrhundertelange Lei- 
denszeit der Grünen Insel, die sich mit allen Kräften ihres urwüchsigen, 
heldischen Volkstums gegen die englische Unterdrückung wehrte. 


Das Buch der deutschen Kolonien. Vorwort von Dr. HEINRICH 
SCHNEE. Herausgegeben unter Mitarbeit der Gouverneure der frühe- 
ten deutschen Kolonien. 40. Tausend. 448 Seiten mit 99 Bildern. 
Leinen M 9.60, HalblederM 13.50. — Narionalsoxialistische Landpost: » Wir. 
haben eine reiche Kolonialliteratur in Deutschland zu verzeichnen, aber. 
keine der Neuerscheinungen ist umfassender, tiefgründiger, keine ist 
auch fesselnder als dieses große Sammelwerk, in dem die führenden 
deutschen Kolonialpioniere und Kolonialpolitiker zu Worte kommen... 
Das Buch ist eine Fundquelle zur Bereicherung unseres Wissens.t 
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BÜTTNER-FEEZ, Metall aus Lehm. 99 Seiten. (Bücherreihe yWelt- 
geschehen«.) Gebunden M 2.—. — Bremer Nachrichten: Angesichts der 
Bedeutung des Werkstoffes Aluminium für die deutsche Rohstoffver- 
sorgung im Rahmen des Vierjahresplanes darf dieses Buch allgemeines 
Interesse beanspruchen, um so mehr, als es den wissenschaftlichen Stoff 
in unterhaltsamer und spannender Form zu meistern versteht.« 


KAI SHENG CHEN, Aufgaben, Grenzen und Durchführung 
der Wehrwirtschaft. 160 Seiten mit 4 Schemata. Leinen M 7.—. 
Eine umfassende Darstellung von der Rolle der Wirtschaft im Kriege, 
geschrieben von einem hervorragenden chinesischen Militärsachver.. 
ständigen. Die Wehr- und Kriegswirtschaft wird hier zur Kernfrage 
der Lebenserhaltung. Der ganze gewaltige Fragenkomplex, der dieses 
wichtige Problem umgibt, wird vom Verfasser mit mathematischer. 
Verstandesschärfe eingehend behandelt. 


GROVER CLARK, China am Ende? Fünf Jahrtausende chinesischer 
Kultur, Gesellschaft, Religion, Politik und Wirtschaft, 8, Tausend. 
356 Seiten mit 16 Bildern und 4 Karten. Leinen M 7.80. — Völkischer 
Beobachter: vDas wertvolle Werk ist geeignet, unser Wissen über China 
und die vielen Probleme, welche die Beziehungen zwischen Osten und 
Westen in sich schließen, zu bereichern.« Westdeutscher Beobachter: vBin 
Buch, das, fesselnd in der Schilderung und überzeugend in der Klarheit 
der Deutung tiefster Zusammenhänge, allen denen aufs wärmste emp- 
fohlen werden muß, die sich mit dem Problem China beschäftigen.e 


THOMAS DARING, Ausbeuter der Natur. Auf der Suche nach 
den Schätzen der Erde, 8. Tausend. 232 Seiten mit 27 Bildern. Leinen 
M 5.50. — Rleinisch-Westfälische Zeitung: »Ein unerhört spannender Tat- 
sachenbericht, Wer glaubt, daß es auf der Erde langweilig sei und keine 
Menschenschicksale mehr gäbe, die voll bunter Ereignisse, erschütternd, 
groß und tragisch sind, der soll dieses Buch lesen, und Staunen und. grau- 
same Verwunderung werden seine Seele erfüllen.«— Wö/kischer Beobachter, 
De Se En an Abenteuern überreiche Welt, zugleich in 

sozi: wirtschaftspolitisch, kuli ichtli - 
Ahich en turgeschichtlich und geogra- 


RUPERT DONKAN, Die Auferstehung Arabiens. Ibn Sauds We, 
und Ziel, 10, Tausend, 272 Seiten mit 17 Bildern. Leinen M Be 
deutscher Beobachter: »Ibn Saud isteine. Persönlichkeit, auf die seit Jahren die 
Weltöfentlichkeit schaut. SeineVerdienste um Arabiensind unermeßlich.« 
Bremer Nachrichten: »Zum erstenmal hat hier der erfolgreiche arabische 
Reformator einen Lebensschilderer gefunden, der jeden Leser in Bann 
schlagen wird.« Nationalzeitung, Essen: yWer sich für den Aufstieg des 
Mannes und die Auferstehung Arabiens als politische Macht interessiert, 
dem kann dieses flüssig geschriebene Buch nur empfohlen werden.« 
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WILLIAM FOSTER, England erobert den Orienthandel. 
6. Tausend. 264 Seiten mit 24 Bildern und 14 Karten. Leinen M 7.50. — 
Hannoverscher Anzeiger: „Mitten hinein in die Zeiten der Entdeckungen 
und det Forscherfahrten führt Fosters Buch, das eine Geschichte des 
harten Einsatzes, des großen Wagens ist und nicht zuletzt ein Eingangs- 
tor in die tiefen Erkenntnisse des kolonisatorischen Schaffens der Briten.« 
Westfälische Landeszeitung: yDie Deutschen haben allen Grund, dieses 
Buch aufmerksam zu lesen, weil es echt englisch ist und uns die Größe 
Englands in einer Zeit zeigt, als Deutschland klein und zersplittert war. 


JOSEF FRANK, Amerikaner. 23 Lebensbilder. 4. Tsd. 256 Seiten mit 
23 Bildern. Leinen M 7.80. — Bremer Nachrichten: »Man erlebt ein Stück 
amerikanischer Geschichte. Kein überflüssiger Satz, kein überflüssiges 
Wort. Wie mit dem Meißel herausgearbeitet stehen die Gestalten und 
Schicksale der Franklin, Washington, Vanderbilt, Emerson, Poe, Barnum, 
Fisk, Mark Twain, Buffalo Bill, Wilson, Ford u. a. In der einzelnen Per- 
sönlichkeit ersteht die Psyche des Nordamerikaners schlechthin. Franks 
Buch packt, fesselt mit jeder Zeile - und stimmt nachdenklich.«— Die 
Woche: »Die Kunst der historischen Miniatur ist Frank in hohem Maße 
zu eigen.« - Der Wirtschaftsring, Berlin: »Das Werk bietet einen Einblick 
in das wahre Amerika, ja in einen der interessantesten Entwicklungs- 
Prozesse der Menschheit. 


ALBERT GERVAIS, Ein Arzt erlebt China. 45. Tausend. 264 Sei- 
ten mit 24 Bildern. Leinen M 6.50. - Hamburger Fremdenblatt: yGexvais 
schreibt sachlich und unparteiisch, mit offen zugestandenem Bestreben, 
Verständnis und Liebe zu wecken für diese alte, so feine Kultur. West- 
fülische Landeszeitung: »Eine feinsinnige und beseelte Darstellung. Das 
Geheimnis, das dieses Volk dem Europäer bietet, ist in diesem erkennt- 
nisreichen Buche ergreifend nachempfunden.« 


ALBERT GERVAIS, Im Schatten des Ma-kue. Als Arzt im Banne 
chinesischer Geisterwelt. 30. Tausend. 264 Seiten mit 16 Bildern, Leinen 
M 6.80. — Völkischer Beobachter: »Seine glänzende Beobachtungsgabe 
schmückt die Begebenheiten mit einer Fülle von Einzelheiten aus, die 
ihnen die Wärme und Anziehungskraft unbedingter Lebensechtheit 
geben... Ein reizvolles, feinfühliges, zum Nachdenken anregendes Buch.« 


OTTO GRAF, Imperium Britannicum. Vom Inselstaat zum Welt- 
reich. 15. Tausend. 328 Seiten. Leinen M 7.50. — Kieler Neueste Nach- 
richten: „Der Leser gewinnt aus diesem Buche ein tiefes Verständnis für 
die Eigenart des britischen Volkscharakters und gelangt von daher so- 
wohl zu einem sicheren Blick für das geschichtliche Werden des Welt- 
zeiches, wie vor allem zur klareren Erkenntnis seiner aktuellen politi- 
schen Probleme.« Der Freiheitskampf: »Graf beantwortet alle Fragen, 
die der politische Mensch von heute stellen muß, um zum Verständnis 
des großen Spiels der Kräfte zu gelangen, das man Weltpolitik nennt.« 
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GERHARD HERRMANN, Die Dardanellen. 104 Seiten. (Bücher- 
reihe »Weltgeschehen«.) Gebunden M 1.50. - Eine klare Darstellung der 
wechselvollen Geschichte und der Bedeutung dieser Meerenge, die im- 
mer wieder im Brennpunkt des Weltinteresses steht. 


GERHARD HERRMANN, Gibraltar. Die Pforte des Mittelmeeres, 
88 Seiten. (Bücherreihe »Weltgeschehen«.) Gebunden M 1.50. — Reichs- 
arbeitshlatt: WDas gut geschriebene Werk bringt eine ausgezeichnete Dar- 
stellung der Geschichte sowie der politischen und militärischen Bedeu- 
tung Gibraltars.« 


GERHARD HERRMANN, Italiens Weg zum Imperium. 160 Sei- 
ten. (Bücherreihe yWeltgeschehen«.) Gebunden M 2.85. — Der Verfasser 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Entwicklung des italienischen Ko- 
lonialreiches aus kleinsten Anfängen bis zu heutiger Größe zu schildern. 


GERHARD HERRMANN, Der Suezkanal. 88 Seiten. (Bücher- 
reihe »Weltgescheheng.) Gebunden M 1.50. - Diese lebendige Dar- 
stellung des großen Fragenkomplexes ist geeignet, eine umfassende Auf- 
klärung über dieses heiß umstrittene Thema zu geben. 


WOLFGANG JÜNGER, Kampf um Kautschuk. rı2 Seiten. 
(Bücherreihe »Weltgeschehen«.) Gebunden M 1.80. - Unter den be. 
sonders umstrittenen Rohstoffen nimmt der Kautschuk eine führende 
Stellung ein. Braunschweiger Tageszeitung: WDieses Buch muß von jedem, 
der sich für weltwirtschaftliche Fragen interessiert, gelesen werden. 
Keine trockenen Zahlen und wittschaftspolitischen Darstellungen wer. 
den gegeben, es ist eine hinreißende Erzählung. Ein wertvolles Buch, 
ein freimütiges Bekenntnis, das die Kampfmethoden um die Rohstoffe 
in den Blickpunkt rückt.« 


F. A. KIRKPATRICK, Die spanischen Konquistadoren. 6, Tau- 
send. 318 Seiten mit 7 Karten und 24 Bildern. Leinen M 7.50. — Die 
Eroberung Westindiens, Zentralamerikas, Mexikos, Perus, Chiles und 
Argentiniens durch die Männer um Cortez und Pizarto werden in einer 
Form dargestellt, wie sie packender und klarer nicht gedacht werden 
kann. Berliner Tageblatt: yDer Band bietet eine Überfülle an Märchen- 
haftem, Erhabenem und Entsetzlichem; darum tut die einfache, sach- 
liche und doch fesselnde Erzählung wohl... Eine Zusammenfassung des 
weitverzweigten Geschehens in vorzüglicher Gliederung.s 


ANTON MAYER, Finanzkatastrophen und Spekulanten. 
8. Tausend. 292 Seiten mit zı Bildern. Leinen M 7.50. — In packender 
Form werden hier die Finanzkatasttophen der letzten Jahrhunderte dar- 
gestellt, in denen sich fast immer Genie und Verbrechen die ‚Hand reichten. 
Kassier Neueste Nachrichten: »Eines der aufschlußreichsten Bücher der 
letzten Jahre, das nahezu alle Völker behandelt. 
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RICHARD MOELLER, Von Rurik bis Stalin. Wesen und Werden 
Rußlands. 10. Tausend. 384 Seiten mit 37 Bildern und 4 Karten. Leinen 
M 8.50. — Das Russische Reich dehnt sich mit seinen mehr als zı Millio- 
nen Quadratkilometern über zwei Erdteileaus. Dreiunddreißigmal größer 
als das Deutsche Reich ist dieser Riesenstaat, der 15 Prozent der festen 
Erdoberfläche bedeckt, Wer russische Geschichte schreibt, muß den ewi- 
gen Kampf zwischen Europa und Asien schildern, der das Grundmotiv 
der Geschichte des russischen Raumes ist. Auch heute ist der Kampf um 
die Europäisierung Rußlands noch nicht beendet. Moeller legt dar, wie 
das russische Schicksal bedingt ist durch den russischen Volkscharakter 
und den weiten unendlichen Raum, der 45 Prozent Europas und 38 Pro- 
zent Asiens einnimmt. Aus dem großen Geschehen der russischen Ge- 
schichte läßt der Verfasser die bedeutendsten Gestalten hervortreten. Die 
Darstellung mündet aus in eine Schilderung und Bewertung des Bolsche- 
wismus und der Gewaltherrschaft von Lenin und Stalin. 


WILHELM NOWACK, Australien. Kontinent der Gegensätze. 
8. Tausend. 344 Seiten mit 32 Bildern und 5 Karten. Leinen M 8.50. — 
Wiener Zeitung: vEine der besten länderkundlichen Publikationen, in- 
struktiv wie nur wenige zum gleichen Thema geschriebene Bücher. 
Wilhelm Nowacks Werk über Australien ist eine ungemein spannende 
Schilderung dieses Kontinents, der im weltpolitischen Kräftespiel be- 
kanntlich keine geringe Rolle spielt.« 


WILHELM NOWACK, Kanada. Eine werdende Macht. 8. Tausend. 
344 Seiten mit 32 Bildern und ı Karte. Leinen M 8.50. — Kanada ist eine 
der stärksten Säulen des Britischen Weltreiches. Seine Mittlerstellung 
zwischen dem Mutterland und der amerikanischen Union weist ihm eine 
wichtige Rolle in der angelsächsischen Welt zu. Dieses kenntnisreiche 
und doch lebendig geschriebene Buch stellt zum ersten Male unter mo- 
dernen Gesichtspunkten die große Vielseitigkeit Kanadas in Vergangen- 
heit und Gegenwart dar. 


EDGAR PRESTAGE, Die portugiesischen Entdecker. 6. Tau- 
send. 264 Seiten mit 4 Karten und 26 Bildern. Leinen M 7.50. — Die 
Woche: »Die Umseglung Afrikas, die Erforschung Ostasiens und Brasi- 
liens — alle diese uns in groben Umrissen bekannten Ruhmestaten — 
werden hier von dem hervorragendsten Kenner der Materie aus den 
Quellen erzählt.« 


C. E. GRAF PÜCKLER, Wie stark ist England? 15. Tausend. 
216 Seiter mit 16 Bildern und ı Karte. Leinen M 6.20. - Deutsche All. 
gemeine Zeirung: »Das Buch ist zu einer lückenlosen Schau der britischen 
Stärke und, was wesentlich ist, ihrer Schwächen geworden. Ein ernstes, 
oftmals wissenschaftlich anmutendes Werk, das bei dem großen Interesse, 
auf das es sicher stoßen wird, als brauchbarer Führer durch Sein und 
Werden des Britischen Reiches aufgenommen werden dürfte.e 


ein 
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PAUL SCHMITZ-KAIRO, All-Islam! Weltmacht von morgen? 
15. Tausend. 264 Seiten mit 30 Bildern und 17 Karten. Leinen M 7.50. - 
Hamburger Fremdenblatt:»Ein so scharfblickender Beobachter, dertäglich 
Zeuge des Zusammenpralls zwischen der islamischen Welt und dem 
‚Einfluß der westlichen Zivilisation sowie der Interessenpolitik des bri- 
tischen Empire ist, verdient volle Beachtung... So packend gestaltet, 
daß ein Buch voll Spannung und Farbe entstanden ist.« 


PAUL SCHMITZ-KAIRO, Frankreich in Nordafrika. 5. Tausend. 
152 Seiten mit 3 Kartenskizzen. Gebunden M 2.50. —- Nordische Rund. 
schau: VEine klare und eindrucksvolle Darstellung eines besonders wich- 
tigen Problems der heutigen Zeit. Das Buch füllt eine Lücke aus und 
vermittelt ein rundes, gründliches und gegenwartsnahes Bild einer poli- 
tischen Situation, der wir heute mehr denn je gesteigerte Aufmerksam- 
keit zuwenden sollten. Daß Paul Schmitz, der bekannt ist als unbestech- 
licher aufmerksamer Beobachter und objektiver Historiker, auch in die- 
semWerk restloseKlarheit schafft, bedarf keinerbesonderen Erwähnung.« 


SÜDAMERIKA. Klima, Bevölkerung undWirtschaft, Kultur, Politikund 
Geschichte. 6. Tausend. 352 Seiten mit 46 Bildern und Karten. Leinen 
M 9.60. — Dieses Standardwerk ist von einer Studienkommission des 
königlich-englischen Institutes für internationale Angelegenheiten heraus- 
gegeben. Seine umfassende und sachlich objektive Darstellung macht es 
za einem unentbehrlichen Buch für jeden, der an weltwirtschaftlichen 
und weltpolitischen Fragen Interesse hat. Der Deutsche Volkswirt: »Das 
Buch zeichnet sich durch eine ungemeine Reichhaltigkeit des Stoffes 
aus, der überall so klar gegliedert ist, daß dem Leser die Orientierung 
sowohl im ganzen als auch im einzelnen leicht gemacht wird.« 


MICHAEL TSOULOUKIDSE, Die Ukraine. 15. Tausend. 110 Seiten 
mit ı Karte. ‚(Bücherreihe »Weltgeschehen«.) Gebunden M 2.50. — Mit 
zund 45 Millionen Menschen sind die Ukrainer das größte Volk Euro- 
pas, dem das Leben in einem eigenen Staat bisher versagt blieb. Die 
ukrainische Frage ist nicht nur eine national-ukrainische, sondern sie 
greift, vor allem wirtschaftlich gesehen, tief in die Bezirke der Welt- 
politik, Der Verfasser, von Geburt Georgier, schildert mit heißer An- 
teilnahme das Schicksal dieses Volkes, 


ERIC ANDERSON WALKER, Der große Trek. 5. Tausend. 
296 Seiten mit 3 Karten und 16 Bildern. Leinen M 7.50. — Der Verfasser, 
Professor für Geschichte an der Universität Kapstadt und Mitglied 
der königlichen Gesellschaft für Geschichte, gibt in seinem Buch eine 
Iebendige und umfassende Darstellung. des berühmtesten der großen 
Burenzüge, des großen Trek, dessen erfolgreicher Abschluß zugleich ein 
Pu: Wendepunkt in der Besiedelung Südafrikas durch die 
war. 
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ANTON ZISCHKA, Brot für zwei Milliarden Menschen. Der 
Kampf um die Nahrung der Welt. 70. Tausend. 352 Seiten mit 32 Bildern. 
Leinen M 3.50. — Frankfurter Volksblatt: Das Thema ist nie aktueller 
‚gewesen als heute, wo der Kampf um das tägliche Brot alle Völker der 
Erde gefangennimmt, ob sie von Natur aus in Überfluß schwelgen kön- 
nen oder ob sie von Natur aus nur wenig gesegnet sind. Zischka be- 
handelt das wichtigste Problem dieser Welt mit einer Gründlichkeit, die, 
wie alle Zischkas, nie langatmig wirkt.« Dresdner Neueste Nachrichten: 
»Ein Buch, das vieles dem breiten Leserpublikum nahebringen kann, 
wie ein Werk der Wissenschaft es kaum vermöchte.« 


ANTON ZISCHKA, Italien in der Welt. 35. Tausend. 336 Seiten 
mit 25 Bildern und 2 Karten. Leinen M 7.50. — Westfälische Landeszeitung: 
»Zischka schrieb mit ungemein eindtinglichem, klarem und fesselndem 
Stil ein aufschlußreiches Buch zur Geschichte der Gegenwart, ein wir- 
kungsvolles politisches Werk, einen bedeutsamen Beitrag zur gegenwärti- 
gen außenpolitischen Literatur.« Reichssender Frankfurt: »Es gibt heute 
kein besseres, aufschlußreicheres und aktuelleres Buch über Italien.« 


ANTON ZISCHKA, Japan in der Welt. Die japanische Expansion 
seit 1854. 42. Tausend. 432 Seiten mit 34 Bildern u. Karten. Ln. M 8.50. 
— Reichssender Frankfurt: In jeder Beziehung erschöpfend. Nicht nur 
eines der besten Bücher über Japan überhaupt, sondern ein wertvolles 
Rüstzeug für jeden, der weltpolitische Fragen beantwortet wissen will.« 
Neue Augsburger Zeitung: ». ... Ein aufschlußreiches Nachschlagewerk, 
... auch ein schönes Beispiel für moderne Geschichtsschreibung.* 


ANTON ZISCHKA, Der Kampfum die Weltmacht Baumwolle. 
36. Tausend. 264 Seiten mit 28 Bildern. Leinen M 5.50. - Bremer Nach- 
richten: »... Auch unsere weitgehendsten Hoffnungen werden nicht ent- 
täuscht. Zischka rollt in manchmal atemraubender Schilderung ein dra- 
matisches Bild der großen Zusammenhänge von Weltpolitik und Welt- 
wirtschaft auf.« Der Politische Brief: yEin Stück Zeit- und Weltgeschichte, 
ohne die andere Zusammenhänge und Ereignisse der Politik überhaupt 
nicht verstanden werden können.« 


ANTON ZISCHKA, Wissenschaft bricht Monopole. Der For- 
scherkampf um neue Rohstoffe und neuen Lebensraum. 130. Tausend. 
296 Seiten mit 43 Bildern. Leinen M 6.80. - Krezgeitung, Berlin: »Dieses 
Werk läßt uns erst den technischen und weltwirtschaftlichen Hinter- 
grund des neuen Vierjahresplanes verstehen. Es ist geradezu berufen, 
in alle Kreise des deutschen Volkes die notwendige Aufklärung über die 
Voraussetzungen dieses Planes in seiner ganzen Kühnheit und Not- 
wendigkeit zu tragen.«- Reichssender Leipzig: »Das glänzend geschriebene 
Werk ist geeignet, ein Hausbuch des zeitbewußten Deutschen zu werden.« 
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